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Für Ján, meinen Begleiter durch die Komödie

und jetzt auch durch das Drama.


Prolog

Das Pflaster glitzerte im Mondlicht, als Andrea Douglas-Brown die menschenleere Hauptstraße entlanghastete. Der unregelmäßige Rhythmus, mit dem das Klackern ihrer hohen Absätze die Stille durchbrach, war all dem Wodka geschuldet, den sie getrunken hatte. Die Januarluft war eisig, und Andrea spürte die Kälte wie Messerstiche an ihren nackten Beinen. Weihnachten und Neujahr waren längst vorbei und hatten eine frostige, sterile Leere hinterlassen. Die Schaufenster lagen im Dunkeln, nur ein schäbiger Spirituosenladen wurde von einer flackernden Straßenlaterne beleuchtet. Drinnen saß im Schein seines Laptops ein Inder, der jedoch keine Notiz von ihr nahm, als sie vorbeistapfte.

Andrea war so wütend, so froh, dem Pub entronnen zu sein, dass sie sich erst fragte, wohin sie eigentlich wollte, als die Schaufenster von etwas zurückgesetzten großen Häusern abgelöst wurden. Über ihr ragte die kahle Krone einer Ulme in den sternenlosen Himmel. Sie blieb stehen und lehnte sich an eine Mauer, um Atem zu schöpfen. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, und die kalte Luft brannte ihr in der Lunge. Sie drehte sich um und sah, dass sie ein ganzes Stück Weg zurückgelegt hatte und schon auf halber Höhe des Hügels war. Die Straße hinter ihr glänzte im orangefarbenen Licht einer Gaslaterne, und ganz unten lag der in Dunkelheit gehüllte Bahnhof. Die Stille und die Kälte waren bedrückend. Die einzige Bewegung kam von den Dunstschwaden, die Andreas Atem erzeugte. Die pinkfarbene Clutch an den Körper gedrückt, vergewisserte sie sich, dass 
niemand in der Nähe war, dann schob sie ihr kurzes Kleid hoch und zog das iPhone aus ihrem Slip. Die Swarovski-Kristalle glitzerten schwach im Laternenlicht. Das Display zeigte keinen Empfang. Vor sich hin fluchend, schob sie das Handy zurück an seinen sicheren Ort und öffnete den Reißverschluss der Clutch, in der sie noch ein älteres iPhone hatte, ebenfalls mit Swarovski-Kristallen verziert, von denen allerdings schon einige fehlten. Es hatte auch keinen Empfang.

Panik erfasste sie, während sie sich umschaute. Die Häuser hier waren umgeben von hohen Hecken und schmiedeeisernen Gittern. Oben auf dem Hügel würde sie wahrscheinlich Empfang haben, wenn sie es bis dorthin schaffte. Und dann würde sie verflucht noch mal den Fahrer ihres Vaters anrufen, dachte sie. Ihr würde schon eine Erklärung dafür einfallen, warum sie sich südlich der Themse aufhielt. Sie knöpfte ihre kurze Lederjacke zu, verschränkte die Arme vor der Brust und ging weiter die Straße hoch, das alte iPhone in der Hand wie einen Talisman.

Hinter ihr näherte sich ein Auto. Sie drehte sich um, blinzelte in das Scheinwerferlicht, fühlte sich total exponiert, als der grelle Lichtkegel über ihre nackten Beine huschte. Ihre Hoffnung, dass es sich um ein Taxi handelte, zerstob, als sie sah, dass es ein normales Auto ohne Dachschild war. Sie wandte sich ab und lief weiter. Das Motorengeräusch wurde lauter, dann wurde sie ganz vom Licht der Scheinwerfer erfasst. Mehrere Sekunden vergingen, und die Scheinwerfer waren immer noch da. Sie konnte beinahe deren Wärme spüren. Sie drehte sich um. Das Auto fuhr im Schritttempo direkt hinter ihr her.

Wut packte sie, als sie erkannte, wessen Auto es war. Sie warf ihr langes Haar zurück und setzte ihren Weg fort. Das Auto beschleunigte ein wenig, fuhr jetzt neben ihr her. Die Scheiben waren dunkel getönt. Im Wageninneren dröhnte Musik aus der Lautsprecheranlage und verursachte bei ihr ein Kribbeln im Hals 
und ein Jucken in den Ohren. Sie blieb abrupt stehen. Das Auto hielt ebenfalls an und setzte zurück, bis sich das Fenster auf der Fahrerseite mit ihr auf einer Höhe befand. Die Musik wurde ausgeschaltet. Der Motor summte.

Andrea beugte sich vor und versuchte, durch das getönte Fenster etwas zu erkennen, sah jedoch nur ihr eigenes Spiegelbild. Sie probierte die Tür, aber die war verriegelt. Sie schlug mit ihrer Clutch gegen die Fensterscheibe und versuchte noch einmal, die Tür zu öffnen.

»Was ich gesagt habe, war kein Scherz, das war ernst gemeint!«, schrie sie. »Entweder du machst die Tür auf oder … oder …«

Nichts rührte sich, nur der Motor lief.


Oder was?
, schien der Wagen zu spotten.

Andrea klemmte sich die Tasche unter den Arm, zeigte der getönten Scheibe den Stinkefinger und marschierte weiter den Hügel hoch. Der dicke Stamm eines riesigen Baums auf dem Gehweg schirmte sie kurz vor dem Scheinwerferlicht ab. Sie hielt ihr iPhone in der Hoffnung auf Empfang hoch über den Kopf. Der Himmel war sternenlos, und eine braun-orangefarbene Wolke hing so tief, dass Andrea das Gefühl hatte, sie mit der ausgestreckten Hand berühren zu können. Das Auto hielt neben dem Baum.

Langsam bekam Andrea es mit der Angst zu tun. Im Schatten des Baums schaute sie sich um. Dichte Hecken auf beiden Seiten der Straße, die weiter oben mit dem düsteren Vorstadthimmel verschmolz. Dann entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gasse zwischen zwei großen Häusern. Sie konnte so gerade eben ein kleines Schild mit der Aufschrift DULWICH 1¼ ausmachen.

»Fang mich doch, wenn du mich kriegst«, murmelte sie. Sie holte tief Luft und wollte über die Straße rennen, blieb jedoch mit dem Fuß an einer der dicken Baumwurzeln hängen, die aus 
dem Asphalt ragten. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihr Fußgelenk, als sie umknickte, und sie verlor das Gleichgewicht. Ihre Tasche und das iPhone schlitterten auf die Straße, während sie zuerst mit der Hüfte auf der Bordsteinkante und dann mit dem Kopf auf dem Asphalt aufschlug. Benommen lag sie im grellen Scheinwerferlicht.

Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, und Dunkelheit hüllte Andrea ein.

Sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und versuchte aufzustehen, doch um sie herum drehte sich alles. Zwei Beine in Jeans kamen in ihr Gesichtsfeld … Ein Paar teure Sportschuhe verschwamm vor ihren Augen, verdoppelte sich. Sie streckte den Arm aus in der Erwartung, dass die vertraute Gestalt ihr aufhelfen würde, aber stattdessen legte sich in einer schnellen Bewegung eine behandschuhte Hand über ihren Mund und ihre Nase, und im darauffolgenden Moment wurde sie hochgerissen, zum Auto gezerrt und auf die Rückbank geworfen. Die Kälte hinter ihr ließ nach, als die Tür zugeschlagen wurde. Andrea war starr vor Schreck und begriff überhaupt nicht, was gerade geschehen war.

Das Auto bewegte sich, als die Gestalt einstieg und die Fahrertür zuschlug. Die Zentralverriegelung klickte und surrte. Andrea hörte, wie das Handschuhfach geöffnet wurde, wie etwas raschelte, wie es wieder geschlossen wurde. Das Auto schaukelte, als die Gestalt zwischen den Vordersitzen hindurch nach hinten kletterte und sich so schwer auf Andreas Rücken setzte, dass es ihr die Luft aus der Lunge presste. Einen Augenblick später wurden ihr die Hände auf den Rücken gefesselt, wobei ein dünnes Plastikband ihr in die Haut schnitt. Die Gestalt bewegte sich an Andreas Körper entlang nach unten, schnell und behände, muskulöse Oberschenkel drückten auf ihre Handgelenke. Ein ratschendes Geräusch, dann wurden ihre Füße mit breitem Klebeband 
gefesselt, was die Schmerzen in ihrem verrenkten Knöchel noch verschlimmerte. Ein intensiver Geruch nach Kiefernadelraumspray vermischte sich mit etwas Metallischem, und sie merkte, dass ihre Nase blutete.

Ein Adrenalinstoß, ausgelöst von plötzlicher Wut, schärfte ihre Sinne.

»Was zum Teufel soll das?!«, fragte sie. »Ich schreie. Du weißt genau, wie laut ich schreien kann.«

Doch die Gestalt fuhr wortlos herum, drückte ihr die Knie in den Rücken und raubte ihr die Luft. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie etwas sich schattenhaft bewegte, dann traf sie etwas Schweres, Hartes am Hinterkopf. Schmerz durchzuckte sie, und sie sah Sterne. Ein Arm hob sich, und wieder traf sie etwas am Hinterkopf, dann wurde alles schwarz.

Die Straße war still und leer, als die ersten Schneeflocken fielen und gemächlich zu Boden schwebten. Das Auto mit den getönten Scheiben fuhr fast lautlos an und verschwand in der Nacht.
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Lee Kinney trat aus dem kleinen Reihenendhaus, in dem er immer noch mit seiner Mutter wohnte, und betrachtete die mit Schnee bedeckte Hauptstraße. Er zog eine Schachtel mit Zigaretten aus seiner Trainingshose und zündete sich eine an. Es hatte das ganze Wochenende geschneit, und jetzt fiel wieder Schnee und überdeckte alle Fuß- und Reifenspuren. Der Bahnhof Forest Hill lag still am Fuß des Hügels; die Pendler, die montagmorgens normalerweise auf dem Weg in ihre Büros im Zentrum Londons an ihm vorbeiströmten, waren wahrscheinlich noch im Warmen und genossen einen geschenkten Vormittag im Bett mit ihrer besseren Hälfte.

Glückspilze.

Lee war arbeitslos, seit er vor sechs Jahren die Schule abgeschlossen hatte, aber die guten alten Zeiten, in denen der Staat einem ein gemütliches Leben ermöglichte, waren vorbei. Die neue Tory-Regierung ging hart gegen die Langzeitarbeitslosen vor, und Lee musste jetzt für sein Geld Vollzeit arbeiten. Man hatte ihm jedoch einen ziemlich bequemen Job als Gemeindegärtner im Horniman Museum zugewiesen, nur zehn Fußminuten entfernt. Er wäre gern wie alle anderen an diesem Vormittag zu Hause geblieben, aber er hatte nicht vom Jobcenter gehört, dass die Arbeit heute ausfallen würde. Seine Mutter hatte sich tierisch aufgeregt und ihn angeschrien, wenn er nicht zur Arbeit erscheine, werde ihm das Arbeitslosengeld gestrichen, und dann könne er sich gleich eine andere Bleibe suchen
.

Hinter ihm rumste es. Er drehte sich um und sah das verkniffene Gesicht seiner Mutter am Küchenfenster, die ihn mit einer Handbewegung losscheuchte. Er zeigte ihr den Stinkefinger und machte sich auf den Weg.

Vier hübsche junge Mädchen kamen ihm entgegen. Sie trugen die Uniform der Mädchenschule in Dulwich – rote Jacke, kurzer Rock, weiße Kniestrümpfe. Auf ihre affektierte Art schwatzten sie aufgeregt darüber, dass sie aus der Schule nach Hause geschickt worden waren, während sie gleichzeitig auf ihren iPhones herumwischten – um den Hals die typischen weißen Kopfhörerkabel, die sich von ihren roten Jacken abhoben. Sie gingen nebeneinanderher und machten Lee keinen Platz, sodass er gezwungen war, auf die Straße auszuweichen und durch den Schneematsch zu stapfen, den das Streufahrzeug hinterlassen hatte. Er spürte, wie eisiges Wasser in seine neuen Sportschuhe drang, und warf den Mädchen einen finsteren Blick zu, aber die waren in ihr Geschnatter vertieft und lachten gerade kreischend über irgendetwas.


Eingebildete reiche Zicken
, dachte Lee. Als er die Hügelkuppe erreichte, sah er den Turm des Horniman Museums durch die kahlen Äste der Ulmen. Schneereste klebten an den gelben Sandsteinmauern wie nasse Klopapierfetzen.

Lee bog rechts in eine Wohnstraße, die entlang des schmiedeeisernen Zauns der Museumsgärten verlief. Die Straße stieg steil an, und die Häuser wurden immer vornehmer. Oben angekommen blieb er einen Augenblick stehen, um zu verschnaufen. Schnee flog ihm in die Augen, rau und kalt. An guten Tagen konnte man von hier aus über ganz London sehen, bis zum London Eye am Ufer der Themse, aber heute hatte sich eine dicke weiße Wolke über die Stadt gelegt, und Lee konnte nur die imposante Ansammlung von Villen in der Overhill Road am gegenüberliegenden Hügel ausmachen
.

Das kleine Tor im Zaun war verriegelt. Der Wind fegte ihm ins Gesicht, und Lee bibberte in seinem Trainingsanzug. Ein bescheuerter alter Depp war für das Gärtnerteam verantwortlich. Eigentlich musste Lee warten, bis der kam und ihn einließ, aber es war weit und breit niemand zu sehen. Er sah sich kurz um, dann kletterte er über das niedrige Tor auf das Museumsgelände und folgte einem schmalen Pfad durch hohe immergrüne Hecken.

Hier, im Schutz vor dem heulenden Wind, war die Welt auf einmal auf geradezu unheimliche Weise still. Es schneite jetzt ziemlich heftig, und Lees Fußspuren wurden schnell überdeckt, als er durch die Heckenreihen ging. Das Gelände des Horniman Museums umfasste sieben Hektar, und die Geräteschuppen befanden sich im hinteren Teil vor einer hohen Mauer mit geschwungenem Rand. Um Lee herum war alles blendend weiß, sodass er die Orientierung verlor und tiefer in der Gartenanlage herauskam, als er erwartet hatte, gleich neben der Orangerie. Der Anblick des opulenten Gebäudes aus Schmiedeeisen und Glas brachte ihn so sehr aus dem Konzept, dass er kehrtmachte. Doch schon wenige Minuten später stand er erneut auf unvertrautem Terrain vor einer Weggabelung.


Wie oft bin ich schon durch diesen verfluchten Park gelaufen?
, dachte er. Er nahm den Weg, der nach rechts in einen Senkgarten führte. Weiße marmorne Putten posierten auf verschneiten, aus Backsteinen gemauerten Sockeln. Der Wind heulte leise, und als Lee an den Putten vorbeiging, schien es, als würden sie ihn mit ihren milchigen Augen beobachten. Er blieb stehen, hielt sich gegen das Schneegestöber schützend die Hand über die Augen und überlegte, welcher der kürzeste Weg zum Besucherzentrum war. Den Gartenarbeitern war es normalerweise nicht erlaubt, sich im Museum aufzuhalten, aber es war eiskalt, und das Café war vielleicht schon geöffnet, und er würde sich dort aufwärmen wie jeder normale Mensch, verdammt noch mal
.

Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche, und er nahm es heraus. Eine SMS vom Jobcenter: Wegen des »widrigen Wetters« brauche er nicht am Arbeitsplatz zu erscheinen. Er stopfte das Handy wieder in die Tasche. Die Putten schienen sich ihm alle zugewandt zu haben. Hatten die auch vorher schon so dagestanden? Konnte es sein, dass ihre perlmuttfarbenen kleinen Köpfe sich langsam bewegten und seinen Weg durch die Parkanlage verfolgten? Er schüttelte den Gedanken ab und eilte an den leeren Augen vorbei, den Blick auf den schneebedeckten Boden geheftet, bis er ans Ufer eines stillen, kleinen Sees gelangte, der früher einmal zum Bootfahren benutzt worden war.

Er blieb stehen und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die wirbelnden Schneeflocken. Ein Ruderboot, dessen blauer Anstrich verblasst war, lag in einem Oval aus Schnee, das sich auf dem zugefrorenen See gebildet hatte. Am gegenüberliegenden Ufer befand sich ein halb verfallener Bootsschuppen, unter dessen Dach Lee ein Ruderboot zu erkennen glaubte.

Seine Sportschuhe waren nass, und die Kälte drang durch seine Jacke. Er schämte sich dafür, dass er tatsächlich Angst verspürte. Aber er musste unbedingt hier raus. Wenn er jetzt kehrtmachte und durch den Senkgarten zurückging, konnte er den Weg am Zaun entlang finden und den Ausgang an der London Road nehmen. Die Tankstelle hatte bestimmt geöffnet, dort konnte er sich Zigaretten und ein paar Schokoriegel kaufen.

Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als ein Geräusch die Stille durchschnitt, blechern und verzerrt, und es kam aus der Richtung des Bootsschuppens.

»Hallo? Wer ist da?«, rief er. Seine Stimme klang schrill und panisch. Erst als das Geräusch verstummte und Sekunden später wieder von Neuem zu hören war, begriff Lee, dass es sich um den Klingelton eines Handys handelte, das womöglich einem seiner Kollegen gehörte
.

Wegen des Schnees konnte er nicht erkennen, wo der Weg endete und der See begann. Er hielt sich möglichst dicht an den Bäumen, die das Ufer säumten, während er vorsichtig auf den Klingelton zuging. Es war eine fürchterlich schnulzige Melodie, und beim Näherkommen hörte Lee, dass sie aus dem Bootsschuppen kam.

Er bückte sich unter das niedrige Dach und sah einen Lichtschimmer im Dunkel hinter dem kleinen Boot. Das Klingeln verstummte. Lee war erleichtert, dass es nichts weiter war als ein Handy. Junkies und Penner kletterten regelmäßig nachts über den Zaun, und Lee und seine Kollegen fanden oft leere Brieftaschen, benutzte Kondome und Spritzen. Wahrscheinlich hatte jemand das Handy weggeworfen. Aber warum? Man wirft doch nur ein richtig beschissenes Handy weg, oder?


Lee ging um den kleinen Bootsschuppen herum. Die Pfosten eines schmalen Anlegestegs ragten aus dem Schnee, und der Steg führte unter das Dach des Schuppens. Dort, wo kein Schnee hingelangt war, konnte Lee sehen, dass das Holz faul war. Vorsichtig bewegte er sich über den Steg und zog unter dem niedrigen Dach, dessen Holz ebenfalls verrottet und zersplittert war, den Kopf ein. Über ihm hingen Spinnweben und Staubfäden. Er war jetzt neben dem Boot und entdeckte auf einem kleinen hölzernen Vorsprung auf der anderen Seite des Schuppens ein iPhone.

Er bekam Herzklopfen. So ein Handy konnte er locker im Pub verkaufen. Er schubste das Ruderboot mit dem Fuß an, doch es rührte sich nicht, denn es saß im Eis fest. Er ging um den Bug des Boots herum und blieb am anderen Ende des Stegs stehen. Er kniete sich hin, beugte sich vor und wischte mit dem Ärmel die dünne Schneeschicht weg, unter der durchsichtiges Eis zum Vorschein kam. Das Wasser darunter war klar, und tief unten konnte er zwei rot-schwarz gescheckte Fische erkennen, die träge umherschwammen. Winzige Bläschen stiegen von den 
Fischen auf, stießen gegen das Eis und verteilten sich in entgegengesetzte Richtungen.

Als das Handy erneut klingelte, wäre Lee vor Schreck beinahe vom Steg gefallen. Die schnulzige Melodie hallte vom Dach des Schuppens wider. Er konnte das iPhone jetzt deutlich an der gegenüberliegenden Wand sehen, es lag auf der Seite auf dem schmalen Vorsprung direkt über dem Eis. Es steckte in einer Schutzhülle mit Glitzerschmuck. Lee schwang ein Bein über den Rand des Ruderboots. Er stellte einen Fuß auf die Sitzbank, um zu testen, ob es sein Gewicht aushielt, während er mit dem anderen Fuß noch auf dem Steg stand. Das Boot rührte sich nicht.

Er kletterte in das Boot, aber das Gerät war immer noch außer Reichweite. Angespornt von dem Gedanken an ein Bündel Geldscheine in seiner Hosentasche, schwang Lee ein Bein auf der anderen Seite aus dem Boot heraus und testete die Eisdecke. Auf die Gefahr hin, einen nassen Fuß zu bekommen, hielt er sich am Boot fest und belastete das Bein. Das Eis hielt. Er stieg aus dem Boot und lauschte auf verräterisches Quietschen und Ächzen. Nichts. Er machte einen kleinen Schritt, dann noch einen. Es fühlte sich an, als würde er auf Beton gehen.

Das Dach des Schuppens war ziemlich schräg. Um an das iPhone zu gelangen, würde Lee in die Knie gehen müssen.

Auf allen vieren arbeitete er sich vorwärts. Das Handydisplay erleuchtete das Innere des Bootsschuppens. Lee sah ein paar alte Plastikflaschen und anderen Abfall aus dem Eis ragen. Dann fiel sein Blick auf etwas, das ihn erstarren ließ … es sah aus wie eine Fingerspitze.

Mit pochendem Herzen streckte er eine Hand aus und drückte die Fingerspitze vorsichtig. Sie fühlte sich kalt und gummiartig an. Eiskristalle klebten am Fingernagel, der tiefviolett lackiert war. Er zog sich den Jackenärmel über die Hand und rieb das Eis um den Finger glatt. Das Licht des iPhones tauchte die gefrorene 
Oberfläche in ein schmuddeliges Grün, und unter der Stelle, an der der Finger aus dem Eis ragte, entdeckte Lee eine Hand. Den dazugehörigen Arm verschluckte die Dunkelheit.

Das Handy verstummte, und ohrenbetäubende Stille trat ein. Dann sah er es. Direkt unter ihm befand sich das Gesicht einer jungen Frau. Ihre milchigen, leeren Augen starrten ihn direkt an. Eine dicke Strähne ihres dunklen Haars war im Eis festgefroren. Ein Fisch schwamm vorbei, seine Schwanzflosse berührte den Mund der Frau, der geöffnet war, als wollte sie etwas sagen.

Mit einem Aufschrei wich Lee zurück, sprang auf und stieß sich dabei den Kopf am Dach des Bootsschuppens. Er verlor das Gleichgewicht und landete rücklings auf dem Eis.

Wie benommen blieb er einen Augenblick liegen. Dann hörte er ein leises Quietschen und Knistern. In Panik versuchte er aufzustehen, um so weit wie möglich von der Toten wegzukommen, doch er rutschte immer wieder aus. Plötzlich brach er durch die Eisdecke und glitt in das eiskalte Wasser. Er spürte die schlaffen Arme der Frau, spürte ihre kalte, schleimige Haut. Je mehr er strampelte, um sich zu befreien, desto mehr verhakten sich seine Arme mit ihren. Die Kälte war schneidend und grausam. Er schluckte fauliges Wasser und trat und schlug verzweifelt um sich. Irgendwie gelang es ihm, sich am Rand des Ruderboots festzuklammern. Er würgte und übergab sich und wünschte, er hätte das iPhone erwischt. Aber kein Gedanke mehr daran, es zu verkaufen.

Er wollte nur noch Hilfe rufen.
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Erika Foster saß seit einer halben Stunde im schäbigen Empfangsbereich des Polizeireviers Lewisham Row. Sie verlagerte das Gewicht auf einem der unbequemen grünen Plastikstühle, die an der Wand entlang am Boden festgeschraubt waren. Die Sitzflächen waren verblasst, blank poliert von all den Ängstlichen und Schuldigen, die sich hier schon den Hintern platt gesessen hatten. Durch ein großes Fenster, das zum Parkplatz hin lag, konnte man im Schneegestöber mit Mühe die Ringstraße, einen grauen Büroturm und das weitläufige Einkaufszentrum ausmachen. Ein Trampelpfad aus Schneematsch verlief diagonal vom Eingang zum Empfangstresen, hinter dem ein Polizist saß, der mit geröteten Augen auf seinen Computerbildschirm stierte. Er hatte ein breites Gesicht mit Hängebacken und knibbelte gedankenverloren an seinen Zähnen herum. Hin und wieder betrachtete er etwas, das er entdeckt hatte, und steckte es sich dann wieder in den Mund.

»Der Chef müsste jeden Augenblick hier sein«, sagte er nach einer Weile.

Er musterte die zierliche Frau in Jeans, Wollpullover und violetter Bomberjacke von oben bis unten. Sein Blick blieb an dem kleinen Rollkoffer hängen, der neben ihr stand. Sie funkelte ihn böse an, und sie wandten sich beide ab. Die Wand neben den Besucherstühlen war gepflastert mit Informationspostern. WERDEN SIE NICHT ZUM OPFER EINES VERBRECHENS stand auf einem. Ziemlich bescheuert, dachte Erika, so ein 
Poster im Empfangsbereich eines Polizeireviers in einem Londoner Randbezirk aufzuhängen.

An der Tür neben dem Tresen ertönte der Summer, und Chief Superintendent Marsh trat heraus. Sein kurzes Haar war in den Jahren ergraut, seit Erika ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber trotz seines erschöpften Gesichtsausdrucks sah er immer noch gut aus. Erika stand auf und schüttelte ihm die Hand.

»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen, DCI Foster. Hatten Sie einen guten Flug?«, fragte er, während er ihre Kleidung registrierte.

»Ja, nur leider verspätet, Sir. Daher bin ich noch in Zivil«, fügte sie hinzu.

»Der verdammte Schnee hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt fallen können«, sagte Marsh. Dann wandte er sich dem Diensthabenden zu: »Sergeant Woolf, das ist unsere neue Kollegin DCI Foster aus Manchester. Sie braucht so schnell wie möglich ein Fahrzeug.«

»Ja, Sir«, sagte Woolf.

»Und ich brauche ein Handy«, sagte Erika. »Falls Sie ein älteres Modell hätten, am liebsten eins mit Tasten. Ich kann Touchscreens nicht ausstehen.«

»Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Marsh. Er zog seinen Dienstausweis durch den Scanner, woraufhin der Summer ertönte und die Tür aufsprang.

»Eingebildete Zicke«, murmelte Woolf, nachdem die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte.

Erika folgte Marsh einen langen, niedrigen Korridor hinunter. Telefone klingelten, Polizisten in Uniform und zivile Angestellte eilten an ihnen vorbei, ihre teigigen Januargesichter angespannt und konzentriert. Auf einer Pinnwand war eine Fantasy-Fußball-Liga dargestellt, und gleich dahinter, auf einer identischen 
Pinnwand, hingen mehrere Reihen Fotos unter der Überschrift: IN AUSÜBUNG IHRER PFLICHT GETÖTET. Erika schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie sich ganz sicher war, dass sie die Fotos passiert hatte. Sie wäre beinahe gegen Marsh geprallt, der vor einer Tür mit der Aufschrift EINSATZZENTRALE stehen geblieben war. Durch die halb offenen Jalousien der Glaswand sah sie, dass der Raum voll war. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie schwitzte in ihrer dicken Jacke. Marsh ergriff die Türklinke.

»Sir, Sie wollten mich kurz einweisen, bevor …«, setzte sie an.

»Keine Zeit«, unterbrach er sie, und ehe Erika reagieren konnte, öffnete er die Tür und ließ ihr den Vortritt.

Die zwei Dutzend Polizisten in dem großen, offenen Raum verstummten, ihre erwartungsvollen Gesichter wirkten bleich in dem kalten Neonlicht. Entlang der Glaswände zu beiden Seiten verliefen Flure, an einer Wand standen mehrere Kopierer und Drucker. Auf den Teppichfliesen waren vor den Maschinen sowie zwischen den Schreibtischen und den an der hinteren Wand befestigten Whiteboards Trampelpfade entstanden. Während Marsh nach vorn ging, verstaute Erika eilig ihren Koffer neben einem Kopierer, der unermüdlich Papier ausspuckte. Dann setzte sie sich auf eine Schreibtischkante.

»Morgen allerseits«, sagte Marsh. »Wie wir alle wissen, wurde die dreiundzwanzigjährige Andrea Douglas-Brown vor vier Tagen als vermisst gemeldet, was in den Medien für großes Aufsehen gesorgt hat. Um kurz nach neun heute Morgen wurde auf dem Gelände des Horniman Museums in Forest Hill die Leiche einer jungen Frau gefunden, auf die die Beschreibung von Andrea Douglas-Brown passt. Eine vorläufige Identifizierung stützt sich auf ein Handy, das auf Andrea Douglas-Brown registriert ist, die offizielle Identifizierung steht noch aus. Die Forensiker sind auf dem Weg zum Fundort, aber der verdammte 
Schnee hält natürlich alles auf …« Ein Telefon klingelte. Marsh unterbrach sich. Das Telefon klingelte weiter. »Verdammt noch mal, Leute, das hier ist eine Einsatzzentrale. Kann mal jemand rangehen?«

Ein junger Mann im hinteren Teil des Raums nahm den Hörer ab und begann, leise zu sprechen.

»Falls die Identität sich bestätigt, haben wir es mit dem Mord an einer jungen Frau zu tun, die einer sehr mächtigen und einflussreichen Familie entstammt, und das bedeutet, dass wir immer eine Nasenlänge voraus sein müssen. Der Presse natürlich. Sonst rollen Köpfe.«

Die aktuellen Tageszeitungen lagen auf dem Schreibtisch vor Erika. Die Schlagzeilen schrien: TOCHTER VON HOCHRANGIGEM LABOURFUNKTIONÄR VERSCHWUNDEN und ANDIE VON TERRORISTEN ENTFÜHRT? Die dritte Zeitung hatte das auffälligste Titelblatt. Sie brachte ein ganzseitiges Foto von Andrea Douglas-Brown unter der Balkenüberschrift: ENTFÜHRT?

»Das ist DCI Foster von der Manchester Metropolitan Police, sie ist hier, um uns zu unterstützen«, schloss Marsh. Erika spürte alle Blicke auf sich.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Ich freue mich …«

Ein Polizist mit fettigen schwarzen Haaren fiel ihr ins Wort.

»Chef, ich bin an dem Fall Douglas-Brown dran, seit die junge Frau vermisst wurde und …«

»Und was, DCI Sparks?«, fragte Marsh.

»Und meine Leute und ich arbeiten rund um die Uhr. Im Moment gehen wir mehreren Spuren nach. Ich stehe in Kontakt mit der Familie …«

»DCI Foster hat sehr viel Erfahrung mit heiklen Mordfällen …«

»Aber …
«

»Sparks, die Entscheidung steht nicht zur Diskussion. DCI Foster wird diesen Fall übernehmen … Sie wird sich sofort an die Arbeit machen, und ich weiß, dass Sie sie nach besten Kräften unterstützen werden«, sagte Marsh. Eine betretene Stille trat ein. Sparks lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Erika mit unverhohlener Abneigung. Sie hielt seinem Blick stand.

Marsh fuhr fort: »Und kein Wort nach draußen – ich meine es ernst. Kein Wort an die Presse oder an sonst irgendjemanden. Alles klar?« Zustimmendes Gemurmel ertönte.

»DCI Foster, in mein Büro.«

Erika stand in Marshs Büro im obersten Stock, während dieser einen Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch durchging. Sie schaute aus dem Fenster, von wo aus man einen guten Blick auf Lewisham hatte. Hinter dem Einkaufszentrum und dem Bahnhof erstreckten sich unregelmäßige Zeilen niedriger Reihenhäuser aus Backstein bis nach Blackheath. Marshs Zimmer unterschied sich deutlich von den üblichen Chefzimmern bei der Polizei. Es gab keine Modellautos auf den Fensterbänken, keine Familienfotos in den Regalen. Auf dem Schreibtisch herrschte ein heilloses Durcheinander aus Papierstapeln, und ein Regal neben dem Fenster, das offenbar als Notablage diente, war gefüllt mit überquellenden Fallakten, ungeöffneter Post, alten Weihnachtskarten und eng beschrifteten Haftnotizen, die sich an den Ecken rollten. In einer Ecke hingen Marshs Ausgehuniform und die dazugehörige Mütze über einer Stuhllehne, während auf der zerknitterten Uniformhose sein Blackberry lag, das er zum Laden ans Kabel gehängt hatte. Es war eine seltsame Mischung aus Studentenbude und Chefzimmer.

Marsh hatte endlich einen kleinen, wattierten Umschlag in dem Stapel gefunden, den er Erika reichte. Sie riss den Umschlag 
auf und entnahm ihm die Brieftasche mit ihrer Polizeimarke und ihrem Dienstausweis.

»Hm, ich werde also vom Nobody zur Heldin befördert?«, fragte sie, während sie die Marke hin und her drehte.

»Es geht nicht um Sie, DCI Foster. Sie sollten sich freuen«, sagte Marsh, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in seinen Sessel fallen.

»Man hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, Sir, dass ich nach meiner Rückkehr in den Dienst mindestens ein halbes Jahr Innendienst verrichten müsse.«

Marsh bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Foster, als ich Sie angerufen habe, hatten wir es noch mit einem Vermisstenfall zu tun. Jetzt haben wir einen Mordfall. Muss ich Sie daran erinnern, wer der Vater des Opfers ist?«

»Lord Douglas-Brown. War der Mann nicht einer der wichtigsten Vertragspartner der Regierung während des Irakkriegs? Während er gleichzeitig als Abgeordneter im Kabinett saß?«

»Es geht hier nicht um Politik.«

»Seit wann interessiere ich mich für Politik, Sir?«

»Andrea Douglas-Brown ist in meinem Revier verschwunden. Lord Douglas-Brown übt großen Druck aus. Er ist ein einflussreicher Mann, der eine Karriere befördern oder sie ruinieren kann. Ich habe am späten Vormittag eine Besprechung mit dem Assistant Commissioner und jemandem aus dem verdammten Cabinet Office …«

»Es geht also um Ihre Karriere?«

Marsh funkelte sie an. »Ich brauche erstens die Identität der Leiche und zweitens einen Verdächtigen. Und zwar schnell.«

»Ja, Sir.« Erika zögerte. »Darf ich Sie fragen, warum ausgerechnet ich? Bin ich der Sündenbock, ist das der Plan? Und anschließend darf Sparks den Schlamassel beseitigen und den Helden spielen? Ich finde nämlich, ich habe es verdient zu wissen, ob …
«

»Andreas Mutter ist Slowakin, ebenso wie Sie … Ich dachte, es könnte nicht schaden, einer Frau den Fall zu übertragen, mit der die Mutter des Opfers sich identifizieren kann.«

»Es ist also gute PR, mir den Fall zu geben?«

»Wenn Sie so wollen. Außerdem weiß ich, was für eine außergewöhnlich gute Polizistin Sie sind. Okay, Sie hatten in letzter Zeit einigen Ärger, aber Ihre Leistungen stellen alles andere in den Schatten.«

»Sie brauchen mir keinen Honig um den Bart zu schmieren, Sir.«

»Foster, eins haben Sie nie kapiert, und das ist die Funktionsweise des Polizeiapparats. Wenn Sie die verstanden hätten, dann säßen Sie jetzt auf dieser Seite des Schreibtischs.«

»Tja, ich habe eben meine Prinzipien«, sagte Erika und sah ihn durchdringend an. Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Erika … Ich habe Sie ins Spiel gebracht, weil ich glaube, dass Sie eine neue Chance verdient haben. Reden Sie sich nicht um Kopf und Kragen, bevor Sie überhaupt angefangen haben.«

»Ja, Sir«, sagte Erika.

»Und jetzt fahren Sie zum Tatort. Melden Sie sich bei mir, sobald Sie irgendwelche Informationen haben. Falls es sich um Andrea Douglas-Brown handelt, muss jemand von der Familie sie identifizieren.«

Erika stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ich hatte bei der Beerdigung leider keine Gelegenheit«, fuhr Marsh etwas milder fort, »Ihnen zu sagen, wie leid mir das tut mit Mark … Er war ein hervorragender Polizist und ein guter Freund.«

»Danke, Sir.« Erika betrachtete den Teppich. Es machte ihr immer noch zu schaffen, seinen Namen ausgesprochen zu hören. Sie kämpfte mit den Tränen. Marsh räusperte sich, und sein professioneller Ton war wieder da.

»Ich weiß, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie in diesem 
Fall bald einen Schuldigen präsentieren. Halten Sie mich über jeden Ihrer Schritte auf dem Laufenden.«

»Ja, Sir«, sagte Erika.

»Und DCI Foster?«

»Sir?«

»Raus aus der Zivilkleidung.«
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Erika ging in die Damenumkleide und zog sich eilig die fast schon vergessene, aber immer noch vertraute Kombination aus schwarzer Hose, weißer Bluse, dunklem Pullover und langer Lederjacke an.

Sie war gerade dabei, ihre Zivilkleidung in einem Spind unterzubringen, als sie am Ende einer der langen Holzbänke eine zerknitterte Ausgabe der Daily Mail
 entdeckte. Sie zog die Zeitung näher und glättete sie. Unter der Schlagzeile TOCHTER VON HOCHRANGIGEM LABOURFUNKTIONÄR VERSCHWUNDEN war ein großes Foto von Andrea Douglas-Brown abgedruckt. Die hübsche junge Frau war eine gepflegte Erscheinung mit langem dunklem Haar, vollen Lippen und leuchtenden braunen Augen. Ihre Haut war sonnengebräunt, sie trug ein knappes Bikini-Top und hatte die Schultern gestrafft, um ihre üppigen Brüste zu betonen. Sie schaute direkt in die Kamera, ihr Blick war ernst und selbstbewusst. Das Foto war auf einer Jacht aufgenommen worden, der Himmel im Hintergrund war blau, Wellen glitzerten in der Sonne. Rechts und links von Andrea Douglas-Brown standen zwei Männer, einer größer, einer kleiner, von denen nur die muskulösen Schultern zu sehen waren.

Die Daily Mail
 beschrieb die junge Frau als »unbedeutendes Partygirl«, was Andrea garantiert nicht gefallen hätte, dachte Erika. Immerhin wurde darauf verzichtet, sie »Andie« zu nennen, wie die anderen Boulevardblätter es getan hatten. Die Zeitung hatte 
mit ihren Eltern gesprochen, Lord und Lady Douglas-Brown, ebenso mit ihrem Verlobten, und alle flehten Andrea an, sich bei ihnen zu melden.

Erika kramte in den Taschen ihrer Lederjacke; ihr Notizheft war tatsächlich nach all den Monaten noch da. Sie notierte sich den Namen des Verlobten, Giles Osborne, und schrieb: Ist Andrea abgehauen?
 Sie betrachtete den Satz, dann strich sie ihn so heftig durch, dass das Papier riss. Sie steckte das Notizheft in ihre linke Gesäßtasche und wollte ihren Dienstausweis in die rechte Tasche stecken, hielt jedoch inne und genoss es einen Augenblick lang, ihn in der Hand zu spüren: das vertraute Gewicht, das lederne Etui, das nach all den Jahren die Form ihrer Pobacke angenommen hatte.

Erika stellte sich vor den Spiegel über einem der Waschbecken, klappte das lederne Etui auf und hielt es vor sich. Das Foto im Dienstausweis zeigte eine selbstbewusste Frau mit aus der Stirn frisiertem blondem Haar, die herausfordernd in die Kamera blickte. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenschaute und den Ausweis in der Hand hielt, war mager und blass. Ihr kurzes blondes Haar war struppig, die Ansätze waren grau. Einen Moment lang betrachtete Erika ihren zitternden Arm, dann klappte sie das Etui zu.

Sie würde ein neues Foto beantragen.
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Sergeant Woolf wartete auf dem Korridor, als Erika aus der Damenumkleide kam. Während er neben ihr herwatschelte, stellte er fest, dass sie einen ganzen Kopf größer war als er.

»Hier ist Ihr Handy. Es ist frisch aufgeladen«, sagte er und überreichte ihr eine durchsichtige Plastiktüte mit einem Handy und einem Ladegerät. »Nach der Mittagspause steht ein Wagen für Sie bereit.«

»Haben Sie wirklich keins mit Tasten?«, fragte Erika grimmig und begutachtete das Smartphone durch das Plastik.

»Es hat eine Taste zum Ein- und Ausschalten«, sagte der Diensthabende.

»Wenn mein Wagen kommt, könnten Sie den dann bitte in den Kofferraum packen?«, fragte sie und zeigte auf ihren Rollkoffer. Dann ging sie an Woolf vorbei zur Einsatzzentrale. Alle Gespräche verstummten, als sie den Raum betrat. Eine kleine, mollige Frau trat auf sie zu.

»Ich bin Detective Moss. Wir sind gerade dabei, ein Büro für Sie zu organisieren.« Die Frau hatte drahtiges rotes Haar und ein von Sommersprossen übersätes Gesicht. »Alle Infos gehen an die Boards, sobald sie reinkommen, und ich bringe Ihnen Ausdrucke ins Büro, wenn …«

»Ein Schreibtisch reicht völlig«, sagte Erika. Sie ging zu den Whiteboards, an denen ein großer, detaillierter Plan des Museumsgeländes und darunter ein aus einer Überwachungskamera stammendes Foto von Andrea Douglas-Brown hingen
.

»Das ist das letzte bekannte Foto von ihr, aufgenommen am Bahnhof London Bridge, wo sie um 20:47 Uhr den Zug nach Forest Hill genommen hat«, sagte Moss, die Erika gefolgt war. Auf dem Foto war die junge Frau zu sehen, wie sie gerade ein wohlgeformtes Bein in den Waggon setzte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zornig. Sie hatte sich in Schale geworfen und trug eine enge Lederjacke über einem kurzen schwarzen Kleid, pinkfarbene High Heels und dazu eine farblich passende Clutch.

»War sie allein, als sie in die Bahn gestiegen ist?«, fragte Erika.

»Ja. Ich habe das Video hier, aus dem wir das Standbild herauskopiert haben«, sagte Moss, nahm einen Laptop von einem der Schreibtische, stellte ihn auf einen Stapel Akten und klickte auf Vollbildmodus. Auf dem Video war im Zeitraffer zu sehen, wie Andrea Douglas-Brown den Bahnsteig überquerte und in die Bahn stieg. Moss ließ die nur wenige Sekunden dauernde Sequenz als Endlosschleife laufen.

»Sie wirkt richtig wütend«, bemerkte Erika.

»Ja. Als hätte sie sich vorgenommen, jemand die Meinung zu geigen«, sagte Moss.

»Wo war ihr Verlobter?«

»Der hat ein wasserdichtes Alibi, er war auf einer Veranstaltung im Stadtzentrum.«

Mehrmals hintereinander sahen sie die junge Frau den Bahnsteig überqueren und in den Zug steigen. Sie war die einzige Person auf dem ansonsten menschenleeren Bahnsteig.

»Das ist Sergeant Crane«, sagte Moss und zeigte auf einen jungen Mann mit sehr kurzem blondem Haar, der – den Telefonhörer ans Ohr geklemmt und einen Mars-Riegel zwischen den Zähnen – eine Akte durchblätterte. Aus dem Augenwinkel sah Erika, wie Sparks das Telefon ablegte. Dann zog er sich seine Jacke über und ging zur Tür
.

»Wo gehen Sie hin?«, fragte sie. Sparks blieb stehen und drehte sich um.

»Die Spurensicherung hat den Tatort freigegeben. Wir brauchen die Identität des Opfers, falls Sie das vergessen haben sollten, Ma’am.«

»Ich möchte, dass Sie hierbleiben, Sparks. Detective Moss, Sie kommen heute mit mir – und Sie, wie heißen Sie?«, fragte sie einen großen, gut aussehenden schwarzen Detective, der an einem Schreibtisch in der Nähe gerade einen Anruf entgegennahm.

Der junge Mann bedeckte das Telefon mit der Hand. »Peterson«, sagte er.

»Okay, Detective Peterson, Sie kommen auch mit mir.«

»Und was soll ich in der Zwischenzeit tun? Hier rumsitzen und Däumchen drehen?«, wollte Sparks wissen.

»Nein. Ich brauche das Material aus sämtlichen Überwachungskameras im Horniman Museum und in den angrenzenden Straßen.«

»Das haben wir bereits durchgesehen«, erwiderte er gereizt.

»Ich möchte, dass Sie die Überprüfung bis auf achtundvierzig Stunden vor dem Verschwinden der jungen Frau ausdehnen und auf alles danach. Und ich möchte eine Tür-zu-Tür-Befragung rund um das Museum. Außerdem brauche ich alles, was Sie über Andrea Douglas-Brown in Erfahrung bringen können. Angehörige, Freunde, Kontoinformationen, Gesundheitsunterlagen, Telefonunterlagen, E-Mails, soziale Medien. Wer mochte sie? Wer konnte sie nicht leiden? Ich will alles wissen. Hatte sie einen Computer, einen Laptop? Hatte sie garantiert. Ich brauche beides.«

»Man hat mir gesagt, dass wir ihren Laptop nicht haben können, Lord Douglas-Brown hat sich sehr eindeutig …«

»Und ich sage Ihnen, Sie sollen ihn besorgen«, schnitt Erika ihm das Wort ab. In der Einsatzzentrale waren alle Gespräche 
verstummt, aber Erika ließ sich nicht beirren: »Und niemand, ich wiederhole: niemand redet mit der Presse oder sonst irgendwem, egal, in welcher Funktion. Haben Sie mich verstanden? Ich will nicht einmal hören, dass jemand sagt: ›Kein Kommentar.‹ Keinen Pieps … Reicht das, um Ihre Zeit sinnvoll zu füllen, DCI Sparks?«

»Ja«, sagte Sparks mit vor Wut funkelnden Augen.

»Und Crane, Sie halten den Betrieb in der Einsatzzentrale aufrecht?«

»Klar«, sagte er, während er den Rest seines Mars-Riegels herunterschluckte.

»Schön. Um vier treffen wir uns wieder hier.«

Erika verließ den Raum, gefolgt von Moss und Peterson. Sparks warf seine Jacke auf seinen Stuhl.

»Miststück«, murmelte er vor sich hin und setzte sich wieder an seinen Computer.


5

Moss schaute über das Lenkrad hinweg auf die schneebedeckte Straße. Erika saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und Peterson hinten. Das unbehagliche Schweigen wurde regelmäßig von den Scheibenwischern unterbrochen, die über die Scheibe quietschten und aussahen, als wären sie mit Kokosraspeln beklebt.

Südlondon war eine Palette aus schmutzigen Grautönen, eine Ansammlung verfallender Reihenhäuser, deren Vorgärten zubetoniert worden waren und jetzt als Parkplätze dienten. Die einzigen Farbtupfer bildeten die schwarzen, grünen und blauen Mülltonnen an den Straßenecken.

Die Straße machte eine scharfe Linkskurve, dann kamen sie am Ende eines Staus an der Einfahrt zum Catford-Kreisverkehr zum Stehen. Moss schaltete die Sirene ein, und die Autos wichen auf den Gehweg aus, um sie vorbeizulassen. Die Heizung im Streifenwagen funktionierte nicht, was Erika einen guten Grund gab, ihre zitternden Hände in den Taschen ihrer Lederjacke zu vergraben. Sie hoffte, dass es der Hunger war, der ihre Hände zittern ließ, und nicht der Druck der vor ihr liegenden Aufgabe. Sie entdeckte eine Tüte roter Lakritzschlangen im Fach über dem Funkgerät.

»Darf ich?«, fragte sie.

»Klar«, sagte Moss, während sie Gas gab und durch die Lücke stieß, die sich gebildet hatte, wobei der Wagen auf der vereisten Straße hinten kurz ausbrach. Erika zog eine Lakritzschlange aus der Tüte, steckte sie sich in den Mund und kaute. Sie betrachtete 
Peterson im Rückspiegel. Er saß konzentriert über sein iPad gebeugt. Er war groß und schmal und hatte ein jungenhaftes Gesicht. Er erinnerte sie an einen hölzernen Spielzeugsoldaten. Er schaute auf, und ihre Blicke begegneten sich.

»Also. Was können Sie mir über Andrea Douglas-Brown erzählen?«, fragte Erika und nahm noch eine Lakritzschlange aus der Tüte.

»Hat man Sie nicht bereits informiert, Chefin?«, fragte Peterson.

»Doch. Aber tun wir einfach mal so, als wäre dem nicht so. Ich gehe an jeden Fall so heran, als wüsste ich gar nichts. Es ist erstaunlich, was für neue Erkenntnisse sich auf diese Weise ergeben.«

»Sie ist dreiundzwanzig«, sagte Peterson.

»Hat sie gearbeitet?«

»Keine Erwerbsbiografie.«

»Warum nicht?«

Peterson zuckte die Achseln. »Sie brauchte nicht zu arbeiten. Lord Douglas-Brown ist der Besitzer von SamTech, einem privaten Rüstungsunternehmen. Die entwickeln GPS-Programme und Softwaresysteme für die Regierung. Bei der letzten Berechnung war er dreißig Millionen schwer.«

»Geschwister?«, fragte Erika.

»Ja, sie hat einen jüngeren Bruder, David, und eine ältere Schwester, Linda.«

»Man könnte also sagen, Andrea und ihre Geschwister leben vom Familienvermögen?«

»Ja und nein. Die Schwester, Linda, arbeitet, wenn auch für ihre Mutter. Lady Douglas-Brown besitzt einen Laden für Edelfloristik. Und David studiert.«

Sie befanden sich inzwischen auf der Catford High Street, wo gestreut war, sodass der Verkehr normal floss. Sie fuhren an 
Ramschläden, Geldverleihern und Importläden vorbei, vor denen sich wacklige Stapel mit Waren aus aller Welt auftürmten, die in den Schneematsch auf dem Gehweg zu stürzen drohten.

»Was ist mit dem Verlobten, Giles Osborne?«

»Sie haben … sie hatten für diesen Sommer eine große Hochzeit geplant«, sagte Moss.

»Was macht er?«, fragte Erika.

»Er leitet eine Veranstaltungsagentur der gehobenen Preisklasse: die Henley Regatta, Produktplatzierungen, Society-Hochzeiten.«

»Haben die beiden zusammengelebt?«

»Nein. Sie wohnte noch bei ihren Eltern in Chiswick.«

»Das ist Westlondon, richtig?«, fragte Erika. Peterson schaute sie im Rückspiegel an und nickte.

Moss fuhr fort: »Sie müssten mal sehen, wie die wohnen. Die haben vier Häuser zusammengelegt, die Keller ausgebaut. Das ist Millionen wert.«

Sie fuhren an einem offenbar geschlossenen Fliesenmarkt vorbei, dessen leerer Parkplatz ein großes weißes Rechteck bildete, dann an einem Harvester Restaurant, vor dem gerade ein Mann mit Ohrenschützern einen riesigen Weihnachtsbaum in einen Schredder schob. Das Rattern der Maschine dröhnte durch den Streifenwagen und wurde wieder leiser, als eine Reihe heruntergekommener Pubs in Sichtweite kam. Vor einem Pub namens The Stag lehnte eine alte Frau mit eingefallenem Gesicht an der grünen Tür und rauchte. Neben ihr hatte ein Hund den Kopf in eine Mülltüte gesteckt und beförderte Essensreste in den Schnee.

»Was zum Teufel hatte Andrea Douglas-Brown hier zu suchen, noch dazu allein? Bisschen weit ab vom Schuss für die Tochter eines Millionärs aus Chiswick, oder?«, bemerkte Erika.

Dichtes Schneegestöber behinderte kurzfristig die Sicht, dann 
tauchte das Horniman Museum vor ihnen auf. Das Sandsteingebäude wurde von hohen Yuccas und Palmen flankiert, die, so eingeschneit wie sie waren, etwas deplatziert wirkten.

Moss näherte sich langsam dem schmiedeeisernen Tor und hielt neben einem jungen uniformierten Polizisten. Erika ließ das Fenster herunter, woraufhin der junge Kollege sich bückte und eine behandschuhte Hand in den Türrahmen legte. Schneeflocken wirbelten ins Auto und blieben an der gepolsterten Innenseite der Tür kleben. Erika zeigte ihren Dienstausweis.

»Die nächste links. Es geht steil hoch. Wir haben einen Streuwagen da raufgeschickt, aber fahren Sie trotzdem langsam«, sagte der Polizist. Erika nickte und ließ ihr Fenster wieder hoch. Moss bog links ab, und sie fuhren den Hügel hinauf. Kurz vor der Kuppe befand sich eine Straßensperre, bewacht von einem weiteren uniformierten Polizisten. Links vom Absperrband standen ein paar Journalisten in dicken Wintersachen beisammen. Sie interessierten sich sofort für den Streifenwagen und ließen ihre Blitzlichter zucken.

»Haut ab«, knurrte Moss, während sie versuchte herunterzuschalten. Das Getriebe krachte, der Streifenwagen machte einen Satz, dann war der Motor abgewürgt. »Verfluchter Mist!«, zischte Moss und umklammerte das Steuerrad. Sie trat auf die Bremse, doch der Wagen rutschte weiter. Im Rückspiegel sah Erika die steile Straße hinter ihnen. Die Journalisten fotografierten das Schauspiel voller Begeisterung.

»Scharf links einschlagen!«, schrie Peterson, kurbelte hastig sein Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus. Erika klammerte sich ans Armaturenbrett, während Moss sich ins Zeug legte und es tatsächlich schaffte, die Rutschpartie zu beenden, indem sie den Wagen in eine Parklücke lenkte, die gerade erst frei geworden und daher schneefrei war. Die Reifen fanden Halt auf dem trockenen Asphalt, und der Wagen blieb stehen
.

»Das war pures Glück«, sagte Peterson mit einem Grinsen. Schneeflocken taumelten durch sein Fenster und blieben in seinen kurzen Dreadlocks hängen.

»Das war pures Eis«, konterte Moss und holte tief Luft.

Erika löste den Sicherheitsgurt. Sie schämte sich dafür, dass ihre Beine zitterten. Sie stiegen aus und wurden von den hohnlachenden Journalisten empfangen, die ihnen Fragen zur Identität der Leiche zuriefen. Im dichten Schneegestöber wiesen sie sich aus und wurden durchgelassen. Es war ein gutes Gefühl, wieder zurück zu sein, dachte Erika, als sie den vertrauten Dienstausweis in der Hand spürte und das Absperrband für sie angehoben wurde. Ein uniformierter Kollege wies ihnen den Weg zu dem schmiedeeisernen Tor, das aufs Museumsgelände führte.

Die Spurensicherung hatte über dem Bootsschuppen ein riesiges weißes Zelt aufgespannt, dessen Konturen im Schneetreiben verschwammen. Ein Assistent reichte Erika, Moss und Peterson Tatort-Schutzanzüge, die sie überstreiften, bevor sie das Zelt betraten.

Grelles Scheinwerferlicht wurde vom Schnee reflektiert und beleuchtete das faule Holz des niedrigen Dachs. Darunter suchten vier Forensiker jeden Zentimeter des Schuppeninneren ab. Ein Ruderboot lag nass glänzend auf dem schmalen Steg, und ein Polizeitaucher in schwarzem Neoprenanzug kam gerade aus dem eisigen Wasser hoch und mit ihm ein warmer, widerlicher Gestank. Zwischen Eisstücken, die in der Hitze des Scheinwerferlichts schmolzen, dümpelten alte Plastikflaschen und anderer Müll.

»DCI Foster.«

Erika musste hochblicken, um den großen Mann zu begrüßen, zu dem die tiefe männliche Stimme gehörte und der hinter dem Bootsschuppen hervorgetreten war. Als er seine Schutzmaske 
herunterzog, kam ein stolzes, schönes Gesicht mit dunklen Augen zum Vorschein. Seine Augenbrauen waren zu zwei schmalen, perfekt geschwungenen Linien gezupft.

»Isaac Strong, Gerichtsmediziner«, stellte er sich vor. »Ich kenne Moss und Peterson«, fügte er hinzu. Die beiden nickten. Er ging voraus um den Bootsschuppen herum zu einer metallenen Bahre, die hinter dem Zelt stand. Die Tote, die darauf lag, war nackt bis auf die Reste eines zerrissenen, schlammverschmierten Kleids, das sich um ihre Taille gewickelt hatte. Darunter waren Reste eines schwarzen Stringtangas zu erkennen. Die vollen Lippen der Toten waren leicht geöffnet, und einer ihrer Schneidezähne war fast ganz abgebrochen. Ihre Augen waren weit offen, der Blick todesstarr und milchig, und in ihrem verfilzten Haar hingen Blätter und anderer Schmutz aus dem Wasser.

»Das ist sie, oder?«, sagte Erika leise. Moss und Peterson nickten.

»Okay«, sagte Strong. »Die Leiche war im Eis eingefroren, als man sie gefunden hat. Zu diesem frühen Zeitpunkt würde ich mal vorsichtig schätzen, ich wiederhole: vorsichtig schätzen, dass sie mindestens zweiundsiebzig Stunden im Wasser gelegen hat. Vor drei Tagen sind die Temperaturen unter null Grad gesunken. Ihr Handy funktionierte noch, als sie gefunden wurde. Ein junger Bursche, der hier arbeitet, hat es klingeln hören.« Er reichte Erika eine Plastiktüte mit einem iPhone, dessen Schutzhülle mit Swarovski-Kristallen verziert war.

»Wissen wir, wer angerufen hat?«, fragte Erika in der Hoffnung auf eine Spur.

»Nein. Kurz nachdem wir das Ding gesichert haben, hat die Batterie den Geist aufgegeben. Wir konnten auch keine Fingerabdrücke feststellen.«

»Wo ist der Mann, der sie gefunden hat?«

»In einem Notarztwagen vor dem Besucherzentrum. Er war 
total hysterisch, als die Polizei hier eintraf. Er war durch die Eisdecke gebrochen und auf die Tote gefallen, hatte sich übergeben und in die Hose gemacht. Wir versuchen also, seine DNS so schnell wie möglich zu eliminieren.« Strong trat näher an die Tote.

»Das aufgedunsene Gesicht und die Würgemale am Hals könnten auf Strangulation hindeuten, außerdem ist ihr rechtes Schlüsselbein gebrochen«, sagte er, während er mit der rechten Hand, die in einem Latexhandschuh steckte, den Kopf der Toten leicht zur Seite drehte. »Es fehlen zwei Haarbüschel, und zwar jeweils an den Schläfen.«

»Der Täter könnte sie von hinten gepackt und an den Haaren gerissen haben«, bemerkte Moss.

»Irgendwelche Hinweise auf sexuelle Gewalt?«, fragte Erika.

»Ich brauche Zeit, um sie mir genauer anzusehen. An den Innenseiten ihrer Schenkel, an Rippen und Brüsten finden sich Striemen und Kratzer.«

Er zeigte auf mehrere rote Linien unter beiden Brüsten und auf Fingerabdrücke an ihrem Brustkorb. »Einschnittwunden an den Handgelenken deuten darauf hin, dass sie gefesselt war, aber als sie ins Wasser fiel, waren ihre Arme frei. Sie hat Hämatome am Hinterkopf, und im vorderen Eckpfosten des Stegs haben wir Spuren von Zahnschmelz gefunden … Nach dem abgebrochenen Zahn suchen wir noch. Möglicherweise hat sie ihn verschluckt, dann finde ich ihn später.«

»Als sie verschwunden ist, trug sie pinkfarbene Stöckelschuhe und hatte eine dazu passende Handtasche bei sich. Haben Sie die gefunden?«, fragte Moss.

»Sie hatte nur das Kleid und den Tanga an, keinen BH … keine Schuhe.« Strong hob vorsichtig die Beine der Toten an. »Ihre Fersen weisen tiefe Schnittwunden auf.«

»Sie wurde barfuß über den Boden geschleift«, sagte Erika, 
entsetzt über den Anblick der tiefen Schürfwunden in den Füßen, die das rosafarbene Fleisch freigaben.

»Einer unserer Taucher hat das hier aus dem Wasser geholt.« Strong gab Erika einen kleinen, durchsichtigen Plastikbeutel, der einen Führerschein enthielt. Schweigend betrachteten sie das Foto.

»Ein sehr lebhaftes Foto«, sagte Peterson. »Als wäre sie hier und würde uns über den Tod hinaus ansehen.«

Peterson hatte recht, dachte Erika. Auf Passfotos wirkten Augen häufig trüb, oder die Person wirkte wie im Scheinwerferlicht erstarrt, aber Andrea blickte frei und selbstbewusst in die Kamera.

»Mein Gott«, sagte Erika, als sie sich von dem Foto abwandte und die Leiche betrachtete, die verdreckt und mit aufgerissenen Augen auf der Bahre lag. »Wann können Sie uns die genaue Todesursache nennen?«

»Was ich Ihnen gesagt habe, muss erst mal reichen. Alles Weitere nach der Autopsie«, antwortete Strong leicht gereizt.

»Die Sie heute noch durchführen werden«, sagte Erika mit durchdringendem Blick.

»Ja. Heute«, erwiderte Strong.

Außerhalb des Zelts der Spurensicherung war es still. Es hatte aufgehört zu schneien. Mehrere uniformierte Polizisten suchten schweigend das Seeufer ab und wühlten mit ihren Stiefeln den Schnee auf.

Erika nahm ihr Handy heraus und rief Marsh an. »Sir. Es ist Andrea Douglas-Brown«, sagte sie.

Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Verdammter Mist.«

»Ich bin auf dem Weg zu dem jungen Mann, der sie gefunden hat, anschließend werde ich die Eltern aufsuchen und informieren«, sagte Erika
.

»Was denken Sie, Foster?«

»Es war zweifellos Mord, möglicherweise Vergewaltigung mit Strangulation oder Ertränken. Alles, was ich habe, ist auf dem Weg zu den Kollegen im Revier.«

»Irgendwelche Verdächtigen?«

»Nein, Sir. Aber ich tue, was ich kann. Wir brauchen eine offizielle Identifizierung durch die Familie. Der Pathologe führt heute noch eine Autopsie durch. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

»Wenn ich den Medien sagen könnte, dass wir einen Verdächtigen haben …«

»Ich weiß, Sir«, fiel sie ihm ins Wort. »Als Erstes nehmen wir uns die Angehörigen vor. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie ihren Mörder gekannt hat. Es gibt keine Zeugen für ihr Verschwinden, niemand hat beobachtet, dass sie entführt wurde. Möglicherweise ist sie ihrem Mörder hier begegnet.«

»Immer mit der Ruhe, Foster. Stürzen Sie sich nicht auf die Idee, dass sie da zu einem schrägen Stelldichein verabredet war.«

»Ich habe doch gar nichts von einem schrägen Stelldichein gesagt.«

»Vergessen Sie nicht, dass wir es mit einer sehr angesehenen Familie zu tun haben, die …«

»Ich mache das nicht zum ersten Mal, Sir.«

»Richtig. Aber berücksichtigen Sie, mit wem wir es zu tun haben.«

»Ja. Mit trauernden Angehörigen. Und ich werde ihnen die üblichen Fragen stellen müssen, Sir.«

»Selbstverständlich. Aber tun Sie es taktvoll. Das ist ein Befehl.«

Erika legte auf. Marshs Einstellung ärgerte sie. Wenn es eins gab, das sie an England verachtete, dann war es sein Klassensystem. Selbst bei einer Mordermittlung glaubte Marsh offenbar, 
dieser Familie eine Art VIP-Behandlung zukommen lassen zu müssen.

Moss und Peterson kamen mit einem uniformierten Kollegen aus dem Zelt, und zusammen gingen sie am See vorbei und weiter durch den Senkgarten. Erika fragte sich, ob die Putten mit den leeren Augen gesehen hatten, wie Andrea Douglas-Brown zu dem Bootsschuppen geschleift worden war und um ihr Leben geschrien hatte.

Ein Funkgerät am Kragen des Uniformierten knisterte. »Wir haben gerade eine kleine pinkfarbene Handtasche aus einer Hecke an der London Road gezogen«, sagte eine blecherne Stimme.

»Wo liegt die London Road?«, fragt Erika.

»Das ist die Hauptstraße hier«, sagte der Polizist und zeigte an einer Baumreihe vorbei.

Nach Monaten der Untätigkeit hatte Erika Mühe, ihr Gehirn wieder auf Touren zu bringen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie die Leiche der jungen Frau, die geschundene Haut, die leeren, weit aufgerissenen Augen. Bei einer Mordermittlung gab es so viele verschiedene Faktoren zu berücksichtigen. Schon ein normales Haus konnte die Spurensicherung tagelang beschäftigen. Aber das hier war ein Tatort, der sich womöglich über sieben Hektar erstreckte, die Beweismittel auf einem öffentlich zugänglichen Gelände verstreut, noch dazu unter einer dicken Schneedecke verborgen.

»Bringen Sie sie zum Besucherzentrum, wo der Krankenwagen steht«, wies Erika den Uniformierten an, der sofort loseilte. Kurz darauf hatten Erika, Moss und Peterson den Senkgarten mit seinen kunstvoll beschnittenen Hecken durchquert. Am Fuß eines sanft abfallenden, schneebedeckten Hügels stand das Besucherzentrum, ein futuristisch anmutender Glaskasten. Auf dem Vorplatz war der Schnee von den Reifen des Krankenwagens 
aufgewühlt, der mit offenen Hecktüren vor dem Eingang stand. Ein junger Mann von etwa Anfang zwanzig saß in mehrere Decken gehüllt auf einer Trage. Sein Gesicht war aschfahl, und er zitterte. Eine kleine Frau stand neben den Hecktüren des Krankenwagens und sah misstrauisch zu, wie einer der Forensiker die Kleidung des jungen Mannes untersuchte und mit behandschuhten Händen den verschmutzten Trainingsanzug, den Pullover und die Sportschuhe in Plastikbeuteln verstaute und diese sorgfältig beschriftete. Die Frau hatte die gleichen buschigen Augenbrauen wie der junge Mann, aber ein kleines, spitzes Gesicht.

»Ich will ’nen Beleg«, sagte sie gerade. »’ne schriftliche Liste von all den Sachen, die Sie mitnehmen. Die Trainingshose hat Lee sich erst im November gekauft, und die Schuhe sind auch neu – für die muss er noch dreizehn Raten bezahlen. Wie lange brauchen Sie das Zeug denn überhaupt?«

»Alle diese Gegenstände sind Beweisstücke in einem Mordfall«, sagte Erika, als sie bei dem Krankenwagen eintrafen. »Ich bin DCI Foster, das sind die Detectives Moss und Peterson.« Sie zeigten ihre Dienstausweise, und die Frau beäugte sie argwöhnisch.

»Wie heißen Sie?«, fragte Erika.

»Grace Kinney, und mein Lee hier hat nichts anderes getan, als pünktlich zur Arbeit zu erscheinen. Und weil er in der Kälte warten musste, wird er bestimmt krank, und dann streichen sie ihm das Arbeitslosengeld.«

»Lee, würden Sie uns bitte schildern, was genau passiert ist?«

Lee nickte mit gequältem Blick. Er berichtete, wie er zur Arbeit gekommen war, wie er ein Handy hatte klingeln hören und so die Tote unter dem Eis entdeckt hatte. Die Befragung wurde unterbrochen, als ein Uniformierter erschien und einen Plastikbeutel mit einer kleinen pinkfarbenen Clutch hochhielt. In einem 
weiteren Plastikbeutel befand sich der Inhalt der Tasche: sechs Fünfzigpfundscheine, zwei Tampons, Wimperntusche, ein Lippenstift und ein Parfümflakon.

»Haben die Sachen der Toten gehört?«, fragte Grace neugierig. Hastig verbarg der Polizist die Beutel hinter seinem Rücken.

»Sie hat’s bereits gesehen«, fauchte Erika den Mann an. Dann wandte sie sich wieder der Frau zu. »Miss Kinney, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass es sich um Beweismittel in einer schwierigen Ermittlung …«

»Ich halte den Mund, keine Sorge«, sagte Grace. »Aber was ’ne junge Frau mit ’ner Designerhandtasche und ’nem Bündel Fünfziger hier in der Gegend zu suchen hatte, ist mir schleierhaft.«

»Was glauben Sie denn, was sie hier gewollt haben könnte?«, fragte Erika.

»Ich nehm Ihnen nicht die Arbeit ab, aber man muss kein Sherlock Holmes sein, um sich denken zu können, dass die auf den Strich gegangen ist. Wahrscheinlich hat sie ’n Freier mit hergebracht, und dann ist alles schiefgelaufen«, sagte Grace.

»Lee, haben Sie die Tote gekannt?«

»Woher soll Lee denn ’ne Nutte kennen?«

»Wir … wir glauben nicht, dass sie eine Prostituierte war.«

Grace schien von der Not ihres Sohnes gar nichts mitzubekommen. Lee wickelte sich fester in die Decke ein und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Sie war sehr schön«, sagte er leise. »Sogar tot unterm Eis … Es war schrecklich, wie sie gestorben ist, oder?«

Erika nickte.

»Ich hab’s an ihrem Gesicht gesehen«, sagte Lee. »Entschuldigung, was hatten Sie mich gefragt?«

»Kannten Sie die junge Frau? Haben Sie sie schon einmal hier in der Gegend gesehen?«

»Nein, ich habe sie noch nie gesehen«, antwortete er
.

»Wir denken, dass sie zuletzt in einem der Pubs auf der London Road gewesen sein könnte. In welche Pubs gehen denn die jüngeren Leute?«, fragte Peterson.

Lee zuckte die Achseln. »Im Wetherspoon’s ist am Wochenende immer viel los … Und im Pig & Whistle, das ist vom Bahnhof aus ein Stück die Straße hoch.«

»Gehen Sie oft aus, Lee?«, wollte Peterson wissen. Wieder zuckte Lee die Achseln. »Also das Wetherspoon’s und das Pig & Whistle«, sagte Peterson. »Sonst noch welche?«

»In solchen Pubs treibt er sich nicht rum, stimmt’s, Junge?«, sagte Grace Kinney und blickte ihren Sohn scharf an.

»Ja. Äh, ich meine, nein, da treib ich mich nicht rum.«

»Früher war das mal ’ne richtig nette Gegend hier«, sagte Grace. »Nicht schick, aber nett. Das alte Wetherspoon’s war mal ein ganz gemütliches Kino. Die schlimmsten sind The Glue Pot und The Stag. In die Kaschemmen kriegen mich keine zehn Pferde rein, und wenn’s die letzten Pubs auf der Welt wären. Außerdem wimmelt’s da nur so von Immigranten – nichts für ungut, junger Mann«, sagte sie zu Peterson. Erika sah, wie Moss ein Grinsen unterdrückte.

Ungeachtet dessen, wie peinlich Lee die Situation war, fuhr Grace Kinney fort: »Ich kann Ihnen sagen, wenn ich heutzutage die London Road runtergeh, komm ich mir vor wie ’ne Fremde im eigenen Land: Polen, Rumänen, Ukrainer, Russen, Inder, Afrikaner … Und Lee erzählt mir, die rennen alle zum Jobcenter und halten die Hand auf. Die nehmen, was sie kriegen können. Sie sollten sich diese ganzen Pubs mal vorknöpfen. Die Hälfte von den Ausländern arbeitet nämlich da hinterm Tresen, und in der Pause rennen sie dann rüber zum Jobcenter. Aber nein, da drücken wir ja ein Auge zu. Und mein Junge hier muss für sechzig Pfund Stütze im Monat bei Wind und Wetter raus und vierzig Stunden die Woche malochen. Ist doch zum Kotzen.
«

»Seit wann arbeiten Sie schon auf dem Museumsgelände?«, fragte Erika. Lee hob die Schultern. »Ich hab vier Wochen vor Weihnachten da angefangen.«

»Und jetzt ist es natürlich seine eigene Schuld, dass er nicht arbeiten kann, weil so ’ne dämliche Nutte sich unbedingt …«

»Es reicht«, unterbrach Erika sie.

»Na ja«, sagte Grace kleinlaut. »Am Ende ist sie trotzdem jemandes Tochter. Wissen Sie denn schon, wer sie ist?«

»Dazu können wir noch nichts sagen.«

Das weckte die Neugier der Frau. »Das ist doch nicht etwa das reiche Mädchen, das verschwunden ist? Wie hieß die auch noch, Lee? Angela? Hat die Tote ausgesehen wie das Mädchen in der Zeitung?«

Lee starrte ins Leere, anscheinend durchlebte er noch einmal den Moment, als er Andreas Gesicht durch das Eis gesehen hatte.

»Wie gesagt, die Leiche muss noch identifiziert werden«, sagte Erika. »Wir werden das Jobcenter benachrichtigen, Lee, denen Bescheid geben, was hier los ist. Bleiben Sie bitte in der Stadt, wir werden uns womöglich noch einmal mit Ihnen unterhalten müssen.«

»Glauben Sie etwa, er würde das Land verlassen?«, fauchte Grace. »Wenn er’s könnte, wär’s ja nicht schlecht – obwohl, hier in der Gegend wären wir wahrscheinlich die Einzigen, die mal rauskommen.«

Erika, Moss und Peterson brachen auf, als die Sanitäter den Krankenwagen abfahrbereit machten.

»Gott, war die anstrengend«, bemerkte Moss.

»Aber sie hat uns mehr Informationen gegeben als Lee«, sagte Erika. »Diese Pubs sollten wir uns tatsächlich mal ansehen. The Glue Pot. The Stag. Wäre es denkbar, dass Andrea am Abend vor ihrem Verschwinden in einem der Pubs gewesen ist?«
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Als sie aus dem Museum traten, schneite es so heftig, dass sie beschlossen, den Wagen stehen zu lassen und mit dem Zug bis London Bridge und von dort mit der U-Bahn nach Chiswick zu fahren. Die U-Bahn war überfüllt und überhitzt, es gab keine Sitzplätze mehr, und Erika stand eingequetscht zwischen ihren neuen Kollegen, auf der einen Seite der schlanke Peterson, auf der anderen die dicke Moss. Erika wünschte, sie hätte wenigstens fünf Minuten für sich allein, um ein bisschen frische Luft zu schnappen und ihre Gedanken zu ordnen. Im Lauf von fünfundzwanzig Jahren als Kriminalpolizistin hatte sie, so schien es ihr, Hunderte von Menschen über den Tod eines geliebten Angehörigen informiert, aber seit sie diesen Verlust selbst erlebt hatte, ging es ihr anders damit. Der Schmerz war immer noch unsäglich. Und jetzt würde sie bald Andreas Eltern die Nachricht überbringen und zusehen müssen, wie Schock und Trauer diese Menschen überwältigte.

Als sie an der U-Bahnstation Turnham Green ausstiegen, hatte es aufgehört zu schneien. Im Vergleich zu Südlondon war Chiswick blank poliert. Die Straßen rund um die Chiswick High Road waren sauber, die Briefkästen waren frisch lackiert, und Landmetzgereien und Bioläden wechselten sich mit viktorianischen Reihenhäusern ab, deren Schiebefenster tadellos geputzt waren. Banken und Supermärkte wirkten strahlend und aufregend. Selbst der Schnee schien hier weißer zu sein.

Das Haus der Familie Douglas-Brown stand an einem breiten, 
geschwungenen Wendehammer am Ende einer Sackgasse ein Stück entfernt von der geschäftigen Hauptstraße. Das riesige Haus im georgianischen Stil war gesandstrahlt worden, sodass das Mauerwerk nach der Entfernung von jahrzehntealtem Ruß und Smog wieder in schönem Beige erstrahlte. Es überragte die anderen Häuser, auch wenn es teilweise verdeckt war von hohen Bäumen in der Mitte des Wendehammers. Der Schnee vor dem Haus war platt getrampelt von Reportern, die mit Kameras über den warmen Winterjacken und dampfenden Kaffeebechern in den Händen dort herumstanden. Ihre Neugierde wurde geweckt, als Erika, Moss und Peterson näher kamen und durch das Eingangstor gingen. Kameras klickten, Blitze wurden vom schwarzen Hochglanzlack der massiven Haustür zurückgeworfen. Erika holte tief Luft und betätigte die Klingel. Ein sonorer Glockenton ertönte tief im Innern des Hauses.

»Sind Sie von der Polizei?«, rief jemand hinter ihnen.

»Die Tote, ist das Andie?«, rief jemand anders. Erika schloss einen Moment lang die Augen, spürte die Gegenwart der Reporter hinter sich. Woher, verdammt noch mal, nahmen die das Recht, sie Andie zu nennen? Nicht einmal ihre Eltern nannten sie so
.

Die Haustür wurde geöffnet, allerdings nur ein paar Zentimeter weit, und eine kleine dunkelhaarige alte Frau lugte durch den Spalt. Sie hob eine Hand schützend vor die Augen, als ein erneutes Blitzlichtgewitter einsetzte.

»Guten Morgen. Wir möchten bitte mit Mr. und Mrs. Douglas-Brown sprechen«, sagte Erika, während sie alle drei ihre Dienstausweise vorzeigten. Sie hatten damit gerechnet, dass die alte Frau sie einlassen würde, aber die schaute sie nur unter schweren Augenlidern hervor an.

»Sie meinen Lord und Lady Douglas-Brown?«

»Ja. Es geht um das Verschwinden ihrer Tochter Andrea«, sagte Erika ruhig
.

»Ich bin die Hauswirtschafterin der Douglas-Browns. Bitte geben Sie mir Ihre Ausweise«, sagte die kleine Frau, »und warten Sie hier, während ich Ihre Identität überprüfe.« Sie nahm alle drei Ausweise entgegen und schloss die Tür. Kameras klickten, Blitzlichter zuckten.

»Wurde sie vergewaltigt?«, rief jemand.

»Wurde sie ermordet? Und wenn ja, glauben Sie, dass die Tat politisch motiviert war?«, rief jemand anders.

Erika, Moss und Peterson sahen einander kurz aus dem Augenwinkel an und hielten den Blick auf die Tür gerichtet. Sekunden vergingen. Sie konnten die Hitze der Blitzlichter beinahe im Rücken spüren.

»Was glaubt die eigentlich, was wir hier wollen? Iso-Fenster verkaufen?«, zischte Moss.

»Lord Douglas-Brown wurde letztes Jahr mit versteckter Kamera gefilmt«, raunte Peterson ihr zu. »Ein Reporter von News of the World
 hat ihn dabei erwischt, wie er versuchte, einen Rüstungsunternehmer aus Teheran zu bestechen.«

»Der falsche Scheich?«, murmelte Erika. Bevor sie jedoch noch mehr sagen konnte, wurde die Tür geöffnet, diesmal ein bisschen weiter. Wildes Kameraklicken hinter ihnen.

»Gut, sie scheinen alle in Ordnung zu sein«, sagte die kleine Frau, gab ihnen die Ausweise zurück und bedeutete ihnen einzutreten. Dann schloss sie die Tür gegen die Kälte und die Reporter.

Vom schmalen Hausflur gelangte man in eine ausladende Galerie, von der sich eine elegante, mit Teppich belegte Treppe bis in den zweiten Stock hochwand. Durch ein großes, rundes Buntglasdeckenfenster fiel weiches Licht auf die cremefarbenen Wände. In einer glänzenden alten Standuhr am Fuß der Treppe schwang das Pendel lautlos hin und her. Die Haushälterin führte die drei Polizisten einen Flur hinunter, vorbei an 
einer Tür, durch die sie einen Blick in eine große Küche mit viel Edelstahl und Granit erhaschten, vorbei an einem riesigen goldgerahmten Spiegel, unter dem eine imposante Vase mit frischen Blumen stand. Durch eine Eichentür betraten sie schließlich ein Arbeitszimmer, von dem aus man den schneebedeckten Garten hinter dem Haus überblicken konnte.

»Bitte warten Sie hier«, sagte die Haushälterin, bevor sie das Zimmer verließ und die Tür schloss. Unter einem Schiebefenster befand sich ein massiver hölzerner Schreibtisch. Die mit Leder bespannte Tischplatte war leer bis auf einen modernen silberfarbenen Laptop. Die linke Wand bedeckte ein Bücherregal, und an der rechten standen ein Sofa und zwei Sessel mit Knopfpolsterung. Über der Sitzgruppe hingen zahlreiche gerahmte Fotos von Simon Douglas-Brown, den Erika von Zeitungsartikeln über das Verschwinden seiner Tochter wiedererkannte. Er war ein kleiner, kräftiger Mann mit wachen braunen Augen.

Die Bilder dokumentierten seine Erfolge, beginnend mit einem Foto aus dem Jahr 1987, als Douglas-Brown noch volles Haar hatte und sein Technologieunternehmen an die Börse gegangen war. Es folgten Aufnahmen, auf denen sein Haar zunehmend schütterer wurde, mit der Queen, mit Margaret Thatcher, John Major und schließlich Tony Blair. Erika fiel auf, dass Ihre Majestät fast einen Kopf größer war als Lord Douglas-Brown. Auf vier Fotos war Douglas-Brown zusammen mit Tony Blair zu sehen, was bewies, wie verbunden er mit der Labour-Regierung war.

Zwei Fotos, die größer waren als alle anderen, nahmen den Ehrenplatz in der Mitte der Collage ein. Bei dem ersten handelte es sich um ein offizielles Porträt, auf dem Douglas-Brown in einem Umhang aus Hermelin auf einem roten Teppich vor einer holzvertäfelten Wand stand. Dem darunter stehenden Text konnte man entnehmen, dass es an dem Tag aufgenommen 
wurde, als er zum Ritter geschlagen worden war und den Titel Baron Simon Douglas-Brown of Hunstanton erhalten hatte. Das zweite Foto zeigte ihn in derselben Pose, diesmal jedoch zusammen mit seiner Gattin Diana, einer kleinen, feingliedrigen Frau in einem eleganten weißen Kleid. Sie hatte langes dunkles Haar und sah aus wie eine ältere, etwas verhärmte Version ihrer Tochter Andrea.

»Wo liegt denn Hunstanton?«, fragte Erika.

»An der Küste von Norfolk. Da gibt’s ein sehr schönes Meeresaquarium«, sagte Moss, während sie das Foto mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete.

»Dann ist seine Frau also jetzt Lady Diana«, bemerkte Peterson.

»Genau«, sagte Moss. »Und auch ihr scheint der Titel nicht viel Glück gebracht zu haben.«

»Gibt es etwas zu lachen?«, fragte Erika gereizt. »Ich kann mich an nichts Lustiges erinnern, seit Andreas Leiche aus dem Eis geborgen wurde.«

Moss und Peterson entschuldigten sich eiligst, und sie betrachteten die restlichen Fotos in betretenem Schweigen. Lord und Lady Douglas-Brown mit Präsident Barack Obama und dessen Frau Michelle. Die Obamas überragten die Douglas-Browns, deren Lächeln fast manisch wirkte. Zweifellos gab es eine lange Schlange von Lords und Ladys, Diplomaten und Industriemagnaten samt Gattinnen, die sehnsüchtig darauf warteten, auf so einem Foto abgelichtet zu werden. Eine Begegnung von wenigen Sekunden, für die Ewigkeit festgehalten an der Egowand.

Hinter ihnen war ein Hüsteln zu vernehmen, das sie aus ihren Betrachtungen riss. Als sie sich umdrehten, standen Simon und Diana Douglas-Brown in der Tür. Erika hatte sofort Schuldgefühle wegen ihres vorschnellen Urteils, denn die beiden 
Menschen, die da vor ihr standen, waren nichts als verängstigte Eltern.

»Bitte sprechen Sie ohne Umschweife aus, was Sie uns zu sagen haben. Ist es Andrea?«, fragte Lady Diana. Aus ihrem geschliffenen Englisch hörte Erika einen leichten Akzent heraus, der ihrem eigenen sehr ähnlich war.

»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Erika.

Lady Diana nahm den Gesichtsausdruck der drei Polizisten wahr und schlug die Hände vors Gesicht. »Nein, nein, nein, nein, nein! Sie ist es nicht! Nicht meine Kleine! Bitte nicht meine Kleine!«

Sir Simon legte einen Arm um die Schultern seiner Frau.

»Es tut mir außerordentlich leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Leichnam Ihrer Tochter heute Morgen auf dem Gelände des Horniman Museums in Südlondon gefunden wurde«, sagte Erika.

»Sind Sie sich ganz sicher, dass sie es ist?«, fragte Sir Simon.

»Ja. Wir haben ihren Führerschein bei ihr gefunden – und ein auf ihren Namen registriertes Handy in der Nähe«, sagte Erika. »Wir tun alles, was wir können, um die Todesursache festzustellen, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass wir von einem Gewaltverbrechen ausgehen. Wir glauben, dass Andrea ermordet wurde.«

»Ermordet?« Lady Diana löste sich von ihrem Mann und ließ sich auf das Sofa sinken, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. Sir Simon war ganz bleich geworden. »Andrea ermordet?«, wiederholte Lady Diana. »Wer würde denn so etwas tun?«

Nach kurzem Zögern sagte Erika: »Wir müssen Sie leider bitten, Ihre Tochter zu identifizieren.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr. Lady Diana nahm die Hände vom Gesicht und musterte Erika. »Odkial’ ste?
«, fragte sie dann
.

»Narodila som sa v Nitre
«, antwortete Erika.

»Nein, kein Slowakisch«, sagte Sir Simon. »Lass uns Englisch sprechen, Diana.«

»Wie kommt eine Frau aus Nitra dazu, mir mitzuteilen, dass meine Tochter tot ist?«, sagte Lady Diana und starrte Erika mit funkelnden Augen an.

»Ebenso wie Sie lebe ich schon länger in England, als ich in der Slowakei gelebt habe«, erwiderte Erika.

»Wir beide haben nichts miteinander gemein! Wo ist der andere Polizist, der hier war … Sparks? Ich will nicht, dass das Schicksal unserer Tochter in den Händen irgendeiner Slowakin liegt.«

Erika spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. »Mrs. Douglas-Brown …«, setzte sie an.

»Lady
 Douglas-Brown.«

Erika platzte der Kragen. »Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren bei der Polizei. Ich bin Detective Chief Inspector seit …«

»Ich versichere Ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um die Person zu finden, die das getan hat«, sagte Peterson und warf Erika einen warnenden Blick zu.

Erika riss sich zusammen und zückte ihr Notizheft. »Wenn Sie gestatten, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Lady Diana.«

»Nein, ich gestatte es nicht«, sagte Sir Simon. Sein Blick war hart. »Sehen Sie denn nicht, dass meine Frau … dass wir … Ich muss ein paar Anrufe tätigen. Was sagten Sie, woher Sie kommen?«

»Nitra liegt in der westlichen Slowakei, aber, wie gesagt, ich lebe schon seit über zwanzig Jahren in England.«

»Ich habe Sie nicht nach Ihrer verdammten Lebensgeschichte gefragt. Ich will wissen, ob Sie von der Metropolitan Police sind.
«

»Ja, wir sind vom Lewisham-Row-Revier«, sagte Erika.

»Aha. Wie gesagt, ich will erst einige Anrufe tätigen. Mir ein Bild machen. Ich stehe in persönlichem Kontakt mit Assistant Commissioner Oakley …«

»Sir. Ich leite diese Ermittlung und …«

»Und ich arbeite mit Commander Clive Robinson in verschiedenen Ausschüssen zur Polizeiarbeit zusammen.«

»Was ich durchaus respektiere, aber Sie werden verstehen, dass ich jetzt diese Ermittlung leite und Ihnen beiden einige Fragen stellen muss!« Jetzt erst merkte Erika, dass sie immer lauter geworden war. Alle verstummten.

»Chefin, kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte Peterson. Er schaute kurz zu Moss hinüber, die fast unmerklich nickte. Erika spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

»Chefin?«, sagte Peterson. Erika folgte ihm in den Flur. Er schloss die Tür, während sie sich an die Wand lehnte und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.

»Ich weiß«, sagte sie.

»Hören Sie, ich will mich nicht mit Ihnen anlegen. Sie sind hier in ein Wespennest geraten, das ist offensichtlich, aber Sie können den Eltern des Opfers gegenüber nicht aggressiv werden. Denn im Moment sind sie nichts anderes. Eltern. Soll er sich ruhig aufblasen. Wir wissen doch, wie es von jetzt an weitergeht.«

»Ja, ja, ich weiß. Verdammt«, sagte Erika. »Verdammter Mist.«

»Warum wollte die Mutter wissen, von wo in Slowenien Sie stammen?«

»Slowakei«, korrigierte Erika. »So ist das in der Slowakei. Die Leute aus Bratislava halten sich für was Besseres als alle anderen … Ich nehme an, dass sie von dort ist.«

»Und deswegen hält sie sich für was Besseres als Sie«, führte Peterson ihren Satz zu Ende. Erika nickte. Sie atmete tief ein und bemühte sich, ihren Zorn in den Griff zu bekommen
.

Am anderen Ende des Flurs tauchten zwei Männer in Latzhosen auf, die einen riesigen Weihnachtsbaum trugen. Erika und Peterson traten aus dem Weg, um sie vorbeizulassen. Der Baum war vertrocknet, und Nadeln rieselten auf den dicken, blau grün gemusterten Teppich.

Peterson schien dem Gesagten noch etwas hinzufügen zu wollen, ließ es jedoch bleiben. »Sie haben noch nichts zu Mittag gegessen. Sie wirken etwas unterzuckert«, sagte er, während er Erikas bleiches Gesicht betrachtete. »Ich weiß, dass Sie die Chefin sind, Chefin, aber was halten Sie davon, wenn Sie schon mal vorgehen und in einem Pub oder Café um die Ecke auf uns warten?«

»Ich gehe wieder rein und entschuldige mich.«

»Chefin, lassen Sie Gras drüber wachsen, okay? Wir versuchen, so viele Informationen zu sammeln wie möglich, dann kommen wir zu Ihnen.«

»Okay. Einverstanden. Könnten Sie …«

»Ich sorge dafür, dass sie ihre Tochter identifizieren, klar.«

»Und wir brauchen Andreas Laptop. Und … Na ja, so viel wie möglich halt.«

Peterson nickte und ging zurück in das Arbeitszimmer. Erika blieb noch einen Augenblick lang im Flur stehen. Sie hatte es vermasselt und musste mit leeren Händen gehen.

Sie wollte sich gerade noch etwas im Haus umsehen, als die Haushälterin mit den schweren Augenlidern wie aus dem Nichts auftauchte.

»Ich begleite Sie zur Tür«, sagte sie.

Sie folgten der Spur der Tannennadeln zur Haustür. Nachdem die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte und sie sich den klickenden Kameras gegenübersah, musste sie sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen.
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Es wurde bereits dunkel, als Moss und Peterson zu Erika stießen, die in einem Café auf der Chiswick High Road auf sie wartete. Sie hatte eine Stunde lang frustriert am Fenster gesessen und zugesehen, wie ein Tag zur Neige ging, der furchtbar lang gewesen war und an dem sie nichts erreicht hatte. Normalerweise war es nicht ihre Art, bei einer Befragung mit der Tür ins Haus zu fallen und alles zu verbocken – erst recht nicht, wenn es sich bei den Befragten um die Eltern des Opfers handelte.

Das Café war ziemlich leer gewesen, als Erika eingetroffen war, hatte sich jedoch inzwischen gut gefüllt mit modebewussten Singles und einer Gruppe junger Mütter mit ihren Kleinkindern, die sich in einer Ecke hinter einer Wagenburg aus teuren Buggys verbarrikadiert hatte.

Peterson und Moss besorgten sich Kaffee und Sandwiches und setzten sich zu Erika an den Tisch.

»Danke, dass Sie das übernommen haben. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Das war ziemlich daneben«, sagte Erika verlegen.

»Kein Problem«, sagte Peterson, packte sein Sandwich aus und biss herzhaft zu.

»Diana Douglas-Brown hat sich nicht weniger danebenbenommen, aber das war auch ein schwerer Tag für sie«, sagte Moss und machte sich ebenfalls über ihr Sandwich her.

»Ja, aber ich hätte nicht … Egal. Was gibt’s sonst noch?«, fragte Erika. Sie wartete, bis die beiden fertig gekaut hatten
.

»Die Eltern haben keine Ahnung, warum Andrea in Südlondon war«, sagte Moss. »Sie hatte eigentlich vor, mit ihren Geschwistern David und Linda ins Kino zu gehen. Die beiden haben im Odeon in Hammersmith gewartet, aber sie ist nicht aufgekreuzt.«

»Waren der Bruder und die Schwester jetzt zu Hause?«

»Ja, David war in seinem Zimmer und schlief, und Lady Diana wollte ihn nicht wecken.«

»Wecken? Ist der nicht Anfang zwanzig?«, fragte Erika.

»Anscheinend war David schon seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen«, sagte Moss. »Sie haben die Nacht über abwechselnd am Telefon gesessen für den Fall, dass Andrea sich meldet. Sie war wohl schon mal verschwunden.«

»Wann denn? Haben wir was darüber?«

»Nein. Die Familie hat es nicht gemeldet. Vor ein paar Jahren hat Andrea sich für ein langes Wochenende abgesetzt. Sie ist mit einem Typen, den sie in einer Bar kennengelernt hat, nach Frankreich gefahren. Als der Kreditrahmen ihrer Visa-Karte ausgeschöpft war, ist sie zurückgekommen.«

»Haben wir den Namen von dem Typen, mit dem sie abgehauen ist?«

»Ja, ein gewisser Carl Michaels. War damals noch Student. Aber es war nichts Zwielichtiges. Einfach ein Liebeswochenende mit dem Extrabonus, dass Andrea eine Platin-Visakarte hatte«, sagte Moss.

»Und die Schwester? Haben Sie die gesehen?«

»Ja, die hat Tee serviert. Wir dachten erst, sie wäre das Dienstmädchen. Sieht ganz anders aus als Andrea, unscheinbar, pummelig. Sie arbeitet im Floristikgeschäft ihrer Mutter«, sagte Peterson.

»Und wie hat sie auf die Nachricht reagiert?«, wollte Erika wissen
.

»Sie hat das Tablett mit dem Tee fallen lassen, aber …« Moss zögerte.

»Aber was?«, fragte Erika und wünschte sich einmal mehr, sie müsste sich das alles nicht aus zweiter Hand anhören.

Moss schaute Peterson an.

»Ihre Reaktion kam mir irgendwie unecht vor«, sagte Peterson.

»Unecht?«, fragte Erika.

»Na ja, schlecht gespielt eben. Ich weiß auch nicht. Es gibt ja die merkwürdigsten Reaktionen. Diese ganze Familie ist doch total verkorkst, wenn ihr mich fragt«, bemerkte Peterson.

»Andererseits, welche Familie ist nicht verkorkst?«, fragte Moss.« Und wenn Geld im Spiel ist, wird alles noch schlimmer.«

Ein Handy klingelte, und es dauerte einen Moment, bis Erika merkte, dass es ihres war. Sie nahm es heraus und meldete sich. Es war Strong, der ihr mitteilte, dass alles wegen des schlechten Wetters länger dauerte und die Ergebnisse der Autopsie erst am nächsten Morgen vorliegen würden.

»Eigentlich wollte ich, dass die Familie die Leiche noch heute Abend identifiziert«, sagte Erika, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

»Vielleicht hat es auch sein Gutes. So hat Sir Simon ein bisschen Zeit, um sich abzuregen«, sagte Peterson.

»Hat er noch irgendwas gesagt?«, fragte Erika.

»Ja, er will, dass Sparks den Fall übernimmt«, sagte Moss.

Sie aßen schweigend ihre Sandwiches. Inzwischen war es dunkel. Autoscheinwerfer krochen vorbei und beleuchteten den unablässig fallenden Schnee.
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Um kurz nach sieben trafen Erika, Moss und Peterson wieder im Revier in der Lewisham Row ein. Sie begaben sich auf direktem Weg in die Einsatzzentrale, wo die Kollegen schon ungeduldig auf Neuigkeiten warteten. Erika legte ihre Lederjacke ab und ging zu den Whiteboards an der hinteren Wand.

»Okay, Leute, es war ein langer Tag. Was haben wir?«

»Wie sind Sie denn mit der Familie klargekommen? Und wie haben Sie Sir Simon gefallen, DCI Foster?«, fragte Sparks hämisch.

Wie aufs Stichwort ging die Tür auf, und Superintendent Marsh streckte den Kopf herein. »Foster. Auf ein Wort.«

»Sir, ich bin gerade dabei, alle auf den neuesten Stand zu bringen …«

»Okay. Sobald Sie damit fertig sind, in mein Zimmer«, bellte er und knallte die Tür zu.

»Ah, es ist also richtig gut gelaufen?«, stichelte Sparks, dessen boshaftes Grinsen vom weißblauen Schimmer seines Computermonitors noch unterstrichen wurde. Erika ignorierte ihn und wandte sich wieder dem Whiteboard zu. Neben einem Foto von Andrea Douglas-Brown hingen Aufnahmen ihrer Geschwister Linda und David. Erika fiel auf, dass Linda im Gegensatz zu ihren sehr attraktiven Geschwistern übergewichtig und matronenhaft war, mit einer spitzen Nase und wesentlich blasser.

»Haben die Kinder dieselben Eltern?«, fragte Erika und klopfte mit ihrem Marker auf das Board. Alle hielten verblüfft inne
.

Sergeant Crane blickte auf. »Davon sind wir ausgegangen …«

»Und warum sind Sie davon ausgegangen?«

»Na ja, die wirken alle so …«

»Vornehm?«, fragte Erika. »Vergessen Sie nie, dass wir Familienangehörige in allererster Linie als Verdächtige betrachten. Lassen Sie sich nicht von der Tatsache blenden, dass diese Leute in einem teuren Stadtteil wohnen und über Einfluss und Macht verfügen. Crane, Sie übernehmen die Kinder, aber gehen Sie diskret vor. Also wir wissen, dass Andrea mit David und Linda letzten Donnerstag um acht ins Kino gehen wollte, aber da ist sie nie eingetroffen. Wohin ist sie stattdessen gegangen? War sie mit Freunden unterwegs? Mit einem heimlichen Geliebten? Wer hat sich mit Andreas Leben beschäftigt?«

Eine kleine Inderin von Mitte zwanzig stand auf. »PC Singh«, sagte sie. Sie kam nach vorne, und Erika reichte ihr den Marker.

»Andrea hatte seit sieben Monaten eine Beziehung mit dem siebenundzwanzigjährigen Giles Osborne, die beiden haben sich kürzlich verlobt. Osborne ist Inhaber von Yakka Events, einem Veranstaltungsservice der oberen Liga mit Sitz in Kensington.«

»Yakka Events. Was bedeutet denn Yakka?«, wollte Erika wissen.

»Es bedeutet Arbeit in der Sprache der Aborigines. Auf der Website der Firma steht, dass Giles Osborne ein freiwilliges soziales Jahr in Australien absolviert hat.«

»Wo er von den Aborigines gelernt hat, wie man Canapés und Champagner serviert?«, fragte Erika. Einige der Kollegen mussten grinsen.

»Er stammt aus einer wohlhabenden Familie und hat teure Privatschulen besucht. Er hat ein Alibi für die Nacht, in der Andrea verschwunden ist.«

»Ich habe ihn bereits befragt«, warf Sparks ein. »Das wussten wir schon letzte Woche.
«

»Was ist mit den Daten aus Andreas Telefon und aus den sozialen Medien? Ich gehe davon aus, dass die angefordert wurden?«

»Ja«, sagte Singh.

»Und wo sind sie?«

»Da bin ich dran. Ich habe sie heute Morgen angefordert und hoffe, dass wir sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden bekommen«, sagte Crane.

»Warum wurden die Daten nicht angefordert, als Andrea vermisst gemeldet wurde?«, fragte Erika.

Stille.

»Hatten Sie Hemmungen, in die Privatsphäre einflussreicher Leute einzudringen?«

»Ich hatte darum gebeten, die Daten noch nicht anzufordern«, sagte Sparks. »Die Familie glaubte ja immer noch, dass Andrea irgendwohin gefahren war. Sie haben ihre Accounts in den sozialen Medien im Auge behalten und uns laufend informiert.«

Erika verdrehte die Augen. »Ich will diese Daten sehen, sobald sie eintreffen, und Handydaten«, sagte sie zu Crane. »Und, Sparks, Sie wirken so erfüllt von spätwinterlichen Freuden. Erzählen Sie uns doch mal, welche Erkenntnisse Sie aus den Überwachungskameras gewonnen haben.«

DCI Sparks lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sodass es quietschte. »Nichts Brauchbares, fürchte ich. Bis vor ein paar Tagen waren drei der Überwachungskameras auf der London Road außer Betrieb. Wir haben also nichts vom Bahnhofsvorplatz und auch nichts von dem Abschnitt zwischen Bahnhof und Museum. In den Nebenstraßen gibt es sowieso keine Kameras, wir haben also nichts aus der Nacht, in der sie verschwunden ist.«

»Mist«, sagte Erika.

»Wir haben eine Aufnahme davon, wie sie am Bahnhof Forest Hill aussteigt …«, Sparks blätterte in seinen Notizen, »… und zwar
 um 21:06 Uhr. Sie steigt aus dem Zug, geht über den Bahnsteig und am Fahrkartenschalter vorbei, der unbesetzt ist. Außer ihr sind nur wenige andere Personen ausgestiegen.«

»Können wir in Erfahrung bringen, wer die anderen waren? Vielleicht hat einer davon denselben Weg genommen wie Andrea.«

»Da bin ich bereits dran«, sagte Sparks.

»Was ist mit der Tür-zu-Tür-Befragung?«

Sergeant Crane beugte sich vor und sagte: »Nicht viel, Chefin. Die meisten Leute waren entweder noch im Weihnachtsurlaub oder haben geschlafen.«

»Und die Pubs.«

»Das Wetherspoon’s und das Pig & Whistle haben Kameras, in beiden war sie nicht. Es gibt noch vier weitere Pubs auf der London Road.«

»Grace Kinney hat zwei erwähnt: The Glue Pot und The Stag.«

»Die haben wir auch aufgesucht. Ziemlich üble Kaschemmen, Chefin, und keiner von denen, die da arbeiten, erinnert sich an Andrea.«

»Finden Sie heraus, wer an dem Abend gearbeitet hat und wer die Stammgäste sind. Überprüfen Sie alles noch einmal. Andrea hatte sich zum Ausgehen in Schale geworfen. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie in einem dieser Pubs war.«

»Vielleicht war sie ja auch unterwegs zu einer privaten Party«, warf Singh ein.

»Okay, was ist mit den Läden, die die ganze Nacht offen haben? Hat sie irgendwo Zigaretten oder Alkohol gekauft?«

»Die haben Kameras, allerdings decken die nicht alles ab, aber sie wurde in keinem dieser Läden gesehen«, sagte Crane.

»Und was ist mit dem Haus, vor dem ihre Handtasche gefunden wurde?«

»Tja, Nummer 49, leider auch nichts. Das Haus gehört einer 
alten Frau, die komplett gaga ist und dort mit ihrer Pflegerin wohnt. Keine der beiden Frauen hat etwas gehört oder gesehen.«

Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen.

»Vielleicht sollten Sie Ihrem Team etwas Ruhe gönnen«, bemerkte Sparks. »Es war ein langer Tag.«

»Ja. Okay. Wir treffen uns morgen früh um neun wieder. Bis dahin dürfte der Autopsiebericht vorliegen, und auch die Daten aus dem Handy und aus den sozialen Medien müssten bis dahin hier sein.«

Nachdem Erika alle verabschiedet hatte, blieb sie noch eine Weile vor den Whiteboards stehen und betrachtete das Foto von Andrea Douglas-Brown.

»Du warst dreiundzwanzig Jahre alt, hattest dein ganzes Leben noch vor dir.« Andrea schaute sie trotzig an, beinahe spöttisch.

Erika zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte.

»Wie lange wollen Sie mich noch warten lassen?«, blaffte Marsh.

»Mist, tut mir leid. Bin schon unterwegs.«
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»Sie wollen mir also erzählen, dass Sie nichts haben?«, sagte Marsh. Das Gesicht rot vor Zorn ging er in seinem Büro auf und ab. Erika hatte gerade die Fortschritte unterstrichen, die sie gemacht hatten.

»Es ist der erste Tag, Sir. Wie gesagt, wir haben das Opfer zweifelsfrei identifiziert. Die Presse habe ich noch nicht darüber informiert. Es gibt einen oder zwei Pubs, in denen Andrea an dem Abend gewesen sein könnte.«

»Gewesen sein könnte – was genau soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass unsere Arbeit durch einen Ausfall der Überwachungskameras in der London Road und rund um den Bahnhof behindert wird. Wir brauchen Zeit und Leute, um mögliche Zeugen zu ermitteln und zu befragen. Alle arbeiten bis an ihre Kraftgrenze, nicht zuletzt wegen des Wetters, das uns leider sehr aufhält.«

»Und was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, sich mit den Douglas-Browns anzulegen?«

Erika holte tief Luft. »Ich gebe zu, Sir, dass ich mit den Eltern des Opfers besser hätte umgehen müssen.«

»Das können Sie laut sagen, verdammt noch mal. Ich hatte gehofft, Sie und Lady Diana würden ein paar Gemeinsamkeiten finden, wo Sie doch beide Slowakinnen sind.«

»Tja, genau das war das Problem, Sir. Sie hält mich für gewöhnlich, für nicht gut genug, um eine polizeiliche Ermittlung zu leiten.
«

»Aber Sie sind ja nicht Polizistin geworden, damit die Leute nett zu Ihnen sind, oder, DCI Foster? Ich könnte Sie zu einer Fortbildung schicken, auf der Sie im Umgang mit der Bevölkerung geschult werden.«

»Auch das ist ein Problem, Sir. Wir behandeln diese Leute nicht wie Angehörige der Bevölkerung. Ich frage mich tatsächlich, ob Sir Simon diese Ermittlung leitet. Er scheint das zumindest zu glauben … Und wer hat Ihnen überhaupt erzählt, was passiert ist? Er hat Sie angerufen, nicht wahr? Hat er Ihre Durchwahl?«

»Sie bewegen sich auf dünnem Eis, DCI Foster«, sagte Marsh. »Ich habe DCI Sparks angerufen, der mich über die Ereignisse informiert hat.«

»Wie nett von ihm.«

Marsh warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ich habe mich sehr dafür eingesetzt, dass Sie diesen Fall kriegen …«

»Ich brauche Ihr Mitleid nicht, Sir!«

»… und wenn Sie nicht vorsichtig sind, dann sind Sie ruck, zuck wieder weg vom Fenster. Sie müssen lernen, den Mund zu halten. Ich habe Sie auf diesen Fall angesetzt, weil Sie eine verdammt gute Polizistin sind, eine der besten. Allerdings fange ich an, mich zu fragen, ob ich mit meiner Einschätzung richtigliege.«

»Tut mir leid, Sir. Es war ein langer Tag – harte Bedingungen, kein Schlaf. Aber Sie kennen mich, ich rede mich nicht raus, und ich werde den finden, der das getan hat.«

»Also gut«, sagte Marsh, der sich allmählich beruhigte. »Aber Sie müssen sich bei den Douglas-Browns entschuldigen.«

»Ja, Sir.«

»Und sehen Sie zu, dass Sie ein paar Stunden schlafen. Sie sehen furchtbar aus.«

»Danke, Sir.«

»Wo sind Sie untergebracht?«

»In einem Hotel.
«

»Gut. Gehen Sie jetzt und kommen Sie morgen mit klarem Kopf zum Dienst«, sagte Marsh und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie entlassen war.

Erika war wütend, als sie Marshs Zimmer verließ – wütend über die Gardinenpredigt und wütend auf sich selbst, weil sie es vermasselt hatte. Sie ging zurück in die Einsatzzentrale und schnappte sich ihre Jacke. Andrea schaute sie vom Whiteboard herausfordernd an. Die handschriftlichen Notizen verschwammen im grellen Neonlicht, und Erika rieb sich die müden Augen. Es war, als würde sie alles um sich herum durch eine trübe Glasscheibe sehen. Wut und Erschöpfung raubten ihr die Kraft. Sie zog ihre Jacke über und schaltete beim Hinausgehen das Licht aus. Im Korridor traf sie den wachhabenden Sergeant Woolf.

»Ich wollte gerade zu Ihnen. Wir haben Ihnen einen Wagen besorgt. Es ist ein blauer Ford Mondeo«, sagte er und hielt ihr die Schlüssel hin. Sein hängebackiges Gesicht wirkte noch mürrischer als am Morgen.

»Danke«, sagte Erika und nahm die Schlüssel entgegen. Auf dem Weg zum Haupteingang hatte Woolf Mühe, mit Erika Schritt zu halten.

»Ihren Koffer hab ich nicht in den Wagen gestellt«, sagte Woolf. »Ich hatte vor ein paar Jahren einen Bandscheibenvorfall, der operiert werden musste. Ihr Koffer steht hinter meinem Schreibtisch …«

Sie betraten den Empfangsbereich, wo eine dünne, verwahrloste Frau über Woolfs Schreibtisch gebeugt stand und gerade sein Telefon benutzte. Sie trug schmutzige, zerrissene Jeans und einen alten Parka, der mit Brandflecken von Zigaretten übersät war. Das lange graue Haar war im Nacken mit einem Gummi zusammengehalten, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Zwei struppige kleine Mädchen feuerten einen kleinen Jungen 
mit Stoppelfrisur an, der rittlings auf Erikas Koffer saß und Rodeoreiten spielte. Woolf eilte hinter seinen Schreibtisch und drückte auf die Telefongabel.

»Scheiße, ich war mitten im Gespräch!«, rief die Frau empört, wobei sie lauter schiefe braune Zähne entblößte.

»Das ist ein Polizeitelefon, Ivy«, sagte Woolf.

»Also, in den letzten zehn Minuten hat’s jedenfalls nicht geklingelt. Die Verbrecher machen grad Pause, ist doch schön für euch!«

»Wen willst du denn anrufen? Ich kann das für dich machen«, sagte Woolf.

»Ich weiß selber, wie man ein scheiß Telefon benutzt!«

»Wer ist diese Frau?«, fragte Erika.

Ivy hielt den Hörer außerhalb Woolfs Reichweite und musterte Erika von oben bis unten. »Hängebacke und ich kennen uns schon ’ne Ewigkeit, stimmt’s? Ich nenn ihn Hängebacke, den hässlichen alten Sack.«

»Du da. Runter von meinem Koffer«, sagte Erika zu dem Jungen, der höchstens sieben oder acht Jahre alt war. Er schenkte ihr nicht die geringste Beachtung und setzte seinen wilden Ritt laut johlend fort. Woolf gelang es nach kurzem Gerangel, Ivy den Telefonhörer zu entwinden.

»Ich hab ein Recht, dieses scheiß Telefon zu benutzen! Es ist nur ein Ortgespräch und außerdem bezahl ich dein Gehalt!«

»Wieso bezahlst du mein Gehalt?«

»Ich zahl schließlich Steuern!«

Erika platzte der Kragen, doch als sie versuchte, den Jungen von ihrem Koffer zu heben, biss der sie in die Hand. Der Schmerz war überraschend heftig.

»Hör auf, sofort!«, sagte Erika, bemüht, die Ruhe zu bewahren. Der Kleine grinste sie nur hämisch an und biss noch einmal zu. Ein extremer Schmerz durchfuhr ihre Hand, worauf sie die 
Beherrschung verlor und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. Der Junge stieß einen Schrei aus, ließ Erikas Hand los, fiel vom Koffer und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf.

»Für wen halten Sie sich eigentlich?«, fauchte Ivy und schlug nach Erika.

Erika versuchte, dem Schlag auszuweichen, und stand plötzlich mit dem Rücken an der Wand. Woolf gelang es gerade rechtzeitig, Ivys Arm festzuhalten, als eine lange Klinge vor Erikas Gesicht aufblitzte.

»Was soll das, Ivy, jetzt beruhige dich …«, sagte Woolf, der die Frau unter den Armen gepackt hatte, sie jedoch nur mit Mühe festhalten konnte.

»Red keinen Scheiß, du fetter, hässlicher Arsch!«, knurrte Ivy. »Wenn Sie meine Kinder anrühren«, schrie sie Erika an, »schlitz ich Ihnen die Visage auf, Sie Miststück. Ich hab nichts zu verlieren.«

Erika bemühte sich, ruhig zu atmen, während sie das Springmesser näher kommen sah.

»Lass das Messer fallen! Lass es fallen!«, sagte Woolf, der endlich Ivys Handgelenk zu fassen bekommen hatte. Das Messer fiel scheppernd zu Boden, und er stellte einen Fuß darauf.

»Musst du denn gleich so brutal werden, Hängebacke?«, knurrte Ivy und rieb sich das Handgelenk. Woolf behielt sie im Auge, während er sich bückte, um das Messer aufzuheben. Er drückte auf den kleinen Knopf, und die Klinge verschwand im Griff. Der Junge und die beiden Mädchen waren verstummt und beobachteten Ivy, als fürchteten sie sich vor dem, was sie als Nächstes tun könnte. Erika konnte sich nicht vorstellen, was für ein Leben diese Kinder führten. Sie betrachtete den Jungen, der sich den Hinterkopf hielt.

»Es tut mir leid, Kleiner … Wie heißt du denn?«

Er wich vor ihr zurück. Was konnte sie zu ihm sagen? Dass 
sie einen anstrengenden Tag gehabt hatte? Erika registrierte die schmuddelige Kleidung, die unterernährten Körper der Kinder …

»Ich will Beschwerde einreichen«, sagte Ivy genüsslich.

»Ach ja?«, sagte Woolf, während er Ivy zum Ausgang bugsierte.

»Ja! Wegen Polizeigewalt – lass mich los –, Polizeigewalt gegen einen Minderjährigen!«

»Dazu musst du ein Formular ausfüllen«, sagte Woolf. »Und anschließend kommst du eine Nacht in Gewahrsam, weil du eine Polizistin mit dem Messer angegriffen hast.«

Ivys Augen wurden schmal. »Nein, dafür hab ich keine Zeit. Kommt, Kinder. Los!« Sie bedachte Erika mit einem letzten Blick, dann verschwand sie mit ihren Sprösslingen nach draußen.

»Verdammter Mist«, sagte Erika, ließ sich gegen den Empfangstresen sinken und rieb sich die schmerzende Hand. »Ich hätte den Jungen nicht schlagen dürfen.«

Auf ihrem Handrücken zeichnete sich das Gebiss des Jungen in einem violetten Halbkreis ab, bedeckt von einer Mischung aus Blut und Speichel. Woolf verstaute das Springmesser in einer Kiste mit der Aufschrift BESCHLAGNAHMTE MESSER. Dann ging er zu seinem Schreibtisch, nahm einen Erste-Hilfe-Kasten heraus, stellte ihn auf den Empfangstresen und klappte ihn auf.

»Sie kennen die Frau?«, fragte Erika.

»Allerdings. Ivy Norris oder Jean McArdle oder Beth Crosby – manchmal nennt sie sich auch Paulette O’Brien. So ’ne Art lokale Berühmtheit.« Er befeuchtete einen sterilen Tupfer mit Desinfektionsalkohol und drückte ihn auf die Bisswunde. Der stechende Schmerz wurde abgemildert durch den beruhigenden Duft nach Minze. »Sie ist eine Langzeitdrogenabhängige und Prostituierte«, fuhr Woolf fort, »und ihr Strafregister ist so lang wie die Chinesische Mauer. Ihre Spezialität war eine Mutter-
Tochter-Nummer, bis die Tochter an einer Überdosis gestorben ist.«

»Und die Väter ihrer Kinder?«

»Das sind ihre Enkelkinder. Und die Väter? Weiß der Kuckuck. Schlagen Sie das Telefonbuch an einer beliebigen Stelle auf.«

Woolf nahm den Tupfer weg, befeuchtete einen neuen und reinigte die Wunde damit.

»Obdachlos?«

Woolf nickte.

»Könnten wir sie nicht in einer Notunterkunft unterbringen?«, fragte Erika. Durch das Fenster sah sie Ivy auf dem Parkplatz stehen, die im Scheinwerferlicht rauchte und niemand Bestimmten anschnauzte. Die Kinder drängten sich um sie und zuckten jedes Mal zusammen, wenn sie mit den Armen gestikulierte.

Woolf lachte düster. »Sie hat in fast allen Unterkünften Hausverbot, weil sie versucht hat, dort ihre Dienste anzubieten.«

Er versah Erikas Hand mit einem großen Pflaster.

»Danke«, sagte Erika und bewegte ihre Finger.

Woolf packte seinen Erste-Hilfe-Kasten wieder weg. »Hören Sie, mit dem Biss müssen Sie zu einem Arzt gehen. Lassen Sie sich eine Tetanusspritze geben – Sie wissen schon … Straßenkinder.«

»Ja«, sagte Erika.

»Und ich muss das natürlich in meinem Bericht vermerken. Alles, was passiert ist. Sie ist mit dem Messer auf Sie losgegangen, der Kleine hat Sie gebissen …«

»Ja, und ich hab ihn geschlagen. Ich habe ein Kind geschlagen … Schon in Ordnung. Tun Sie Ihre Pflicht. Und danke noch mal.«

Er nickte, setzte sich an seinen Schreibtisch und nahm ein Formular aus der Schublade. Erika schaute aus dem Fenster, aber Ivy und die Kinder waren verschwunden.
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Draußen herrschte klirrende Kälte. Über dem Haupteingang des Polizeireviers brannte Licht, aber der Parkplatz lag im Dunkeln. Lange Reihen von Autos schimmerten unter den Straßenlaternen in der frostigen Luft, und der Verkehr kroch in einem unablässigen Strom vorüber. Erikas Hand pochte immer noch. Sie zielte mit dem Autoschlüssel nach links und betätigte die Fernbedienung, dann zielte sie nach rechts und wiederholte dasselbe. Ganz am Ende des Parkplatzes blinkte ein Auto zweimal orangefarben auf. Leise vor sich hin fluchend, zog sie ihren Rollkoffer in die Richtung.

Sie verstaute ihr Gepäck im Kofferraum und stieg ein. Im Auto war es eiskalt, aber es roch neu. Sie ließ den Motor an und betätigte die Zentralverriegelung. Nachdem die Heizung die Luft etwas angewärmt hatte, setzte Erika aus der Parklücke und fuhr langsam in Richtung Ausfahrt.

Ivy stand auf dem Gehweg. Die Kinder drückten sich an sie und zitterten fürchterlich. Erika hielt neben ihnen und kurbelte ihr Fenster herunter.

»Wo müssen Sie denn hin, Ivy?«, fragte sie. Ivy drehte sich um, der Wind wehte ihr eine Strähne ihres langen grauen Haars ins Gesicht.

»Was geht Sie das an?«

»Ich könnte Sie hinfahren.«

»Wieso sollte ich zu einem Miststück ins Auto steigen, das Kinder schlägt?
«

»Es tut mir leid, das war wirklich daneben. Ich hab einen schlimmen Tag hinter mir.«

»Sie hatten einen schlimmen Tag, soso. Was glauben Sie wohl, was ich hatte?«, schnaubte Ivy verächtlich.

»Ich bringe Sie, wohin Sie wollen, dann können die Kinder sich ein bisschen aufwärmen«, sagte Erika, der aufgefallen war, dass die Mädchen unter ihren dünnen Kleidern nackte Beine hatten.

Ivy sah sie mit schmalen Augen an. »Und was muss ich dafür tun?«

»Sie brauchen nur ins Auto zu steigen«, sagte Erika. Sie nahm einen Zwanzigpfundschein aus ihrem Portemonnaie. Ivy griff danach, doch Erika hielt ihn außer Reichweite. »Den bekommen Sie, sobald ich Sie und die Kinder absetze. Vorausgesetzt, es wird kein Messer gezückt und nicht gebissen.«

Ivy warf dem Jungen einen Blick zu, der brav nickte. »Also gut«, sagte sie. Sie öffnete die hintere Tür und ließ die Kinder auf die Rückbank klettern. Als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm, breitete sich ein derart ekelhafter Gestank im Auto aus, dass Erika kaum zu atmen wagte.

»Anschnallen«, sagte sie gepresst.

»Klar, wir wollen ja nicht gegen das Gesetz verstoßen«, spöttelte Ivy und ließ den Gurt einklicken.

»Wo wollen Sie hin?«

»Catford«, sagte Ivy. Erika nahm ihr Handy heraus und schaltete die Navi-App ein. »Ach du Scheiße«, sagte Ivy. »Das brauchen Sie nicht, ich lotse Sie. Hier links.«

Das Auto ließ sich angenehm fahren, und während sich das Licht der Straßenlaternen in der Frontscheibe brach, verfiel die ungewöhnliche Mischung aus Ivy, ihren Enkeln und Erika in ein beinahe entspanntes Schweigen.

»Haben Sie Kinder?«, fragte Ivy nach einer Weile
.

»Nein«, sagte Erika. Es hatte wieder leicht angefangen zu schneien, und sie schaltete die Scheibenwischer ein.

»Sind Sie ’ne Lesbe?«

»Nein.«

»Ich hab kein Problem mit Lesben. Mit denen kann man gut saufen, und sie sind gut im Lecken … Hab’s auch mal probiert, aber ich mochte den Geschmack nicht.«

»Wovon?«, scherzte Erika.

»Na, raten Sie mal, Süße. Ich überlege trotzdem, auf lesbisch umzusteigen, Schwänze hängen mir zum Hals raus.«

Erika warf ihr einen Seitenblick zu.

»Also echt, Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich bei Marks & Spencer arbeite, oder?«

»Wo wohnen Sie?«, fragte Erika.

»Wieso sollte ich Ihnen das verraten?« Ivy taumelte in ihre Richtung, wurde jedoch vom Gurt gehalten.

»Vorsicht … Immerhin haben Sie mir grade anvertraut, dass Ihnen Schwänze zum Hals raushängen. Da fand ich es nicht besonders indiskret, Sie nach Ihrer Adresse zu fragen.«

»Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich hab Sie durchschaut. Sie mögen Ihren Job, stimmt’s? Haben Sie Freunde?« Schweigen. »Also nein. Dachte ich’s mir. Sie sind immer im Dienst, stimmt’s? Ihr Bullen würdet doch noch eure eigene Mutter verpfeifen. Hier links.«

Erika blinkte und bog ab. »Ich wohne im Moment nirgendwo«, sagte sie, um ein bisschen über sich zu erzählen. »Mein Mann ist vor Kurzem gestorben, und ich war eine Weile weg, und …«

»Und jetzt haben Sie ’n Knacks weg?«

»Nein, aber ich war kurz davor«, sagte Erika.

»Mein Mann ist erstochen worden. Schon vor Jahren. Ist in meinen Armen verblutet … Hier rechts. Aber Sie sind in Or
dnung, oder? Sie haben ’n guten Job. Für mich wär das nichts, ich hätte keine gute Polizistin abgegeben.«

»Sie kennen die Gegend hier ziemlich gut, oder?«, fragte Erika.

»Ja. Ich wohn schon mein ganzes Leben hier.«

»Welche Kneipen können Sie mir empfehlen?«

»Welche Kneipen können Sie mir empfehlen?
«, äffte Ivy Erika nach.

»Okay, welche Kneipen kennen Sie?«

»Ich kenn alle. Wie gesagt, ich hab schon immer hier gewohnt. Die kommen und gehen. Die schlimmsten Kaschemmen halten sich am längsten.«

Sie fuhren am Catford Broadway Theatre vorbei, das hell erleuchtet war. In den Schaukästen hing immer noch die Werbung für das Weihnachtsmärchen.

»Hier können Sie uns rauslassen«, sagte Ivy.

Die Catford High Street war menschenleer. Erika hielt an einem Zebrastreifen neben einem Wettbüro und einer Halifax-Bank.

»Hier stehen ja gar keine Wohnhäuser«, bemerkte Erika.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, ich hab kein Haus.«

»Wo wohnen Sie denn?«

»Ich hab was Geschäftliches zu erledigen. Los, weck die beiden«, fuhr sie den Jungen an. Erika schaute in ihren Rückspiegel. Die beiden Mädchen schliefen Händchen haltend. Der Junge sah sie an.

»Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, sagte Erika. Sein blasses Gesicht blieb ausdruckslos.

»Sparen Sie sich den Quatsch, geben Sie mir einfach das Geld«, sagte Ivy, während sie ihren Sicherheitsgurt löste und die Beifahrertür öffnete. Erika kramte den Zwanziger aus der Jackentasche, den Ivy ihr fast aus der Hand riss und in ihrem Parka verstaute.

»Noch eine kurze Frage, Ivy. Was wissen Sie über die Pubs in Forest Hill? The Stag zum Beispiel?
«

»Da arbeitet ’ne Stripperin, die zu allem bereit ist, sobald ihr Pintglas mit Münzen gefüllt ist«, sagte Ivy.

»Und was ist mit The Glue Pot?«, fragte Erika.

Ivys ganze Körpersprache änderte sich schlagartig. »Über den Laden weiß ich überhaupt nichts«, sagte sie mit geweiteten Augen.

»Sie haben doch eben gesagt, Sie kennen alle Läden in der Gegend. Kommen Sie schon, erzählen Sie mir was über The Glue Pot.«

»Da setz ich keinen Fuß rein«, flüsterte Ivy. »Und ich weiß nichts über den Laden, kapiert?«

»Warum nicht?«

Ivy musterte Erika. »Die Hand würd ich mal ’nem Arzt zeigen. Der kleine Mike ist HIV-positiv …«

Sie stieg aus, schlug die Tür zu und verschwand zwischen den Läden, die Kinder im Schlepptau. Erika war so beeindruckt von Ivys Reaktion auf den Namen des Pubs, dass sie gar nicht richtig begriff, was die Frau zuletzt gesagt hatte. Sie stieg aus und folgte den vieren in die feuchte Gasse. Dort war es so dunkel, dass sie sie nicht ausmachen konnte. »Ivy!«, rief sie hinter ihnen her. »Ivy! Was haben Sie damit gemeint, dass Sie da keinen Fuß reinsetzen?«

Erika lief in die Gasse hinein. Unter ihren Füßen spürte sie etwas Weiches, Nasses.

»Ivy. Ich kann Ihnen Geld geben. Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen …«

Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Der Boden in der Gasse war übersät mit gebrauchten Spritzen, Kondomen und Verpackungen aller Art. »Ich ermittle in einem Mordfall«, fuhr Erika fort. »Das Opfer wurde im Glue Pot zuletzt gesehen …«

Sie hörte ihr eigenes Echo, aber es kam keine Antwort. Plötzlich 
stand sie vor einem drei Meter hohen, mit Stacheldraht bewehrten Maschendrahtzaun. Dahinter befand sich ein heruntergekommener Hof, auf dem ein paar alte Gasflaschen herumstanden. Sie sah sich um.

»Wohin zum Teufel sind die verschwunden?«, murmelte sie vor sich hin. Sie machte sich auf den Rückweg, konnte jedoch keinen Ausgang entdecken, nur die hohen Ziegelmauern der Gebäude rechts und links.

Als sie ihr Auto erreichte, stand die Fahrertür immer noch offen und das Warnsignal tönte leise. Sie schaute sich um, dann stieg sie ein. Hatte sie sich die Frau und die drei Kinder nur eingebildet? Ein paar Sekunden lang zerbrach sie sich den Kopf darüber, ob es möglich war, dass sie die ganze Situation halluziniert hatte, doch dann spürte sie den pochenden Schmerz in ihrer Hand, und ihr Blick fiel auf das Pflaster.

Hastig aktivierte sie die Zentralverriegelung, dann fuhr sie mit quietschenden Reifen los. Adrenalin schoss ihr durch die Adern. Ivys Reaktion auf The Glue Pot gefiel ihr ganz und gar nicht. Ivy hatte plötzlich panische Angst bekommen. Warum?

Sie würde sich diesen Pub ansehen und zwar jetzt gleich, egal, wie spät es war und wie dringend sie Schlaf nötig hatte.
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Erika fuhr zurück nach Forest Hill und parkte ein paar Straßen entfernt von der London Road in einer Wohngegend. Der Pub befand sich auf halber Höhe der Straße in einem zweistöckigen Backsteinbau mit weinroter Fassade. Auf einem Schild stand in weißer Farbe The Glue Pot, wobei das »t« wie ein Pinsel aussah, der über einem Topf mit weißem Leim schwebte. Es war ein irritierendes Schild, geschmacklos und dumm. Es gab vier Fenster, zwei in jedem Stockwerk, mit gemauerten Simsen. Die Fenster im ersten Stock waren dunkel, von den beiden im Erdgeschoss war eins mit Brettern zugenagelt, in dem anderen leuchtete hinter einer schmuddeligen Gardine schummriges Licht.

Trotz der Kälte wurde die äußere Eingangstür mit einem Keil offen gehalten. Ein Schild verkündete, dass man, wenn man zwei Glas Hauswein trank, den Rest der Flasche gratis bekam. Erika betrat den Pub durch die innere Eingangstür, deren Fenster aus Sicherheitsglas von Rissen durchzogen war.

Der Pub war fast leer, nur zwei junge Männer saßen rauchend an einem der vielen Resopaltische. Sie blickten auf, als Erika vorbeiging, starrten auf ihre langen Beine und wandten sich dann wieder ihrem Bier zu. Auf der kleinen Tanzfläche an der Seite standen mehrere Stapel Stühle, aus der Musikanlage erklang die Erkennungsmelodie von Magic Radio und leitete die ersten Takte von Careless Whisper
 ein. Erika trat an den langen, niedrigen, von hängenden Gläsern eingerahmten Tresen, hinter dem 
eine pummelige junge Frau saß und sich auf einem tragbaren Mini-Fernseher Celebrity Big Brother
 ansah.

»Einen doppelten Wodka mit Tonic, bitte«, sagte Erika.

Die junge Frau hievte sich von ihrem Stuhl, nahm, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, ein Weinglas aus dem Hängeregal und drückte es gegen einen Schnapsspender. Sie zupfte an dem Kylie-Showgirl
-T-Shirt, in das sie ihren gewaltigen Busen gezwängt hatte, und zog es über ihren ausladenden Hintern.

»Brauchen Sie zufällig ein Au-pair-Mädchen? Eine Babysitterin?«, fragte sie Erika, wahrscheinlich, weil sie deren leichten Akzent herausgehört hatte. Aber die junge Frau hatte ebenfalls einen Akzent. Polnisch? Russisch? Erika konnte es nicht sagen. Die Barfrau drückte das Glas noch einmal unter den Spender.

»Ja«, sagte Erika. Sie beschloss, das Spiel mitzuspielen. Die Barfrau nahm eine Flasche Tonic aus dem Kühlschrank, füllte das Glas bis zum Rand und stellte es auf den Tresen. Dann schob sie eine Karte und einen Kugelschreiber zu Erika hinüber.

»Für zwanzig Pfund können Sie eine Karte ans Schwarze Brett hängen. Jeden Dienstag werden die Karten ausgewechselt. Macht zusammen dreiundzwanzig fünfzig«, sagte sie.

Erika bezahlte, setzte sich auf einen Barhocker und trank einen Schluck von ihrem Wodka Tonic. Er schmeckte warm und schal.

»Warum haben Sie nicht Ihren Mann geschickt?«, fragte die Barfrau, während sie sich vorbeugte, um zu sehen, was Erika auf die Karte schrieb.

»Damit der sich hier volllaufen lässt?«

Die junge Frau nickte verständnisvoll. Erika ging zum Schwarzen Brett an der Wand neben dem Tresen. Es war übersät mit einander überlappenden Karten, auf denen auf Slowakisch, auf Polnisch, auf Russisch, auf Rumänisch alle möglichen Jobs gesucht und angeboten wurden
.

»Ist es hier immer so ruhig?«, fragte Erika, während sie sich in dem leeren Pub umsah.

»Es ist Januar«, sagte die Barfrau achselzuckend, während sie mit einem alten Lappen Aschenbecher auswischte. »Und es läuft grade kein Fußballspiel.«

»Meine Freundin hat ihr Au-pair-Mädchen über einen Aushang von hier bekommen«, sagte Erika und ging zurück zu ihrem Hocker. »Kommen viele Mädchen hierher, die nach einer Au-pair-Stelle suchen?«

»Einige.«

»Meine Freundin meinte, ich könnte hier eine junge Frau treffen, die auf der Suche nach Arbeit ist.«

Die Barfrau hielt inne und beäugte sie kühl.

Erika trank noch einen Schluck und nahm ihr Handy aus der Tasche. Sie suchte das Foto von Andrea und drehte das Handy um.

»Die hier.«

»Nie gesehen«, sagte die Barfrau ein bisschen zu schnell.

»Wirklich nicht? Meine Freundin sagt, sie ist vor ein paar Tagen hier gewesen und …«

»Die hab ich noch nie gesehen.« Die Barfrau nahm einen Drahtkorb, der zur Hälfte mit leeren Gläsern gefüllt war, und wandte sich zum Gehen.

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Erika und legte ihren Dienstausweis auf den Tresen.

Nach kurzem Zögern stellte die Barfrau den Korb ab. Als sie Erikas Ausweis sah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck.

»Nein, nein, keine Sorge, ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Wie heißen Sie?«

»Kristina.«

»Kristina …?«

»Einfach nur Kristina.
«

»Also gut, einfach nur Kristina. Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie diese junge Frau hier gesehen?«

Kristina betrachtete das Foto auf dem Display und schüttelte dann so heftig den Kopf, dass ihre Wangen schlackerten.

»Haben Sie am Abend des Achten hier gearbeitet? Das war Donnerstag vor einer Woche.«

Kristina dachte nach, dann schüttelte sie wieder den Kopf.

»Ganz sicher? Die junge Frau wurde heute Morgen tot aufgefunden.«

Kristina biss sich auf die Lippe.

»Sind Sie die Wirtin?«

»Nein.«

»Sie arbeiten nur hier?«

»Ja.«

»Wer ist die Wirtin? Der Wirt?«

Kristina zuckte die Achseln.

»Kommen Sie schon, Kristina. Das kann ich ganz leicht herausfinden, ich brauche nur bei der Brauerei anzurufen. Und diese Männer rauchen hier drinnen, trotz des Rauchverbots. Wissen Sie, was für eine Strafe darauf steht? Das kostet tausende von Pfund. Und dann ist da noch die illegale Jobbörse. Sie haben mir gerade zwanzig Pfund dafür berechnet, dass ich einen Zettel ans Schwarze Brett hänge. Ich brauche nur einen Anruf zu machen, dann sind in fünf Minuten meine Kollegen hier, und die werden Sie verantwortlich machen für …«

Kristina brach in Tränen aus. Ihr gewaltiger Busen bebte, ihr Gesicht lief rot an, und sie rieb sich die kleinen Augen mit einer Ecke ihres Putzlappens.

»Wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten«, sagte Erika, »werde ich dafür sorgen, dass man Sie als unschuldige Angestellte behandelt.«

Kristina hörte auf zu weinen und hielt die Luft an
.

»Ganz ruhig … Es wird Ihnen nichts Schlimmes passieren. Und jetzt sehen Sie sich bitte noch einmal dieses Foto an. Haben Sie diese junge Frau am Abend des Achten hier gesehen? Das war letzten Donnerstag. Sie wurde entführt und ermordet. Wenn Sie mir irgendetwas sagen können, helfen Sie mir, den zu finden, der das getan hat.«

Mit verquollenen Augen betrachtete Kristina das Foto von Andrea. »Sie hat da in der Ecke gesessen«, sagte sie schließlich. Erika drehte sich um und sah den kleinen Tisch neben der Tanzfläche. Ihr fiel auf, dass die beiden Männer weg waren und ihre noch halb vollen Pintgläser stehen gelassen hatten.

»Sind Sie sich ganz sicher, dass es diese junge Frau war?«, fragte Erika und hielt das Handy mit dem Foto noch einmal hoch.

»Ja. Ich erinnere mich, weil sie so hübsch war.«

»War sie allein? Oder hat sie sich mit jemandem getroffen?«

Kristina nickte. »Eine junge Frau war bei ihr. Kurzes blondes Haar.«

»So kurz wie meins?«, fragte Erika.

Die Barfrau nickte.

»Sonst noch was?«

»Die beiden haben einen oder zwei Drinks bestellt, ich weiß nicht mehr genau, es war sehr viel los an dem Abend, und … und …«

Die junge Frau wirkte auf einmal sehr ängstlich.

»Weiter, Kristina, es ist in Ordnung. Versprochen.«

»Also, ich weiß nicht, wann die andere Frau gegangen ist, aber als ich wieder hingesehen hab, saß ein Mann bei ihr am Tisch.«

»Wie sah er aus?«

Kristina hob die Schultern. »Groß, dunkel … Sie haben sich gestritten.«

»Was meinen Sie mit groß und dunkel? Könnten Sie ihn vielleicht ein bisschen genauer beschreiben?«, fragte Erika, bemüht, 
sich nicht anmerken zu lassen, wie frustriert sie war. Das war ein echter Durchbruch, aber Kristina war viel zu vage. Erika traf eine Entscheidung und nahm ihr Handy.

»Kristina, ich möchte, dass Sie mich aufs Revier begleiten, damit wir mit Ihrer Hilfe Phantombilder von dem Mann und der Frau anfertigen können, die bei Andrea am Tisch gesessen haben.«

»Nein, nein, nein, nein«, sagte Kristina und wich zurück.

Erika gab die Nummer ein. Es klingelte im Revier in der Lewisham Row. »Ihre Informationen könnten uns helfen, denjenigen zu finden, der diese junge Frau umgebracht hat.«

»Aber ich … ich muss arbeiten … und …«

»Ich kann die Kollegen auch herbestellen, dann machen wir es hier.« Der Diensthabende meldete sich. »Hier spricht DCI Foster. Ich brauche ein paar Kollegen und einen Streifenwagen im Glue Pot, einem Pub auf der London Road in Forest Hill. Außerdem brauche ich jemanden, der ein Phantombild erstellen kann.«

Erika hörte ein Geräusch, dann stellte sie fest, dass Kristina durch eine Tür am Ende des Tresens verschwunden war.

»Verfluchter Mist! Ich rufe gleich noch mal an.« Erika schwang sich über den Tresen und rannte durch die Tür, die in eine schmuddelige kleine Küche führte. Der Hinterausgang stand offen. Erika trat in eine Gasse hinaus. Weit und breit war nichts zu sehen. Es hatte wieder leicht zu schneien begonnen, und es herrschte eine unheimliche Stille.

Erika ging die Gasse in beide Richtungen ab. Die angrenzenden Häuser waren dunkel und die Straßen an beiden Enden leer. Der Schneefall wurde heftiger, und der Wind heulte zwischen den Mauern. Erika zog ihre Jacke enger um sich gegen die eisige Kälte.

Sie hatte das deutliche Gefühl, dass sie beobachtet wurde.


12

Zwei uniformierte Polizisten wurden ins Glue Pot geschickt, doch eine gründliche Durchsuchung der Räumlichkeiten ergab nichts. Kristina blieb verschwunden. Die Wohnung über dem Pub war unbewohnt und vollgestopft mit Krempel und kaputten Möbeln. Es war schon nach Mitternacht, als die Kollegen Erika rieten, nach Hause zu fahren und zuzusehen, dass sie endlich ein bisschen schlief. Sie versprachen, die restliche Nacht in dem Pub zu bleiben und am Morgen den Wirt aufzutreiben. Falls Kristina noch einmal auftauchte, würden sie sie aufs Revier bringen.

Erika saß der Schreck immer noch im Nacken, als sie zu ihrem Auto ging, das sie in einiger Entfernung von dem Pub geparkt hatte. In den stillen Straßen wirkte jedes Geräusch verstärkt, der Wind, der um die Häuser heulte, ein Windspiel auf einer Veranda … Ihr war, als würden die dunklen Fenster in den Häusern sie anstarren wie Augen.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung in einem Fenster. Sie fuhr herum, aber da war nichts. Nur ein dunkles Erkerfenster. Beobachtete sie jemand aus dem Schatten heraus? Sie war völlig überdreht und musste sich unbedingt ausruhen. Im erstbesten Hotel würde sie sich ein Zimmer nehmen. Sie schloss ihr Auto auf, stieg ein und betätigte die Zentralverriegelung. Sie ließ sich in den bequemen Sitz sinken, legte den Kopf zurück und schloss die Augen
.

Es ist ein heißer Tag auf einer heruntergekommenen Straße in Rochdale, und Erikas kugelsichere Weste klebt ihr an der Haut. Sie hockt in unbequemer Haltung an der niedrigen Gartenmauer eines Reihenhauses, das sich in der Hitze bedrohlich vor ihr erhebt. Neben ihr kauern zwei Kollegen und auf der anderen Seite des Vorgartentors weitere drei. Mark ist einer von ihnen. Der zweite hinter dem Tor.

Nach Wochen der Observierung hat sich ihr das Bild des Hauses ins Gedächtnis gebrannt. Vorne blanker Beton, überquellende Mülleimer. An der Außenwand ein Gas- und ein Stromzähler, von beiden ist die Abdeckung abgerissen.

Vom unteren Flur geht eine Treppe nach oben, und im ersten Stock führt links eine Tür in ein Zimmer, das nach hinten liegt. Dort kochen sie das Meth. Eine Frau wurde gesehen, die das Haus mit einem kleinen Kind betreten hat. Es ist ein Risiko, aber sie sind vorbereitet. Erika ist die Abläufe mit ihrem achtköpfigen Team hundertmal durchgegangen. Aber jetzt hocken sie tatsächlich vor der Gartenmauer. Jetzt ist es real. Sie spürt, wie die Angst in ihr hochkriecht, doch sie kämpft sie nieder.

Mit einem Nicken gibt sie das Zeichen, und ihr ganz in Schwarz gekleidetes Team huscht leichtfüßig über den Weg zur Haustür. Die Zählerscheibe blitzt im Sonnenlicht auf, sie dreht sich fast im Takt mit den Schlägen des Rammbocks. Einmal, zweimal. Beim dritten Versuch zersplittert das Holz, und die Haustür fliegt krachend auf.

Und dann bricht die Hölle los.

Schüsse fallen. Das Glas des Fensters über dem Stromzähler splittert nach innen. Schüsse kommen aus dem Haus hinter ihnen. Erika fährt herum. Das gut gepflegte Haus auf der anderen Straßenseite. Schiebefenster. Hausnummer aus Messing. Hochwertige Farbe an den Innenwänden. Die Eheleute waren so freundlich gewesen, so bescheiden, während die Polizei ihre Überwachung durchgeführt hatte.


Alles ergibt einen Sinn, als Erikas Blick zum Fenster im ersten Stock wandert. Sie sieht einen dunklen Schatten, ein Schmerz durchzuckt ihren Hals, und sie schmeckt Blut. Plötzlich ist Mark neben ihr, will ihr helfen. 
Sie versucht zu sprechen, will schreien
 »Hinter dir!«, doch ihr Rachen füllt sich mit Blut. In ihrer Hysterie kommt es ihr beinahe komisch vor. Dann ein lauter Knall, und die Hälfte von Marks Kopf ist weg …


Erika wachte keuchend auf. Um sie herum unheimliche, drückende Helligkeit. Sie atmete langsam aus. Erst als sie das Lenkrad vor sich sah, erinnerte sie sich, wo sie sich befand. Sie saß im Auto. Es hatte erneut geschneit, und die Windschutzscheibe war mit einer dichten Schneeschicht bedeckt.

Es war ein vertrauter Traum gewesen. Und sie wachte immer am selben Punkt auf. Manchmal war der Traum in Schwarz-Weiß, und Marks Blut sah aus wie geschmolzene Schokolade.

Sie atmete langsam ein und aus, ihr Puls beruhigte sich wieder. Sie hörte gedämpfte Stimmen und Schritte, Leute gingen am Auto vorbei. Die Stimmen wurden lauter und dann wieder leiser.

Sie schaute auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. Es war kurz vor fünf. Sie hatte stundenlang geschlafen, aber sie fühlte sich kein bisschen besser. Sie bewegte ihre von der Kälte steifen Glieder und ließ den Motor an. Die Luft, die aus der Heizung kam, war eiskalt.

Als es im Wageninnern halbwegs erträglich warm war, schaltete Erika die Scheibenwischer ein. Draußen war alles weiß. Beim Anblick des Pflasters auf ihrer Hand fiel ihr ein, dass sie zum Arzt gehen musste, aber nach allem, was letzte Nacht passiert war, hatte sie jetzt Wichtigeres zu tun.

Andrea war in dem Pub gewesen … Wer waren die Frau und der Mann, mit denen sie gesprochen hatte? Und warum war die Barfrau so plötzlich verschwunden?

Jetzt, da sie ein Problem lösen musste, war es leichter, den Traum wegzuschieben. Erika legte einen Gang ein und fuhr zum Revier.
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Im Polizeirevier in der Lewisham Row war es um halb sechs am Morgen noch sehr still. Das einzige Geräusch kam aus den Zellen am Ende des Korridors, in denen die Insassen von Zeit zu Zeit gegen die Türen hämmerten. Die Damenumkleide war leer. Erika zog ihre getragenen Sachen aus, ging in die Gemeinschaftsdusche und stellte das Wasser so heiß ein, wie sie es ertragen konnte. Sie genoss die Wärme und ließ sich vom Wasserdampf einhüllen.

Um sechs stand sie in sauberen Sachen allein in der Einsatzzentrale, in der einen Hand eine Tasse Kaffee, in der anderen einen Schokoriegel, den sie sich aus dem Automaten gezogen hatte. Andrea Douglas-Brown schaute sie ausgesprochen selbstbewusst an.

Erika ging zu dem Schreibtisch, den man ihr zugewiesen hatte, tippte ihr Passwort in die Tastatur und loggte sich ins Intranet ein. Es war acht Monate her, seit sie ihren Dienstaccount zuletzt geöffnet hatte – nicht aus Mangel an Interesse, sondern weil sie keinen Zugang gehabt hatte. Ihr Posteingang war voll – mit E-Mails von ehemaligen Kollegen, Newslettern, Junkmails und einer Aufforderung, zu einer Anhörung zu erscheinen. Über Letzteres musste sie beinahe laut lachen: Man hatte sie über ein internes Mailsystem, zu dem ihr der Zugang verweigert war, vor einen Disziplinarausschuss zitiert.

Sie markierte sämtliche Mails bis auf eine und klickte auf »Löschen.
«

Die Mail, die sie nicht gelöscht hatte, war von Sergeant Crane und am späten Vorabend eingegangen:

Im Anhang Andrea DBs komplette Facebook-Chronik von 2007 bis 2014. Außerdem die Daten aus dem am Tatort gesicherten Handy.

CRANE

Erika öffnete die angehängte Datei und klickte auf »Drucken«. Einen Augenblick später begann der Drucker neben der Tür zu summen und Papier auszuspucken. Erika schnappte sich den ganzen Stapel und ging damit in die Kantine in der Hoffnung auf einen anständigen Kaffee, aber dort war es noch dunkel. Sie schaltete das Licht ein, setzte sich an einen Tisch im hinteren Bereich und nahm sich Andrea Douglas-Browns Facebook-Chronik vor.

Sie umfasste zweihundertsiebzehn Seiten und einen Zeitraum von fast acht Jahren, in denen sich Andrea von einer rotwangigen Fünfzehnjährigen zu einer sinnlichen Frau von dreiundzwanzig Jahren entwickelt hatte. Zu Anfang war Andrea eine ziemlich konservative Jugendliche gewesen, aber als Jungs ins Spiel kamen, hatte sie angefangen, sich immer provokanter zu kleiden.

Andreas Facebook-Fotos waren eine Unmenge an Party-Schnappschüssen und Selfies. Hunderte von Aufnahmen von Andrea mit gut aussehenden Kerlen und schönen Mädchen, wobei kaum ein Gesicht mehr als zwei-, dreimal auftauchte. Wie es aussah, war Andrea ein Partygirl gewesen, das nur in der obersten Liga mitspielte. Ihre Lieblingsclubs gehörten zu der Sorte, wo man einen Tisch reservierte – und den vielen leeren Flaschen nach zu urteilen, die auf den Fotos zu sehen waren, war der Champagner immer reichlich geflossen
.

Über die Jahre hatte es auf Facebook kaum Kontakt zwischen Andrea und ihren Geschwistern gegeben. Ihre ältere Schwester Linda hatte ebenso wie ihr Bruder David einige Fotos mit »Gefällt mir« markiert, wobei es sich allerdings ausschließlich um Schnappschüsse aus dem Sommerurlaub handelte, den die Familie Douglas-Brown zuerst jedes Jahr in Griechenland, in späteren Jahren in einer Villa in Kroatien verbracht hatte.

Die Urlaubsfotos interessierten Erika ganz besonders. Die Familie machte jedes Jahr im August drei Wochen Urlaub, und die Fotos folgten immer demselben Muster. Anfangs hatte Andrea familienfreundliche Aufnahmen gepostet – Gruppenfotos beim Essen im Restaurant oder beim Mittagessen am Swimmingpool, alle in Badesachen. Auf den Fotos am Pool trug Andrea jedes Mal einen Bikini und warf sich in Pose, das lange Haar über eine Schulter drapiert, während sie geziert in ihrem Essen herumstocherte. Linda dagegen saß über ihren vollgepackten Teller gebeugt und machte ein Gesicht, als sei sie genervt, dass man sie vom Essen abhielt. Linda wurde von Urlaub zu Urlaub dicker und trug immer weitere T-Shirts, um ihre Körperfülle zu verbergen, während David sich von einem mageren Vierzehnjährigen mit Brille, der am Rockzipfel seiner Mutter hing, zu einem gut aussehenden jungen Mann mauserte.

Andrea schien ihrem Bruder nähergestanden zu haben als ihrer Schwester, jedenfalls sah man auf vielen Fotos, wie sie ihn so stürmisch umarmte, dass ihm die Brille verrutschte. Dagegen gab es kaum Fotos, auf denen Linda und David gemeinsam abgebildet waren. Sir Simon und Lady Diana hatten jahrein, jahraus auf sämtlichen Fotos dasselbe breite, nichtssagende Lächeln aufgesetzt. Lady Diana in Badeanzug und Sarong, Sir Simon in weiter Badehose, die er sich ein bisschen zu hoch über den behaarten Bauch gezogen hatte.

Im Verlauf des dreiwöchigen Urlaubs verlor Andrea 
regelmäßig das Interesse an der Familie und begann, Fotos von Jungs zu posten, die sie am Urlaubsort kennenlernte. Anfangs waren es heimlich aufgenommene Schnappschüsse von jungen Kerlen, die in Gruppen herumstanden und rauchten oder am Strand mit nacktem Oberkörper Fußball spielten. In der letzten Urlaubswoche konzentrierte sie sich jeweils auf einen dieser Jungs, den sie dann wie besessen fotografierte. Anscheinend hatte sie sich besonders von den wilden Typen angezogen gefühlt: ältere mit dunklem Haar und dunkler Haut, muskulös, mit Tattoos und Piercings. Auf einem Foto, aufgenommen im Sommer 2009, posierte Andrea im knappen Bikini auf einer Harley Davidson und tat so, als würde sie das Motorrad fahren, während ein dunkelhaariger Typ, wahrscheinlich der Besitzer des Gefährts, auf dem Rücksitz saß, einen Arm um Andreas Taille geschlungen, in der anderen Hand eine brennende Zigarette, deren glühende Spitze fast Andreas sonnengebräunte Haut berührte. Andrea schaute mit einem Blick in die Kamera, der besagte: Alles unter Kontrolle
.

Erika machte sich eine Notiz am Rand der Seite: Wer hat das Foto gemacht?

Sie bekam nur vage mit, dass die Kantine geöffnet wurde und die ersten übernächtigten Kollegen zum Frühstück erschienen. Sie las konzentriert weiter, fasziniert von Andreas Leben.

Im Jahr 2012 betrat eine neue Freundin die Szene, ein Mädchen namens Barbora Kardosowa.

Slowakischer Name?, schrieb Erika an den Rand.

Barbora war dunkelhaarig und ebenso hübsch wie Andrea. Die beiden waren offenbar schon bald so gute Freundinnen, dass Barbora in den Jahren 2012 und 2013 mit in den Familienurlaub fuhr. Wie es aussah, waren die beiden jungen Frauen fortan gemeinsam auf Männerjagd gegangen. Allerdings suchten sie jetzt gehobeneres Niveau und ließen sich mit unzähligen 
dunkelhaarigen Schönlingen in teuren Nachtclubs und an gleichermaßen teuren Swimmingpools ablichten.

Die beiden jungen Frauen schien eine echte Freundschaft verbunden zu haben, und Andrea hatte sogar sehr private Fotos gepostet, auf denen sie ungeschminkt war und nicht für die Kamera posierte. Auf den Schnappschüssen, auf denen sie ohne ihre Kriegsbemalung herumalberte, war Andrea viel hübscher. Auf einem Foto standen die beiden Freundinnen in Pullovern, die ihnen bis zu den Knien reichten, vor einem Spiegel. Die riesigen Pullover waren fürchterlich spießig, mit albernen Applikationen von Katzen, die hinter Wollknäueln herjagten (Barboras) und einer riesigen roten Katze, die in ihrem Korb lag und schlief (Andreas). Der Spiegel reflektierte in der oberen Ecke den Blitz der Handykamera. Andreas Schwester Linda hatte das Foto kommentiert: Was habt ihr in meinem Zimmer zu suchen, ihr blöden Kühe?


Andrea hatte den Kommentar mit einem »Gefällt mir« versehen und ein Smiley dazugepostet.

Dann, Ende 2013, hatte Barbora anscheinend ganz plötzlich und ohne Erklärung Andrea die Freundschaft gekündigt. Erika blätterte mehrere Seiten zurück, um sich zu vergewissern, dass nichts fehlte. Von da an tauchte nicht ein einziges Foto von Barbora mehr auf. Es gab keinen einzigen Like mehr von ihr. Und ungefähr ein halbes Jahr später, im Juni 2014, wurde Andreas Facebook-Seite gelöscht. Es gab keine Erklärung, keine Benachrichtigungen an ihre Freunde, in denen sie verkündete, dass sie vorhatte, nicht mehr auf Facebook aktiv zu sein.

Erika nahm sich die Kontakte vor, die eher spärlich waren. Crane hatte eine Liste aller Nummern erstellt. Andrea hatte regelmäßig ihren Verlobten Giles Osborne angerufen, an einem Samstag bei einem Lieferservice für chinesisches Essen, und an den sieben Samstagen vor Weihnachten hatte sie sich an 
Votings für The X Factor
 beteiligt. Außerdem waren regelmäßige Gespräche mit ihren Familienangehörigen verzeichnet, mit dem Blumenladen ihrer Mutter in Kensington und der Sekretärin ihres Vaters. Am Abend ihres Verschwindens hatte sie nicht telefoniert, obwohl das Handy am Tatort bei ihr gefunden worden war. Die Handydaten gingen sieben Monate zurück, bis Juni 2014.

Eine Tasse fiel mit lautem Krachen zu Boden und zersprang. Erika blickte auf und stellte fest, dass es hell war in der Kantine und der Raum sich allmählich füllte. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Zehn vor neun. Eilig sammelte sie ihre Unterlagen ein, um nicht zu spät zur Morgenbesprechung zu kommen. Auf dem Korridor lief sie Superintendent Marsh über den Weg.

»Ich habe das Dienstbuch gelesen«, sagte er mit hochgezogenen Brauen.

»Ich werde alles erklären, Sir. Ich habe eine heiße Spur.«

»Ach ja?«

»Ich erklär’s Ihnen bei der Besprechung«, sagte sie, als sie in der Einsatzzentrale eintrafen. Die Mitglieder ihres Teams, die bereits vollzählig an ihren Schreibtischen saßen, verstummten, als Erika und Marsh eintraten.

»Guten Morgen. Zuerst möchte ich Ihnen mitteilen, dass es Sergeant Crane gelungen ist, Andreas komplette Facebook-Chronik sowie ihre Handydaten zu beschaffen. Großartig, Sergeant, gute Arbeit. Nachdem Andrea jahrelang bei Facebook sehr aktiv war, hat sie ihre Seite im letzten Juni ganz plötzlich deaktiviert. Und auch ihre Handydaten reichen nur bis Juni 2014 zurück. Warum? Hat sie ihre Nummer geändert?«

»Letzten Juni hat sie Giles Osborne kennengelernt«, sagte DCI Sparks.

»Ja. Aber warum hat sie zu dem Zeitpunkt ihre Handynummer geändert und ihre Facebook-Seite deaktiviert?
«

»Vielleicht, weil für sie eine neue Lebensphase begonnen hat. Manche Typen werden eifersüchtig, wenn ihre neue Frau Exgeliebte und eine Vergangenheit hat«, bemerkte Singh.

»Sie hat Facebook benutzt, um Männer kennenzulernen, und nachdem sie verlobt war, brauchte sie das alles nicht mehr«, meinte Sparks.

»Aber ihre Handydaten sind – tja, also, die sind beinahe roboterhaft. Glauben Sie im Ernst, sie hat den Mann ihres Lebens kennengelernt, und damit war ihr Leben erfüllt? Wollen Sie andeuten, dass sie von da an keine anderen Kontakte mehr brauchte?«

»Das hab ich nicht gesagt«, entgegnete Sparks.

»Nein, aber irgendetwas daran stinkt. Sie hat an dem Abend, als sie verschwunden ist, kein einziges Telefongespräch geführt. Wir brauchen mehr Informationen. Zum Beispiel die Daten von ihrem alten Handy. Vielleicht hatte sie ja auch ein zweites Handy, von dem wir nichts wissen. Außerdem möchte ich, dass Sie alles über eine junge Frau namens Barbora Kardosowa in Erfahrung bringen. Sie war von 2012 bis 2013 sehr eng mit Andrea befreundet und ist dann ganz plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Haben die beiden sich zerstritten? Wo ist diese Barbora jetzt? Können wir mit ihr reden? Gehen Sie dem nach. Finden Sie sie. Ebenso die Exfreunde. Andrea war anscheinend sehr begehrt bei den Jungs, sehen Sie zu, was Sie zutage fördern können.«

»Aber gehen Sie diskret vor«, fügte Marsh aus der hinteren Reihe hinzu.

»Ich war gestern Abend im Glue Pot«, fuhr Erika fort. »Eine Barfrau namens Kristina hat mir bestätigt, dass Andrea am Abend ihres Verschwindens dort war, und zwar zuerst mit einer blonden, kurzhaarigen Frau und später mit einem dunkelhaarigen Mann.
«

»Wollen Sie diese Kristina herholen und ein Phantombild anfertigen lassen?«, fragte Sparks.

»Sie hat die Flucht ergriffen, als ich ihr das vorgeschlagen habe.«

»Okay, wie heißt sie mit Nachnamen?«, fragte Sparks.

»So weit bin ich leider nicht gekommen.«

Sparks grinste hämisch und schüttelte den Kopf.

»Eine andere Frau, mit der ich gesprochen habe«, fuhr Erika fort, »Ivy Norris …«

»Jesses«, fiel Sparks ihr ins Wort, »dieser Ivy Norris kann man doch kein Wort glauben. Das Weib ist eine berüchtigte Schwätzerin und macht nichts als Probleme.«

»Ja, aber Ivy Norris hat sehr merkwürdig reagiert, als ich das Glue Pot erwähnt habe. Sie hat’s ganz plötzlich mit der Angst zu tun gekriegt. Also, ich möchte alles über diesen Pub wissen, was Sie ausgraben können. Finden Sie die Barfrau, befragen Sie den Wirt. Ich glaube, dass es da irgendeine Verbindung zu Andrea gibt, und die müssen wir schnell finden, bevor die Spur kalt wird.«

»DCI Foster, ich möchte Sie kurz sprechen«, sagte Marsh.

»Ja, Sir … Moss und Peterson, Sie gehen heute mit mir; wir holen uns die Autopsieergebnisse, und die Douglas-Browns werden heute die Leiche offiziell identifizieren.«

In der Einsatzzentrale herrschte augenblicklich hektische Betriebsamkeit. Erika folgte Marsh nach oben. In seinem Zimmer schloss sie die Tür und nahm ihm gegenüber am Schreibtisch Platz.

»Die Douglas-Browns kommen also heute hierher, um ihre Tochter zu identifizieren?«

»Ja. Um halb zehn.«

»Um die Uhrzeit werde ich unsere offizielle Stellungnahme bekannt geben. Unsere Pressesprecherin ist sehr gut – wir 
wollen natürlich hervorheben, dass es sich um den Mord an einem unschuldigen Mädchen handelt. Aber wir müssen darauf gefasst sein, dass die Presse einen politischen Hintergrund konstruieren will«, sagte Marsh frustriert.

»Na ja, die müssen halt ihre Zeitungen verkaufen«, bemerkte Erika. Marsh trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch.

»Ich muss wissen, in welche Richtung Ihre Ermittlungen gehen«, sagte Marsh nach einer Weile.

»Ich suche nach dem Mörder, Sir.«

»Werden Sie nicht schnoddrig.«

»Sie waren doch gerade in der Einsatzzentrale. Diese Zeugin aus dem Pub, Kristina, hat Andrea am Abend ihres Verschwindens im Glue Pot gesehen. Sie sagt, Andrea hat zuerst mit einer blonden jungen Frau und dann mit einem dunkelhaarigen Mann an einem Tisch gesessen. Diese beiden suche ich.«

»Und wo ist diese Kristina jetzt?«

»Sie ist abgehauen, ehe ich dazu gekommen bin, noch mehr aus ihr rauszuquetschen.«

»Wusste sie, dass Sie Polizistin sind?«

»Ja.«

»Könnte es sein, dass sie es für nützlich hielt zu behaupten, sie hätte Andrea in dem Pub gesehen?«

»Sir?«

»Hören Sie, Erika. Diese Frau ist aller Wahrscheinlichkeit nach eine illegale Immigrantin, die in der ständigen Angst lebt, ausgewiesen zu werden. Die hätte Ihnen auch erzählt, sie hätte Elvis an der Musikbox gesehen, wenn sie geglaubt hätte, dass sie damit ihren Arsch retten könnte.«

»Nein, Sir, ich glaube, wir haben hier tatsächlich eine Spur. Da war noch eine andere Frau, eine gewisse Ivy Norris. Ihre Reaktion auf das Glue Pot war …
«

»Ich habe den Bericht des Diensthabenden von gestern Abend gelesen, Erika. Da steht, Sie hätten Ivy Norris’ Sohn geschlagen, woraufhin die mit einem Messer auf Sie losgegangen ist.«

»Ja, der Junge hat mich gebissen, und ich habe falsch reagiert. Aber das ist jetzt nicht relevant. Ivy Norris kennt die Gegend, Sir, und etwas an diesem Pub macht ihr Angst.«

»Wussten Sie, dass letzten Monat im Rambler’s Rest in Sydenham vier Leute geköpft wurden? Da geht sie wahrscheinlich auch nicht so gerne hin, wenn sie mal ein Bier trinken möchte.«

»Sir!«

»Der Assistant Commissioner sitzt mir im Nacken«, fuhr Marsh fort. »Ich muss jemandem im Cabinet Office über diese Ermittlung Bericht erstatten. Die wollen die Zusicherung, dass keine Details aus dem Leben der Familie Douglas-Brown in die Medien geraten.«

»Ich habe keine Macht über die Medien. Und ich lasse auch keine Einzelheiten über die Ermittlung durchsickern. Das wissen Sie, Sir.«

»Ja, aber Sie müssen …«

»Ich muss meine Arbeit machen, Sir. Reden Sie Klartext mit mir. Wollen Sie mir etwa verklickern, dass es Bereiche gibt, in denen ich nicht ermitteln darf?«

Marsh verzog das Gesicht. »Nein!«

»Was wollen Sie mir dann verklickern?«

»Dass Sie sich an die Fakten halten sollen. Wir haben das Glue Pot schon lange im Verdacht, dass dort Illegale beschäftigt werden, und wir wissen, dass es ein Prostituiertentreff ist. Sie brauchen konkrete Fakten, ehe Sie behaupten, dass Andrea Douglas-Brown am Abend ihres Verschwindens dort gewesen ist.«

»Und wenn ich diese Barfrau finde und mit ihrer Hilfe ein Phantombild anfertigen lasse?«

»Da wünsche ich Ihnen viel Glück, denn die hockt bestimmt 
längst auf der Ladefläche irgendeines Lastwagens auf dem Weg nach Calais.«

»Sir! Wir haben Andrea auf einem Video aus einer Überwachungskamera. Sie ist an dem Abend ihres Verschwindens in einen Zug nach Forest Hill gestiegen, und ihre Leiche wurde in der Nähe der London Road gefunden. Brauchen Sie noch mehr Hinweise, um daran zu glauben, dass ich vielleicht richtigliege?«

Marsh stöhnte. »Also gut. Aber gehen Sie diskret vor. Die Presse beobachtet uns.«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Über alles, verstanden?«

»Ja, Sir.«

Marsh sah sie lange an, dann verließ sie sein Büro.
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Das Leichenschauhaus schien Erika auch noch den letzten Rest Wärme aus dem Körper zu saugen, als sie den langen, von Neonleuchten erhellten Korridor hinuntergingen. Sie gelangten an eine Metalltür, wo Moss klingelte. Der forensische Pathologe Isaac Strong betätigte den Türöffner und ließ sie ein.

»Guten Morgen«, sagte Strong leise. Der Mann verströmte eine Aura der Ruhe und Ordnung. Sein weißer Laborkittel war frisch gebügelt und makellos, aus der Brusttasche ragte ein Smartphone in einem dunklen Lederetui. Er trug schwarze Röhrenjeans und Crocs. Wieder fühlte Erika sich von seinen dunklen Augen unter den sorgsam gezupften Brauen angezogen. Sein Obduktionssaal war eine gelungene Mischung aus Stahl und viktorianischen Porzellanfliesen. An einer Wand befanden sich mehrere Türen aus rostfreiem Stahl, und in der Mitte des Saals standen drei Edelstahl-Obduktionstische, umrandet von Abflussrinnen. Andrea Douglas-Brown lag auf dem ersten Tisch unter einem weißen Tuch. Ihre Augen waren jetzt geschlossen. Ihr Haar war gewaschen und aus der Stirn gekämmt worden. Die Hämatome waren dunkler geworden, und ihr Gesicht war immer noch geschwollen. Der Familie zuliebe hatte Erika gehofft, dass Andrea aussehen würde, als schliefe sie, aber trotz aller Bemühungen, sie herzurichten, wirkte sie geschunden.

Strong kam um den Instrumentenwagen herum und nahm behutsam das weiße Tuch weg. Zusätzlich zu den blauen Flecken und Schürfwunden, mit denen Andreas Körper übersät war, 
verunstaltete die grobe, saubere Obduktionsnaht ihren Körper, die sich y-förmig von den Schultern bis zum Brustbein und von dort bis zum Schambein zog.

»Es gab keine Flüssigkeit in der Lunge, sie war also schon tot, als sie ins Wasser gelangt ist«, sagte Strong. »Das Eis verlangsamt den Verwesungsprozess, aber das Ausbleichen der Haut ist ein Anzeichen dafür, dass sie längere Zeit im Wasser gelegen hat. Würgemale am Hals und ein gebrochenes Schlüsselbein lassen darauf schließen, dass sie erdrosselt wurde. Die Hämatome stammen von mittelgroßen Händen ohne besondere Merkmale wie fehlende Finger oder dergleichen.«

Er schürzte die Lippen.

»Die toxikologischen Untersuchungen haben ergeben, dass sie eine große Menge Alkohol und etwas Kokain im Blut hatte. Sie hatte seit mehreren Stunden nichts gegessen; ihr Magen war leer bis auf den abgebrochenen Schneidezahn, den sie wahrscheinlich unwillkürlich verschluckt hat.«

Er nahm einen kleinen Plastikbehälter, in dem sich der Zahn befand, und hielt ihn ins Licht.

»An Lippen und Zähnen habe ich Spuren von Kleber gefunden, der in fast allen Arten von Klebeband vorkommt.«

»Sie wurde also geknebelt?«, fragte Erika.

»Sieht so aus. Keine Anzeichen einer Vergewaltigung. Sie hatte kurz vor ihrem Tod Analsex, allerdings, soweit ich das beurteilen kann, einvernehmlich. Ich habe weder Blut- noch Spermaspuren in ihrem Anus gefunden, nur Latexspuren und Reste eines Gleitmittels.«

»Sie hat ein Kondom benutzt?«, fragte Erika.

»Derjenige, der sie anal penetriert hat, hat ein Kondom benutzt«, korrigierte Strong.

»Aber was bringt Sie zu der Annahme, dass es einvernehmlicher Sex war?
«

Es entstand ein verlegenes Schweigen.

»Es gibt einen deutlichen Unterschied zwischen einvernehmlicher und erzwungener Penetration«, erklärte Strong schließlich. »Bei einvernehmlichem Sex ist der Körper normalerweise entspannt. Erzwungener Sex dagegen geht einher mit extremem Stress, mit Panik und Widerstand, was dazu führt, dass die Muskeln sich verkrampfen, was wiederum zu inneren Blutungen und Hautabschürfungen führt. Bei der Toten waren keinerlei Schädigungen im Analbereich festzustellen. Es besteht natürlich auch noch die Möglichkeit, dass die Penetration post mortem stattfand.«

»Großer Gott«, sagte Erika. »Hoffentlich nicht.«

»Es wäre möglich, aber ich bezweifle es. Wir haben es mit einer extrem affektgeladenen Tat zu tun. Der Mörder ist über sie hergefallen wie ein Tier. Er hat ihr an beiden Schläfen büschelweise Haare ausgerissen. Hätte so ein Täter sich die Zeit genommen, ein Kondom überzustreifen?«

»Wurden am Tatort Kondome gefunden?«, fragte Erika.

»Der Boden um den Bootsschuppen herum und das Seeufer waren regelrecht übersät mit Kondomen. Wir arbeiten daran, sie alle zu untersuchen, aber das braucht Zeit.«

»Glauben Sie, Andrea war so eine, also eine, die auf Analsex stand?«, fragte Peterson.

»Ist das nicht ein bisschen wertend?«, fragte Strong.

»Okay, na ja, wir können hier politisch korrekt sein, oder wir können es sagen, wie es ist. Ist es nicht so, dass ein ganz bestimmter Typ Frau auf Analsex steht?«, erwiderte Peterson.

»Diese Denkweise gefällt mir nicht«, sagte Erika.

»Aber wir müssen so denken«, sagte Peterson.

»Sie meinen also, nur Flittchen lassen sich in den Arsch ficken? Also solche, die sich selbst in gefährliche Situationen bringen?«, fragte Moss
.

Erika schaute Strong an. »Könnte es sein, dass da einfach beim Sex im Freien etwas furchtbar schiefgelaufen ist?«, fragte sie ihn.

»Wie gesagt, es steht mir nicht zu, darüber zu spekulieren, was für ein Mensch jemand war. Meine Aufgabe besteht darin festzustellen, wie jemand gestorben ist. Hier können Sie sehen, dass ihre Hände mit einem Kabelbinder gefesselt waren. Auch ihre Füße waren gefesselt: Das linke Fußgelenk weist eine Fissur auf.«

»Das war kein schräger Sex im Freien, bei dem was schiefgelaufen ist«, sagte Erika. »Die Frau wurde entführt. Sie kann ja früher am Tag mit ihrem Verlobten Sex gehabt haben … Jesses. Wir werden den Verlobten befragen müssen. Gibt es irgendwelche DNS-Spuren?«

»Falls es welche gegeben hat, wurden sie vom Wasser zerstört, als sie unter dem Eis gelegen hat«, antwortete Strong.

Nachdem sie fertig waren, blieb noch etwas Zeit, bis die Douglas-Browns kommen sollten, um ihre Tochter zu identifizieren. Moss und Peterson nutzten die Gelegenheit, eine Zigarette zu rauchen, und Erika schloss sich ihnen an, obwohl sie eigentlich schon vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte. Sie standen am Notausgang zum Hinterhof, der an das Gelände einer Autowerkstatt grenzte. In mehreren Hallen waren Autos aufgebockt, und in den beleuchteten Gruben darunter arbeiteten Mechaniker.

Erika konnte nicht sagen, mit wie vielen Mord- und Vergewaltigungsfällen sie schon zu tun gehabt hatte. Während sie schweigend rauchten, beobachtete sie die Automechaniker. Lauter junge, kräftige Männer. Wie nah kam ein durchschnittlicher Mann in seinem Leben der Situation, eine Frau zu vergewaltigen und zu töten? Und wie viele kamen damit davon?

»Der Schlüssel ist Andrea. War es jemand, den sie kannte?«, fragte Erika, während sie den Rauch in die kalte Luft blies und 
spürte, wie der lange vergessene Nikotinstoß ihr ein Schwindelgefühl verursachte.

»Wurde sie auf das Museumsgelände gelockt, oder ist sie freiwillig dahin gegangen?«, überlegte Peterson.

»Wir haben so wenige Anhaltspunkte. Keine DNA. Kaputte Überwachungskameras.«

»Könnte es sein, dass das kein Zufall war?«, fragte Moss. »Also, das mit den Kameras. Könnte es jemand mit Einfluss gewesen sein? Jemand, der einen Groll auf Sir Simon hat oder auf die ganze Familie?«

»Nein, das mit den Kameras liegt am Sparprogramm der Regierung. Und wenn das Profis gewesen wären, die sie entführt und umgebracht haben – würden die ihr Handy und ihren Perso am Tatort liegen lassen? Die wären doch bestimmt besser organisiert«, meinte Peterson.

»Vielleicht wollten sie ja, dass sie schnell identifiziert wird. Vielleicht sollte das ’ne Botschaft sein«, sagte Moss.

»Die Männer standen auf sie. Vielleicht ein abgewiesener Verehrer?«, schlug Erika vor.

»Möglich. Aber wer? Sie war immerhin verlobt. Seit sie diesen Giles Osborne kennengelernt hat, scheint sie sich regelrecht zur Nonne gemausert zu haben. Wir müssen mit ihm reden«, sagte Moss.

Strong erschien an der Tür.

»Die Douglas-Browns sind gerade auf den Parkplatz gefahren«, sagte er.

»Ich hasse diesen Teil unseres Jobs«, sagte Moss, drückte die halb gerauchte Zigarette am Schuhabsatz aus und steckte sie zurück in die Schachtel.

Simon und Diana Douglas-Brown kamen in Begleitung ihrer Tochter Linda und ihres Sohns David. Es war ein komisches Gefühl, Andreas Geschwistern zum ersten Mal zu begegnen, 
dachte Erika, jetzt, da sie aus Andreas Facebook-Chronik so viel über die beiden wusste.

Die Eltern waren ganz in Schwarz gekleidet, und es schien so, als müssten Sir Simon und David Lady Diana auf den Beinen halten. David war sehr groß und sehr dünn und trug einen modischen schwarzen Anzug und eine Brille. Linda, die neben ihrem Vater stand, wirkte in ihrem ausgestellten Rock und der dicken Winterjacke wie eine Matrone. Alle vier hatten vom Weinen gerötete Augen.

»Guten Morgen«, sagte Erika. »Hier entlang, bitte.« Sie führte sie zum Vorraum des Obduktionssaals.

Sir Simon legte eine Hand auf die seiner Frau. »Du bleibst hier. David, Linda, ihr auch. Ich mache das.«

»Dad, wir sind gemeinsam hergekommen, und wir machen das gemeinsam«, sagte David. Er hatte eine feste, sonore Stimme, ähnlich der seines Vaters, die in scharfem Kontrast zu seiner linkischen Erscheinung stand. Linda biss sich auf die Lippe, dann nickte sie. Erika öffnete die Tür zu einem kleinen, büromäßig mit einem Tisch und zwei Stühlen eingerichteten Raum. Auf dem Tisch stand eine Vase mit ein paar lächerlichen Plastiknarzissen.

»Bitte, lassen Sie sich Zeit«, sagte Erika und führte die Familie zu einem riesigen Fenster. Der Vorhang auf der anderen Seite war noch geschlossen. Erika fiel auf, dass er linksherum aufgehängt war, sodass man die vergilbte Unterseite sah. Am oberen Rand war ein Teil der Naht aufgegangen. Es hatte etwas Ironisches, dass die Toten die gute Seite zu sehen bekamen, während die Hinterbliebenen sich vorkommen mussten wie hinter einem Bühnenvorhang.

Lady Diana zuckte zusammen, als ein Assistent den Vorhang zurückzog und den Blick auf Andrea freigab, die bis zum Hals mit einem weißen Tuch bedeckt war. Weiches gelbes Licht fiel 
auf die Holzpaneele des Vorraums. Erika war nie das Gefühl losgeworden, dass das Betrachten einer Leiche etwas Abstraktes hatte, etwas Theatralisches. Manche Angehörige blieben gelassen, andere weinten unkontrolliert. Einmal hatte ein Mann so heftig mit der Faust auf das Fenster eingeschlagen, dass die Scheibe zerbrochen war.

»Das, das ist sie. Das ist Andrea«, stammelte Lady Diana. Sie schluckte schwer, und Tränen füllten ihre Augen. Sie hob ein säuberlich gebügeltes weißes Taschentuch an ihr perfekt geschminktes Gesicht. Linda zuckte mit keiner Wimper. Sie legte nur den Kopf schief, die Augen neugierig geweitet. David starrte grimmig geradeaus und kämpfte mit den Tränen.

Es war Sir Simon, der die Beherrschung verlor und in lautes Wehklagen ausbrach. David wollte seinen Vater umarmen, doch der schüttelte ihn wütend ab. Daraufhin brach auch David in Tränen aus und begann, hemmungslos zu schluchzen.

»Ich lasse Sie jetzt allein. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte Erika. Lady Diana nickte.

Nach fünf Minuten kam die Familie schließlich mit verquollenen Augen aus dem Zimmer. Erika, Moss und Peterson erwarteten sie auf dem Korridor.

»Danke«, sagte Erika leise. »Wäre es vielleicht möglich, heute Nachmittag mit Ihnen allen zu sprechen?«

»Worüber?«, fragte Sir Simon.

»Wir würden gern mehr über Andrea erfahren. Damit wir herausfinden können, ob sie ihren Mörder womöglich gekannt hat.«

»Warum hätte sie ihren Mörder kennen sollen? Glauben Sie etwa, jemand wie Andrea würde mit Mördern verkehren?«, fragte Sir Simon.

»Nein, Sir, natürlich nicht. Aber wir müssen diese Fragen stellen.
«

»Wo ist Andreas Verlobter?«, fragte Moss.

»Giles hatte Verständnis dafür, dass wir als Familie unter uns sein wollten. Er wird ihr natürlich die letzte Ehre erweisen, wenn …« Lady Diana ließ den Rest unausgesprochen. Vielleicht war ihr gerade klar geworden, dass sie eine Beerdigung organisieren musste.

Sie sahen den vieren nach, während sie den verschneiten Parkplatz überquerten. Als Simon Douglas-Brown die Fahrertür öffnete, schaute er zu Erika herüber. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Dann stieg er ein und fuhr los.
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Yakka Events war in einem futuristischen Büroblock untergebracht, der zwischen einfachen Reihenhäusern in einer Wohnstraße von Kensington wie eine protzige Skulptur aufragte, die an die falsche Adresse geliefert worden war. Erika, Peterson und Moss mussten an zwei hintereinanderliegenden Türen aus Rauchglas klingeln, um in den Empfangsbereich zu gelangen. Eine junge Frau saß mit Ohrstöpseln an ihrem Computer. Sie blickte kurz auf, tippte jedoch weiter, ohne ein Wort zu sagen. Erika beugte sich über den Empfangstresen und zog ihr einen Stöpsel aus dem Ohr.

»Ich bin DCI Foster, das sind die Detectives Moss und Peterson. Wir würden gern mit Giles Osborne sprechen, bitte.«

»Mr. Osborne hat zu tun. Einen Moment, ich mache das hier noch eben fertig, und dann sehe ich mal, wo ich Sie unterbringen kann«, sagte die Empfangsdame und schob sich demonstrativ den Stöpsel wieder ins Ohr.

Erika beugte sich wieder vor, packte das Kabel und riss ihr beide Stöpsel aus den Ohren. »Ich habe Sie nicht um einen Gefallen gebeten, ist das klar? Wir wollen mit Giles Osborne reden.«

Sie präsentierten ihre Dienstausweise. Die junge Frau zeigte sich unbeeindruckt, nahm jedoch das Telefon in die Hand. »Um was geht’s?«

»Um den Tod seiner Verlobten«, sagte Erika. Die junge Frau wählte eine Nummer
.

»Was hat die denn gedacht, warum wir hier sind? Um ’ne Katze aus ’nem Baum zu retten?«, murmelte Peterson. Erika warf ihm einen scharfen Blick zu.

Die Empfangsdame legte den Hörer auf. »Mr. Osborne wird gleich hier sein. Sie können da drüben warten.«

Sie zeigte auf einen Ruhebereich mit Sofas und einem hölzernen Sofatisch, auf dem Designmagazine fein säuberlich ausgebreitet lagen. In der Ecke befand sich eine kleine Bar mit einer riesigen erleuchteten und mit Bierbüchsen bestückten Kühlvitrine und einer gewaltigen silberfarbenen Espressomaschine. An der Wand hingen Fotos von diversen Yakka Events, auf denen schöne junge Frauen und Männer zu sehen waren, die lächelnd Sekt ausschenkten.

»Mich würde der nie einstellen mit meinem fetten Hintern«, murmelte Moss, als sie Platz nahmen. Erika warf ihr einen Seitenblick zu und sah, dass Moss tatsächlich grinste. Sie erwiderte das Grinsen.

Kurz darauf kam Giles Osborne durch eine Rauchglastür neben der Bar. Er war klein und dicklich und trug sein dunkles, fettiges Haar an der Seite gescheitelt. Er hatte eng stehende Knopfaugen, eine gewaltige Nase und ein fliehendes Kinn. Er hatte sich in Röhrenjeans gequetscht und trug ein für seinen Bauch viel zu enges T-Shirt mit V-Ausschnitt und merkwürdige spitze Stiefeletten. Erika war überrascht, dass das der Mann sein sollte, den Andrea hatte heiraten wollen.

»Hallo. Ich bin Giles Osborne. Was kann ich für Sie tun?«, begrüßte er sie in einem selbstbewussten, jovialen Tonfall.

Erika stellte sich und ihre Kollegen vor und sagte: »Zuallererst möchten wir Ihnen unser Beileid aussprechen.«

»Ja, danke. Es war ein großer Schock. Ich habe es immer noch nicht verarbeitet. Ich weiß nicht, ob ich jemals …« Seine Miene verriet Schmerz, aber er führte seine Gedanken nicht weiter aus
.

»Können wir uns vielleicht irgendwo ungestört unterhalten? Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte Erika.

»Gestern hatte ich schon ein längeres Gespräch mit einem DCI Sparks«, erwiderte Osborne und runzelte misstrauisch die Stirn.

»Ja, und wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, aber verstehen Sie bitte, dass wir in einem Mordfall ermitteln und so viele Informationen wie möglich zusammentragen müssen …«

Osborne betrachtete sie einen Moment lang, dann schien er sein Misstrauen zu überwinden. »Ja, natürlich. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Cappuccino vielleicht? Espresso? Macchiato?«

»Ich nehme einen Cappuccino«, sagte Moss. Peterson nickte zustimmend.

»Ja, danke, ich auch«, sagte Erika.

»Michelle, wir gehen ins Besprechungszimmer«, sagte Osborne zu der Frau am Empfangstresen. Er hielt ihnen die Glastür auf, und sie gingen durch ein Großraumbüro, in dem sechs oder sieben junge Männer und Frauen an ihren Computern arbeiteten. Keiner von ihnen schien älter als fünfundzwanzig zu sein. Osborne öffnete eine Glastür zu einem Besprechungszimmer mit einem langen Glastisch und eleganten Stühlen.

Auf einem riesigen Flachbildschirm an der Wand war eine Website mit mehreren Reihen von Miniaturansichten zu sehen. Bei näherem Hinschauen erkannte Erika, dass es sich um Fotos von Sargmodellen handelte. Osborne eilte zu einem Laptop auf dem Konferenztisch und klickte den Browser weg, woraufhin das Logo von Yakka Events auf dem Bildschirm erschien.

»Ich dachte, ich entlaste Lord und Lady Douglas-Brown ein bisschen und kümmere mich um die Planung von Andreas Beerdigung«, erklärte er
.

»Andrea ist doch erst vor einer Stunde offiziell identifiziert worden«, sagte Moss.

»Stimmt, aber Sie hatten Andrea doch bereits identifiziert, oder?«, gab er zurück.

»Ja«, sagte Erika.

»Man kann nie wissen, wie man auf so einen plötzlichen Verlust reagiert. Vielleicht kommt es Ihnen seltsam vor …« Er ließ die Schultern hängen und schlug die Hände vors Gesicht. »Tut mir leid. Ich muss mich auf irgendetwas konzentrieren … Ich muss einfach etwas tun, und Veranstaltungen zu organisieren liegt mir nun mal im Blut. Ich kann immer noch nicht glauben, dass das passiert ist …«

Erika nahm ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel auf dem Konferenztisch und reichte es Osborne.

»Danke«, sagte er und schnäuzte sich.

»Soweit ich sehe, ist Ihr Unternehmen erfolgreich?«, fragte Erika und wechselte das Thema, während sie alle Platz nahmen.

»Ja. Ich kann mich nicht beklagen. Es gibt immer jemanden, der ein neues Produkt bekannt machen möchte. Rezessionen kommen und gehen, aber die Notwendigkeit und der Wunsch, ein Konzept, eine Marke oder eine Veranstaltung bekannt zu machen, existieren immer. Und ich helfe dabei, die Botschaft rüberzubringen.«

»Und welche Botschaft wollen Sie auf Andreas Beerdigung rüberbringen?«, fragte Moss. Bevor Osborne antworten konnte, kam die junge Frau vom Empfang mit dem Kaffee herein und stellte die Tassen auf den Tisch.

»Danke, Michelle, Sie sind ein Engel«, rief Giles hinter ihr her, als sie den Raum verließ. »Tja, das ist eine gute Frage. Ich möchte, dass die Menschen sich an Andrea erinnern, wie sie war: eine schöne junge Frau, natürlich, aufgeweckt, unschuldig, eine junge Frau, die das ganze Leben noch vor sich hatte …
«

Erika ließ sich Osbornes Worte einen Moment lang durch den Kopf gehen. Sie sah, dass Moss und Peterson das ebenfalls taten.

»Der Kaffee ist wirklich gut«, bemerkte Moss.

»Danke. Wir haben die Produkteinführung gemacht. Absolut Fairtrade. Die Bauern werden weit über dem Marktwert entlohnt; ihre Kinder bekommen eine Schulbildung. Sie haben sanitäre Anlagen und sauberes Wasser, sie haben Zugang zu medizinischer Versorgung.«

»Ich wusste gar nicht, dass ich so viel Gutes tue, indem ich einfach nur einen Cappuccino trinke«, bemerkte Peterson mit vor Sarkasmus triefender Stimme. Erika spürte, dass Peterson und Moss ihre Abneigung gegen Giles Osborne teilten. Auf keinen Fall durften sie sich etwas anmerken lassen, sonst würden sie hier gar nichts erfahren.

»Wir sind zu Ihnen gekommen«, sagte Erika, »weil wir uns gern ein Bild von Andrea machen würden. Wir glauben, dass wir ihren Mörder am ehesten finden, wenn wir verstehen, wie sie gelebt hat und was sie in den letzten Tagen vor dem Tod getan hat.«

»Natürlich«, sagte Osborne. »Es war ein Schock – ein furchtbarer Schock.« Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen, die er ärgerlich mit dem zusammengeknüllten Taschentuch wegrieb. Er schniefte mehrmals. »Wir wollten diesen Sommer heiraten. Sie war so aufgeregt deswegen. Die Anproben für das Hochzeitskleid hatten schon angefangen. Sie wollte eins von Vera Wang, und ich konnte meiner Andrea nie einen Wunsch abschlagen …«

»Hätten ihre Eltern das nicht bezahlt?«

»Nein. In der slowakischen Tradition zahlt jede Familie die Hälfte. Sind Sie Slowakin? Ich meine, einen Akzent herauszuhören«, sagte Osborne
.

»Ja.«

»Verheiratet?«

»Nein. Darf ich fragen, wo Sie und Andrea sich kennengelernt haben?«

»Sie hat im letzten Juni bei mir gearbeitet.«

»Als was?«

»Als Hostess. Allerdings glaube ich nicht, dass ihr die Bedeutung des Wortes ›arbeiten‹ bekannt war. Ich kannte Lady Diana schon seit einigen Jahren, denn bei Veranstaltungen haben wir häufig mit ihrem Floristikgeschäft zusammengearbeitet. Sie hatte mir gesagt, dass ihre Tochter einen Job suchte; dann hat sie mir ein Foto von ihr gezeigt, und das war’s dann.«

»Was meinen Sie damit: ›Das war’s dann‹?«, fragte Peterson.

»Na ja, sie war eine Schönheit. Die Sorte Mädchen, die wir gern einstellen – und natürlich habe ich mich schon sehr bald in sie verliebt, ha.«

»Und hat sie lange für Sie gearbeitet, bis sich eine Beziehung entwickelt hat?«, wollte Peterson wissen.

»Nein – na ja, die Liebe hat länger gedauert als ihre Beschäftigung. Sie hat überhaupt nur an einem Abend gearbeitet, hat Moët ausgeschenkt. Es war schrecklich: Sie hat sich aufgeführt, als wäre sie auf einer Party – und sich total betrunken! Das mit dem Job hat überhaupt nicht funktioniert, aber das mit uns, äh, dafür umso besser …« Einen Moment lang hing Osborne seinen Gedanken nach. »Aber ist das alles denn irgendwie relevant? Ich dachte eigentlich, Sie wollten ihren Mörder finden.«

»Das ging dann also ziemlich schnell mit Ihnen beiden. Sie haben sich erst vor sieben Monaten kennengelernt, letztes Jahr im Juni?«, fragte Erika.

»Ja.«

»Und kurz danach haben Sie ihr einen Heiratsantrag gemacht.«

»Wie gesagt. Es war Liebe auf den ersten Blick.
«

»Und glauben Sie, es war bei Andrea auch Liebe auf den ersten Blick?«, fragte Moss.

»Sagen Sie mal, werde ich etwa verdächtigt?«, fragte Osborne zurück und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.

»Wie kommen Sie darauf, dass Sie verdächtigt würden? Wir haben Ihnen doch gesagt, dass wir einfach nur Fragen stellen wollen«, entgegnete Erika.

»Aber diese Fragen habe ich doch alle schon beantwortet. Vielleicht können wir auf den Punkt kommen? Ich kann beweisen, wo ich in der Nacht war, als Andrea verschwunden ist. Am 8. Januar habe ich von drei Uhr am Nachmittag bis drei Uhr früh eine Produkteinführung im Raw Spice in der Beak Street 106 in Soho veranstaltet. Danach bin ich mit meinem Team hierher in die Firma gekommen, und wir haben uns noch einen Absacker genehmigt. Das ist alles von den Überwachungskameras aufgenommen worden. Um sechs sind wir dann frühstücken gegangen – bei McDonald’s in der Kensington High Street. Es gibt mehr als ein Dutzend Mitarbeiter, die das bestätigen können, und zweifellos gibt es an all den Orten Überwachungskameras. Der Portier hat mich um sieben nach Hause kommen sehen, und da bin ich bis zum Mittag geblieben.«

»Was ist das Raw Spice?«, fragte Peterson.

»Ein Restaurant. Sushi-Fusion.«

»Sushi-Fusion?«

»Hätte mich auch gewundert, wenn jemand wie Sie wüsste, was das ist«, erwiderte Osborne ungeduldig.

»Jemand wie ich?«, fragte Peterson und spielte an einer seiner kurzen Dreadlocks.

»Nein, nein, … was ich sagen wollte, also, jemand, … der sich vielleicht nicht gerade in der Londoner Gesellschaft bewegt …«

Erika schaltete sich ein. »Schon in Ordnung. Sehen Sie, Mr. Osborne …
«

»Bitte nennen Sie mich Giles. Hier in der Firma reden wir uns alle mit Vornamen an.«

»Giles. Sind Sie bei Facebook?«

»Natürlich«, brauste er auf, »ich leite einen Veranstaltungsservice. Wir sind in allen sozialen Medien aktiv.«

»Und Andrea?«

»Nein, sie ist … war … einer der wenigen Menschen, die ich kenne, die kein Facebook-Profil haben. Ein paarmal habe ich versucht, ihr Instagram näherzubringen, aber sie … war in Bezug auf technische Dinge völlig ahnungslos.«

Erika stand auf und nahm ein paar Screenshots von Andreas Facebook-Profil aus ihrer Aktentasche. Sie legte sie vor Osborne auf den Glastisch.

»Andrea hatte einen Facebook-Account. Sie hat ihn im Juni 2014 deaktiviert. Vermutlich zu der Zeit, als Sie sich kennengelernt haben.«

Osborne zog die Blätter näher zu sich heran. »Vielleicht wollte sie einen Neuanfang?«, sagte er verwirrt und bemühte sich, keine Miene zu verziehen, während er ein Foto betrachtete, auf dem Andrea in einem weißen rückenfreien Top auf dem Schoß eines gut aussehenden jungen Mannes saß, dessen Hand eine ihrer Brüste umfasste.

»Sie hat Sie also in Bezug auf das Facebook-Profil belogen.«

»Na ja, belogen ist vielleicht ein bisschen übertrieben, oder?«

»Aber warum hätte sie das vor Ihnen geheim halten sollen?«

»Ich – ich weiß nicht.«

»Giles. Kennen Sie The Glue Pot in Forest Hill?«, fragte Peterson.

»Nein, bestimmt nicht. Was ist das?«

»Eine Kneipe.«

»Dann auf keinen Fall. Ich komme selten in die Gegend südlich der Themse. Eigentlich nie.
«

»In diesem Pub wurde Andrea am Abend ihres Verschwindens gesehen. Sie war dort in Begleitung einer jungen Frau mit kurzen blonden Haaren und später eines dunkelhaarigen Mannes. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte? Hatte sie Freunde in Südlondon, in der Gegend von Forest Hill?«

»Nein. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«

»Können Sie sich vorstellen, dass irgendjemand ihr übelwollte? Hat sie jemandem Geld geschuldet?«

»Nein! Andrea hat es nie an irgendetwas gefehlt, Sir Simon und ich haben ihr jeden Wunsch erfüllt. An dem Abend, als sie verschwunden ist, wollte sie eigentlich mit Linda und David ins Kino gehen. Ich hatte sie dazu ermuntert, mehr Zeit mit ihren Geschwistern zu verbringen. Sie standen sich nicht besonders nah.«

»Warum nicht?«

»Na ja – reiche Familien eben. Die Eltern delegieren die Erziehung ihrer Kinder an Kindermädchen und Lehrer. Da konkurrieren die Geschwister immer um die Zuneigung der Eltern … David und Andrea wurde offenbar viel mehr Aufmerksamkeit zuteil als Linda. Ich hatte Glück. Ich war Einzelkind.«

»Haben Sie mal eine junge Frau namens Barbora Kardosowa kennengelernt? Sie war eine Freundin von Andrea.« Erika schob ein Foto von Barbora über den Tisch.

Osborne beugte sich vor, um das Foto näher zu betrachten. »Nein. Aber Andrea hat sie mal erwähnt. Diese Barbora hat Andrea offenbar ganz plötzlich fallen lassen. Das war, kurz bevor wir uns kennengelernt haben.«

»Wie gut haben Sie Andreas Freundinnen kennengelernt?«

»Sie hatte nicht viele Freundinnen. Sie hat sich oft um Freundschaften mit anderen Mädchen bemüht, aber da war zu viel Neid im Spiel. Sie ist halt … äh, sie war … so eine außergewöhnliche Schönheit.
«

»Hatten Sie und Andrea ein aktives Sexleben?«, fragte Peterson.

»Wie bitte? Ja. Wir hatten uns schließlich gerade verlobt …«

»Hatten Sie Geschlechtsverkehr mit Andrea an dem Tag, als sie verschwunden ist?«

»Was hat das denn zu tun mit …«, setzte Giles an.

»Bitte beantworten Sie die Frage«, unterbrach ihn Erika.

»Hm, könnte sein, am Nachmittag? Hören Sie mal, ich weiß nicht, was das mit ihrem Verschwinden zu tun haben soll. Mich hier nach meinem Sexleben auszufragen! Das geht Sie doch gar nichts an!« Osborne war puterrot angelaufen.

»Hatten Sie neben vaginalem auch analen Sex?«

Osborne sprang so abrupt auf, dass der Kaffee in seiner Tasse überschwappte und sein Stuhl nach hinten kippte. »Es reicht! Raus hier! Haben Sie verstanden? Das hier ist ein informelles Gespräch, richtig? Ich muss nicht mit Ihnen reden. Das ist freiwillig.«

»Natürlich ist es das«, sagte Erika. »Aber würden Sie bitte die Frage beantworten? Andrea wurde vor ihrem Tod brutal misshandelt. Wir stellen diese Fragen aus einem bestimmten Grund.«

»Was? Ob wir – widernatürlichen Sex hatten? Nein. NEIN! Ich würde doch keine Frau heiraten, die …« Osborne zupfte am Ausschnitt seines T-Shirts, unfähig, die Worte auszusprechen. »Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen. Wenn Sie mir noch weitere Fragen stellen wollen, will ich einen Anwalt dabeihaben. Das ist peinlich und geschmacklos.«

Der verschüttete Kaffee hatte den Rand des Glastischs erreicht und begann, auf den Teppich zu tropfen.

»Ist sie denn vergewaltigt worden? Ist sie schlimm zugerichtet worden?«, fragte er verzagt. Dann legte er den Kopf auf die Arme und begann zu schluchzen
.

»Wir glauben nicht, dass Andrea sexuell misshandelt wurde, aber sie war über einen längeren Zeitraum brutaler Gewalt ausgesetzt«, sagte Erika leise.

»O Gott«, sagte Giles, holte tief Luft und wischte sich die Tränen fort. »Ich will lieber nicht … Ich möchte mir nicht ausmalen, was sie durchgemacht hat.«

Erika ließ einen Moment verstreichen. »Können Sie mir vielleicht sagen, Giles, ob Andrea mehr als ein Handy hatte?«

Osborne blickte verwirrt auf. »Nein. Nein, sie hatte ein Swarovski-iPhone. Sir Simons Sekretärin kümmert sich um die Rechnungen. Auch bei Linda und David.«

Erika warf Moss und Peterson einen Blick zu, worauf sie alle aufstanden.

»Ich denke, das reicht uns erst einmal, Mr. Osborne, vielen Dank. Tut mir leid, dass wir Ihnen so zugesetzt haben, aber Ihre Antworten auf diese schwierigen Fragen werden uns sicherlich bei unseren Ermittlungen helfen.« Erika berührte ihn am Ärmel. »Wir finden allein nach draußen«, fügte sie hinzu.

Sie gingen vorbei an Michelle, die gerade mit einer Schachtel Papiertaschentücher ins Besprechungszimmer kam. Sie warf ihnen einen missbilligenden Blick zu.

»Was denken Sie?«, fragte Erika, als sie auf die Straße traten.

»Ich sprech es jetzt einfach mal aus. Denn ich weiß, dass wir alle dasselbe denken. Was hat Andrea von diesem Typen gewollt? Die hat doch in einer ganz anderen Liga gespielt!«, sagte Peterson.

»Und ich glaube, dass er sie überhaupt nicht gekannt hat«, sagte Moss.

»Oder sie hat ihn nur das wissen lassen, was er wissen sollte«, fügte Peterson hinzu.


16

Bis Mittag war die offizielle Meldung von Andreas Tod in allen Medien. Als Erika, Moss und Peterson sich dem Haus der Familie Douglas-Brown näherten, war die Schar der Fotografen, die im Schneematsch herumstapfte, noch größer geworden. Diesmal mussten sie nicht vor der Tür warten, sondern wurden ohne Umstände in ein riesiges Wohnzimmer mit Fenstern zu zwei Seiten geführt, durch die man sowohl einen Blick auf den Baum vor dem Haus als auch auf den weitläufigen Garten hinter dem Haus hatte. Zwei ausladende helle Sofas und mehrere Sessel waren um einen langen, niedrigen Tisch gruppiert. Der offene Kamin wurde von weißem Marmor eingefasst, und auf einem Stutzflügel in der Ecke stand eine Kollektion gerahmter Fotos.

»Guten Tag«, sagte Simon Douglas-Brown, erhob sich von einem der Sofas und schüttelte allen die Hand. Diana Douglas-Brown saß neben ihm und machte keine Anstalten aufzustehen. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, und sie war ungeschminkt. David und Linda saßen rechts und links neben ihren Eltern. Sir Simon, Lady Diana und David trugen immer noch Schwarz, Linda dagegen einen karierten Faltenrock und einen unförmigen weißen Wollpullover mit Kätzchen auf der Brust, die mit Wollknäueln herumtollten. Erika erkannte den Pullover von einem der Fotos auf Facebook. Andrea hatte ihn getragen, als sie mit Barbora vor dem Spiegel posiert hatte.

»Danke, dass Sie uns empfangen«, sagte Erika. »Bevor wir beginnen, möchte ich mich für mein unhöfliches Verhalten gestern 
entschuldigen. Es war nicht beabsichtigt, und es tut mir aufrichtig leid, falls ich Ihre Gefühle verletzt haben sollte.«

Sir Simon wirkte verblüfft. »Ach ja, natürlich. Schon vergessen. Und danke.«

»Ja, danke«, echote Lady Diana heiser.

»Wir würden gern etwas mehr über Andreas Leben erfahren«, sagte Erika und nahm auf dem Sofa gegenüber der Familie Platz. Peterson und Moss setzten sich rechts und links von ihr. »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Nicken auf Seiten der Familie.

Erika schaute David und Linda an. »Soweit ich weiß, waren Sie am Abend ihres Verschwindens mit Andrea verabredet?«

»Ja, wir wollten uns am Odeon in Hammersmith treffen, um uns einen Film anzusehen«, antwortete Linda.

»Welchen Film?«

David zuckte die Achseln und sah Linda an.

»Gravity
«, sagte Linda. »Andrea wollte ihn unbedingt sehen.«

»Hat sie Ihnen erklärt, warum sie abgesagt hat?«

»Sie hat nicht abgesagt – sie ist einfach nicht gekommen«, sagte Linda.

»Okay. Eine Zeugin hat Andrea in Südlondon in einem Pub namens The Glue Pot gesehen. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Klingt nicht wie ein Ort, wo Andrea hingehen würde«, sagte Lady Diana tonlos. Sie wirkte leicht benommen.

»Könnte sie sich dort mit jemandem getroffen haben? Hatte Andrea Freunde in der Gegend?«

»Um Himmels willen, nein«, sagte Lady Diana.

»Andrea hatte ständig neue Freundinnen«, sagte Linda und schnickte ihren Pony mit einer ruckartigen Kopfbewegung aus den Augen
.

»Das ist nicht fair, Linda«, sagte ihre Mutter schwach.

»Aber so war es doch. Sie hatte dauernd neue Freundinnen, die sie in irgendeiner Bar oder einem Club kennengelernt hat – sie war doch überall Mitglied. Erst ist sie total abgefahren auf die Neuen, und sobald ihr irgendwas an denen nicht passte, hat sie sie fallen lassen wie heiße Kartoffeln.«

»Was zum Beispiel passte ihr nicht?«, fragte Erika.

»Wenn eine hübscher war als sie oder zu viel mit einem Typen geredet hat, auf den sie ein Auge hatte. Oder wenn sie zu viel über sich selbst geredet haben …«

»Linda«, sagte ihr Vater in warnendem Ton.

»Ich sage doch nur die Wahrheit!«

»Nein, du verunglimpfst deine Schwester, die tot ist und sich nicht mehr wehren kann …« Sir Simon schaute ins Leere.

»Sind Sie denn gemeinsam mit Andrea in diese Bars und Clubs gegangen?«, fragte Moss.

»Nein«, antwortete Linda entschieden.

»Als sie sagten ›Mitglied‹, was meinten Sie damit?«

»Na ja, in den Clubs eben. Das waren garantiert keine Clubs, in die Sie
 gehen würden«, fügte Linda hinzu und musterte Moss von oben bis unten.

»Linda«, sagte Sir Simon.

Linda rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Tut mir leid, das war grob«, sagte sie und schnickte wieder ihren Pony aus der Stirn. Erika fragte sich, ob es ein nervöser Tick war.

»Kein Problem«, sagte Moss liebenswürdig. »Das hier ist ja keine offizielle Befragung – wir wünschen uns einfach nur Informationen, die uns helfen könnten, Andreas Mörder zu finden.«

»Ich kann Ihnen eine Liste der Clubs besorgen, in denen Andrea Mitglied war. Ich werde meine Sekretärin bitten, sie Ihnen per E-Mail zukommen zu lassen«, bot Sir Simon an
.

»Linda, Sie arbeiten in einem Floristikgeschäft, ist das richtig?«, fragte Peterson.

Linda betrachtete ihn anerkennend, so als hätte sie ihn jetzt zum ersten Mal wahrgenommen. »Ja, im Geschäft meiner Mutter. Ich bin stellvertretende Geschäftsführerin. Haben Sie eine Freundin?«

»Äh, nein«, sagte Peterson.

»Schade«, sagte Linda wenig überzeugend. »Wir kriegen nämlich schöne Sachen für den Valentinstag rein.«

»Was ist mit Ihnen, David?«, fragte Peterson.

David hatte sich tief in das Sofa sinken lassen und blickte gedankenverloren vor sich hin, den Kragen seines Pullovers über die Unterlippe gezogen. »Ich mache gerade meinen Master«, sagte er.

»Wo?«

»Hier in London, an der UCL.«

»Und was studieren Sie?«

»Architekturgeschichte.«

»Er wollte schon immer Architekt werden«, sagte seine Mutter stolz und legte ihm eine Hand auf den Arm. Er entzog sich der Berührung. Einen Moment lang wirkte Lady Diana, als würde sie gleich wieder zusammenbrechen.

»Wann haben Sie Andrea zuletzt gesehen?«, fragte Erika.

»An dem Tag, an dem wir abends gemeinsam ausgehen wollten«, erwiderte David.

»Sind Sie häufig mit Andrea in London ausgegangen?«

»Nein. Sie stand mehr auf Glamour. Ich steh mehr auf Shoreditch, falls Sie verstehen, was ich meine?«

»Sie meinen die Bars und Clubs in Shoreditch?«, fragte Peterson. David nickte. Peterson fügte hinzu: »Ich wohne in Shoreditch. Ich habe mir dort eine Wohnung gekauft, bevor die Grundstückspreise durch die Decke geschossen sind.
«

Linda betrachtete Peterson wie ein Stück Sahnetorte, das nur darauf wartete, verschlungen zu werden.

David fuhr fort. »Cool. Wenn ich endlich an mein Geld komme, kauf ich mir auch was in Shoreditch.«

»David«, sagte sein Vater tadelnd.

»Genau das habe ich vor. Er hat mich was gefragt, und ich habe geantwortet.«

Es gab eine fast unmerkliche Verschiebung im Zimmer. Sir Simon und Lady Diana tauschten einen Blick, und danach herrschte Schweigen.

»Linda, Sie sind also Floristin, und David ist Student. Was hat Andrea denn gemacht?«, fragte Moss.

»Andrea war verlobt«, sagte Linda sarkastisch.

»Schluss jetzt!«, donnerte Sir Simon. »Ich verbitte mir diese Gehässigkeiten. Andrea ist tot. Sie wurde brutal ermordet! Und ihr beide habt nichts Besseres zu tun, als über sie herzuziehen!«

»Ich nicht, das war Linda«, sagte David.

»Ach ja, immer ich. Immer Linda …«

Sir Simon ignorierte die beiden. »Andrea war ein großartiges Mädchen. Und nicht nur das, sie hat jeden Raum erstrahlen lassen, den sie betrat. Sie war schön und verletzlich und … und … ein Licht ist erloschen in unserem Leben.«

Die Atmosphäre im Zimmer änderte sich. Es war, als würden die Familienmitglieder enger zusammenrücken und eine Einheit bilden.

»Was können Sie uns über Andreas Freundin Barbora Kardosowa sagen?«, fragte Erika.

»Wenn Andrea jemals eine beste Freundin hatte, dann war das Barbora«, antwortete Lady Diana. »Sie ist sogar mit uns in Urlaub gefahren. Eine Zeit lang waren die beiden unzertrennlich, aber irgendwann ist Barbora einfach verschwunden. Andrea hat uns erklärt, sie wäre weggezogen.
«

»Wissen Sie wohin?«

»Nein, sie hat keine Adresse hinterlassen und auch nicht auf Andreas E-Mails geantwortet«, sagte Lady Diana.

»Hat Sie das gewundert?«

»Natürlich hat mich das gewundert. Aber ich glaube, sie kam aus einer Scheidungsfamilie. Und ihre Mutter war krank. Andererseits wird man doch heutzutage dauernd im Stich gelassen …«

»Hatten Andrea und Barbora sich vielleicht überworfen?«

»Schon möglich, aber so etwas hätte Andrea uns mit Sicherheit erzählt. Andrea glaubt – also glaubte –, dass Barbora irgendwann angefangen hat, sie zu beneiden.«

»Andreas Handydaten reichen nur zurück bis Juni 2014«, sagte Erika.

»Ja, sie hatte ihr anderes Handy, das sie schon besaß, seit sie dreizehn oder vierzehn war, verloren«, sagte Sir Simon.

»Und Sie haben ihr ein neues gekauft?«

»Ja.«

»Können Sie mir die Nummer des alten Handys geben?«

»Wozu brauchen Sie die denn?«

»Reine Routine.«

»Ach ja? Man sollte doch meinen, es würde reichen, wenn man weiß, mit wem sie in den letzten acht Monaten telefoniert hat …« Es war nicht zu übersehen, dass die Situation Sir Simon allmählich unangenehm wurde.

»Hatte Andrea ein zweites Handy?«

»Nein.«

»Könnte es sein, dass sie ein zweites Handy besaß, von dem Sie nichts wussten?«

»Äh, nein. Die Familie verwaltet ihren Treuhandfonds. Sie hat vor allem Kreditkarten benutzt. Wir hätten es bemerkt, wenn sie ein Handy gekauft hätte, aber warum hätte sie das tun sollen?
«

»Es wäre trotzdem sehr hilfreich, wenn wir ihre alte Handynummer bekommen könnten.«

Sir Simon sah Erika an. »Also gut, ich werde mit meiner Sekretärin reden. Sie kann die Unterlagen für Sie heraussuchen.«

Erika wollte eine weitere Frage stellen, doch Lady Diana kam ihr zuvor.

»Ich verstehe überhaupt nicht, was Andrea südlich der Themse wollte! Und dann wird sie dort entführt und ermordet. Mein Kind … mein Kind. Meine Kleine ist tot!«, schrie Lady Diana hysterisch, schnappte nach Luft und begann zu würgen. Sir Simon und David versuchten, sie zu beruhigen, während Linda wieder ihren Pony aus der Stirn schnickte und einen Fussel von ihrem Katzenpullover zupfte.

»Bitte, das reicht jetzt«, sagte Sir Simon.

Erika konnte ihre Enttäuschung kaum verhehlen. »Wäre es vielleicht möglich, einen Blick in Andreas Zimmer zu werfen?«

»Was? Jetzt? Ihre Kollegen haben es sich bereits gründlich angesehen.«

»Bitte. Es wäre uns eine große Hilfe«, sagte Erika.

»Ich kann das übernehmen, Daddy«, sagte Linda. »Kommen Sie mit mir.«

Sie folgten Linda, während Lady Diana immer noch hemmungslos schluchzte. David nickte Linda mit einem kaum merklichen Lächeln zu und kümmerte sich wieder um seine Mutter. Auf dem Weg zur Tür hinaus kamen sie an dem Stutzflügel vorbei, auf dem die Fotos der Douglas-Browns und ihrer drei Kinder standen – alle lächelnd, alle glücklich.
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Andreas Zimmer war groß und ebenso wie der Rest des Hauses geschmackvoll eingerichtet. Drei Fenster gaben den Blick auf den kleinen Platz frei, auf dem die Presseleute herumlungerten. Linda trat entschlossen voraus an die Fenster. Sofort traten die Kameras in Aktion. Linda ließ die Jalousien herunter.

»Bestien. Wir können uns überhaupt nicht mehr frei bewegen. Wir sitzen hier in der Falle. David ist sauer, weil er nicht mal mehr auf der Terrasse ’ne Zigarette rauchen kann. Daddy meint, das würde einen schlechten Eindruck machen.«

Die Jalousien schlossen so dicht, dass es im Zimmer dunkel wurde. Linda schaltete das Licht ein. Unter dem mittleren Fenster, dem größten, stand ein riesiger Schreibtisch aus poliertem Holz, auf dem eine frappierende Ansammlung von Schminkutensilien säuberlich angeordnet war: ein großes Gefäß mit Pinseln und Eyelinern, Stapel von Puderdosen, Nagellack in allen Farben und eine ganze Batterie Lippenstifte. Über die Ecke des Spiegels hingen als Andenken Armbändchen und Eintrittskarten von zig Konzerten drapiert: Madonna, Katy Perry, Lady Gaga, Rihanna, Robbie Williams.

Die gesamte rechte Wand wurde von einem Kleiderschrank eingenommen. Als Erika die verspiegelten Schiebetüren zur Seite gleiten ließ, strömte ihr der Duft von Chanel Chance entgegen. Im Schrank hing eine Sammlung von teuren Designerklamotten, vorwiegend kurze Röcke und Kleider. Der gesamte Boden war mit Schuhkartons bedeckt
.

»Andrea bekam also Taschengeld?«, fragte Erika, während sie die Finger über die Kleider gleiten ließ.

»Mit einundzwanzig hat sie Zugang zum Treuhandfonds erhalten, genauso wie ich. David muss noch warten, was immer wieder zu … Problemen führt«, sagte Linda.

»Was meinen Sie mit Problemen?«

»Männliche Nachkommen müssen bis zum fünfundzwanzigsten Lebensjahr warten.«

»Wieso das?«

»David ist wie die meisten einundzwanzigjährigen Jungs. Er will sein Geld für Mädchen und Autos und Drinks ausgeben. Aber er ist viel netter als Andrea, auch wenn er weniger Geld hat. Er macht mir viel schönere Geburtstagsgeschenke.« Wieder schnickte Linda ihren Pony aus der Stirn und verschränkte dann die Arme über ihrem gewaltigen Busen.

»Wofür geben Sie denn Ihr Geld aus?«, fragte Moss.

»Das ist eine ungehörige Frage, auf die ich nicht antworten muss«, entgegnete Linda kokett.

Auf einer Seite des Schranks stand ein ordentlich gemachtes Vier-Pfosten-Bett mit einer blau-weiß gemusterten Tagesdecke, und auf dem Kopfkissen saßen ein paar Stofftiere. Über dem Bett hing ein Poster von One Direction.

»Die Band fand sie eigentlich gar nicht mehr so besonders«, sagte Linda, die Erikas Blick gefolgt war. »Sie fand, das waren kleine Jungs, und sie würde mehr auf richtige Männer stehen.«

»Aber sie war doch verlobt?«, bemerkte Erika. Linda lachte verbittert auf. »Was ist denn daran so lustig, Linda?«

»Haben Sie Giles mal gesehen? Wenn die Enten für Foie gras gestopft werden, steht er immer ganz vorn in der Schlange …«

»Was glauben Sie denn, warum Andrea mit Giles zusammen war?«

»Aber ich bitte Sie, das ist doch offensichtlich, oder? Geld. Er 
wird mal ein fantastisches Anwesen in Wiltshire und ein Haus auf Barbados erben. Seine Eltern sind Milliardäre, und sie machen es nicht mehr lange. Giles war ein spätes Kind. Seine Mutter dachte, der Bauch käme von den Wechseljahren.«

»Ist Andrea fremdgegangen?«, fragte Moss.

»Die Jungs haben immer an ihr geklebt wie die Kletten. In ihrer Nähe wurden sie zu sabbernden, erbärmlichen Kreaturen. Aber sie hat das angemacht.«

»Hatte Andrea eine Affäre?«, wiederholte Moss ihre Frage.

»Ich hab meistens nicht mitgekriegt, was sie so getrieben hat. So ein enges Verhältnis hatten wir nicht. Aber ich hab sie gern gehabt, und es ist furchtbar, dass sie tot ist …« Zum ersten Mal sah Linda so aus, als wäre sie den Tränen nah.

»Was ist mit Ihnen, Linda?«, fragte Moss.

»Was mit mir ist? Wollen Sie wissen, ob die Jungs bei mir auch sabbern? Was glauben Sie denn wohl?«, fauchte Linda.

»Ich wollte nur wissen, ob Sie einen festen Freund haben«, erklärte Moss.

»Das geht Sie überhaupt nichts an. Haben Sie denn einen Freund?«

»Nein. Ich bin verheiratet«, erwiderte Moss.

»Und was macht er?«, fragte Linda.

»Sie. Sie ist Lehrerin«, sagte Moss leichthin. Erika gab sich Mühe, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen.

»Nein, ich habe keinen Freund«, sagte Linda.

»Kann man diese Fenster eigentlich komplett öffnen?«, fragte Peterson, der an das mittlere Schiebefenster getreten war und sich vorbeugte, um an den geschlossenen Jalousien vorbei nach draußen zu spähen. »Oder haben die eine Selbstmordsicherung?«

»Nein, die lassen sich ganz aufschieben«, sagte Linda, während sie gleichzeitig Petersons Hintern bewunderte. Erika trat 
neben ihn ans Fenster und sah, dass eine Feuertreppe nach unten führte.

»Ist Andrea mal aus dem Fenster geklettert, um Freunde zu treffen, wenn sie Hausarrest hatte?«, fragte Erika.

»Meine Eltern hatten weder Zeit noch Lust, uns Hausarrest zu erteilen. Wir benutzen die Haustür, wenn wir rauswollen«, antwortete Linda.

»Und Sie können kommen und gehen, wann Sie wollen?«

»Natürlich.«

Erika kniete sich hin und warf einen Blick unters Bett. Es gab reichlich Wollmäuse auf dem glänzenden Holzboden, aber eine Stelle schien sauberer zu sein als der Rest. Sie stand wieder auf, trat an die Kommode und machte Anstalten, die oberste Schublade zu öffnen, ließ die Hand jedoch auf dem Griff ruhen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, draußen zu warten, Linda?«, fragte sie.

»Warum? Ich dachte, Sie wollten sich nur mit uns unterhalten?«

»Linda, haben Sie vielleicht Fotos von Andrea, die Sie uns zeigen könnten? Das wäre eine große Hilfe«, sagte Peterson. Er legte Linda eine Hand auf den Arm. Ihr rundes weißes Gesicht lief rot an.

»Äh, ja, ich glaub, ich hab welche«, sagte sie und warf Peterson einen schmachtenden Blick zu. Die beiden verließen das Zimmer, und Erika schloss die Tür hinter ihnen.

»Der gute alte Peterson opfert sich fürs Team«, scherzte Moss. »Was gibt es denn?«

Erika trat wieder ans Bett. »Hat man die Spurensicherung hergeschickt, als Andrea als vermisst gemeldet wurde?«

»Nein. Sparks war hier und hat sich umgesehen. Aber ich nehme an, Sir Simon oder Lady Diana waren dabei, er wird also nicht besonders gründlich vorgegangen sein.
«

»Unter dem Bett ist was, das komisch aussieht«, sagte Erika.

Sie knieten sich hin und zogen sich Latexhandschuhe über. Erika legte sich auf den Bauch und schob sich unters Bett. Moss leuchtete mit einer Taschenlampe, während Erika eine Diele untersuchte, die sauberer war als der Rest, und ihre Kanten befühlte. Sie kramte nach ihrem Autoschlüssel, schob ihn in den Spalt zwischen den Dielen und hebelte die saubere Diele ein Stück heraus. Sie war jedoch zu lang und das Bett zu niedrig, um sie herausnehmen zu können. Also legte sie die Diele wieder zurück und kam unter dem Bett hervor. Sie fassten das Bett an den Enden an und mussten sich ziemlich anstrengen, um es vom Fleck zu bewegen.

»Mein lieber Schwan, das ist jedenfalls kein Ikea-Mist«, stöhnte Moss grinsend. Dann ging Erika um das Bett herum und hob die Diele vom Boden auf.

Im Hohlraum befand sich eine Handyschachtel. Erika nahm sie heraus und öffnete sie. Der Karton mit der Aussparung für ein Handy befand sich noch darin, allerdings ohne Handy, außerdem ein Tütchen mit kleinen weißen Pillen, ein kleiner dunkler, in Frischhaltefolie eingewickelter Block, wahrscheinlich Haschisch, ein Heftchen überlanger Rizla-Blättchen und eine Schachtel Filterzigaretten der Marke Swan Vestas sowie ein dünnes Heftchen mit der Gebrauchsanweisung für ein iPhone 5s und ein in Plastik verschweißtes Freisprechset. Erika nahm den ausgesparten Innenkarton aus der Schachtel, und darunter kam ein kleiner weißer Kassenbon aus dünnem Papier zum Vorschein; an einer Ecke klebte eine gelbe Substanz, die die Schrift verwischt hatte. Auf der leeren Rückseite standen in einer kindlichen Handschrift mit blauer Tinte geschrieben die Worte »du bist mein Baby x«.

»Eine Aufladequittung fürs Handy«, sagte Erika.

»Aber man kann die Transaktionsnummer nur zur Hälfte lesen«, sagte Moss. »Was ist das für eine Schmiere?
«

Erika schnüffelte daran. »Getrocknetes Eigelb.«

»Und was ist mit den Sachen da drin?«, fragte Moss mit einem Blick in den Handykarton.

»Weiß nicht. Nichts Weltbewegendes. Die sechs Tabletten könnten Ecstasy sein. Ein paar Gramm Shit? Geht als persönlicher Bedarf durch«, sagte Erika. »Wir tüten es ein und holen die Spurensicherung her, die sollen sich das Zimmer gründlich vornehmen.«

Als sie die Treppe herunterkamen, verabschiedeten Sir Simon und David gerade einen Arzt an der Haustür.

»Alles in Ordnung?«, fragte Erika. Sir Simon bedankte sich bei dem Arzt und öffnete ihm die Tür. Seine Ledertasche an sich gedrückt, eilte der Arzt durch das Blitzlichtgewitter, bestrebt, möglichst schnell außer Sichtweite zu gelangen. Peterson und Linda erschienen ebenfalls, als Sir Simon die Haustür schloss.

»Nein, nichts ist in Ordnung. Meine Frau hat ein schlimmes Trauma erlitten. Ich möchte Sie bitten, jetzt zu gehen.«

»Das hier haben wir unter Andreas Bett gefunden«, sagte Erika und hielt den Beweismittelbeutel mit dem Handykarton und den Drogen hoch.

»Was? Nein, nein und nochmals nein«, fauchte Sir Simon. »Meine Kinder nehmen keine Drogen! Woher soll ich wissen, dass Sie das nicht dort platziert haben?«

»Sir, die Drogen interessieren uns nicht. Was uns dagegen sehr interessiert, ist die Tatsache, dass Andrea offenbar ein zweites Handy besessen hat. In diesem Karton befand sich eine Aufladequittung für ein Handy, die vor vier Monaten ausgestellt wurde. Wussten Sie von der Existenz dieses Handys?«

»Nein. Lassen Sie mal sehen …« Sir Simon nahm den dünnen Plastikbeutel mit dem Kassenbon und betrachtete ihn. David und Linda verfolgten die Szene neugierig.

»Wessen Schrift ist das?
«

»Das wissen wir nicht. Könnte Giles Osborne das geschrieben haben?«

»Er hat ein Eliteinternat besucht. Er würde ›bisst‹ nicht mit zwei ›s‹ schreiben. Woher wollen Sie überhaupt wissen, dass das Andrea gehört hat? Es könnte doch auch ein alter Karton sein.«

»Könnte es sein, dass Ihre Sekretärin ein zweites Handy für Andrea organisiert hat?«

»Nein! Nicht, ohne mich darüber zu unterrichten«, entgegnete Sir Simon. »Was wisst ihr beide über das hier? Hat Andrea etwa Drogen genommen?«, wandte er sich an David und Linda.

»Wir haben keine Ahnung, Daddy«, sagte Linda und schnickte wieder ihren Pony aus der Stirn. David schüttelte ebenfalls den Kopf.

»Okay, wir danken Ihnen, Sir. Bitte lassen Sie uns wissen, falls Sie noch etwas in Erfahrung bringen. Ich möchte, dass die Kollegen von der Spurensicherung Andreas Zimmer untersuchen«, sagte Erika.

»Wie bitte? Soll das eine Bitte um meine Erlaubnis sein?«

»Ich informiere Sie hiermit darüber, dass ich im Zuge der weiteren Ermittlungen im Mordfall Ihrer Tochter ein Team von Forensikern herschicken werde, das Andreas Zimmer unter die Lupe nehmen wird.«

»Ihr Polizisten macht doch sowieso, was ihr wollt, oder?«, fauchte Sir Simon, ging in sein Arbeitszimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Als sie bei Erikas Auto in der Chiswick High Road ankamen, klingelte ihr Handy.

»DCI Sparks. Ich bin im Glue Pot. Es geht um das Phantombild, das Sie mit dieser Zeugin, Kristina, erstellen wollten.«

»Und? Haben Sie sie gefunden?«, fragte Erika hoffnungsvoll.

»Nein, und nach Aussage des Wirts arbeitet hier auch keine Frau namens Kristina.
«

»Wo haben Sie denn den Wirt gefunden?«

»Er wohnt zwei Türen weiter.«

»Und wer war dann die Frau, mit der ich gesprochen habe?«

»Ich hab den Barmann gefragt, der heute hier arbeitet. Eine Frau, auf die die Beschreibung zutrifft und die Kristina heißt, arbeitet nur sporadisch in dem Laden, wenn jemand ausfällt. Immerhin konnte der Typ mir eine Adresse geben, die haben wir überprüft. Es ist ein möbliertes Zimmer in der Nähe des Bahnhofs, aber es ist leer.«

»Wem gehört das Zimmer?«, fragte Erika.

»Der Vermieter lebt in Spanien, und soweit er und der Wohnungsmakler wussten, steht das Zimmer seit drei Monaten leer. Also hat diese Kristina entweder illegal dort gehaust oder eine falsche Adresse angegeben.«

»Mist. Schicken Sie die Spurensicherung da rein, die sollen Fingerabdrücke nehmen. Im Moment ist sie die Einzige, die Andrea mit den mysteriösen Personen gesehen hat.«
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Um kurz nach siebzehn Uhr waren sie wieder in der Lewisham Row. Die Kollegen in der Einsatzzentrale wirkten abgespannt, aber alle blickten erwartungsvoll auf, als Kaffeeduft den Raum erfüllte.

»Nehmt euch jeder einen Becher, außerdem gibt’s Donuts«, verkündete Erika. Sie hatten auf dem Rückweg kurz bei Starbucks angehalten.

Die Kollegen reckten sich und schoben ihre Stühle vom Schreibtisch weg. Auch Crane, der gerade die Bilder der Überwachungskameras durchsah, gesellte sich zu ihnen.

»Sie sind spitze, Chefin. Anständiger Kaffee!«, sagte er und rieb sich die Augen.

»Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, fragte Erika hoffnungsvoll und hielt ihm eine Tüte mit Donuts hin.

»Wir haben Fahrpläne und Routen des Nahverkehrs überprüft und vom Abend von Andreas Verschwinden die Aufzeichnungen der Überwachungskameras aller Busse angefordert, die auf der London Road am Museum vorbei zum Bahnhof fahren. Viele Taxen haben neuerdings ebenfalls Überwachungskameras – da sind wir auch dran. Aber die Aufzeichnungen aus den Bussen kriegen wir frühestens morgen.« Cranes Hand zögerte über der Donut-Tüte.

»Nur zu«, ermunterte Erika ihn, und er griff hinein. »Machen Sie Druck, die Zeit läuft uns davon. Ich nehme an, Sie sind alle im Bilde über die verschwundene Barfrau Kristina, oder?
«

Die Anwesenden nickten, aßen ihre Donuts und schlürften ihren Kaffee.

»Was ist mit Andreas Handy und Laptop? Gab es da was Interessantes?«, fragte Erika.

»Nein. Also, auf ihrem Laptop haben wir einen Großteil der Fotos gefunden, die wir schon von ihrem alten Facebook-Account kannten. Anscheinend hat sie bis zum Erbrechen Candy Crush Saga gespielt. Wie es aussieht, hat sie ihren Laptop überhaupt nur für Spiele und die üblichen iTunes-Sachen benutzt. Das iPhone, das wir bei ihr gefunden haben, ist buchstäblich leer. Keine Fotos oder Videos und kaum Nachrichten.«

Superintendent Marsh steckte den Kopf zur Tür herein. »DCI Foster, kann ich Sie kurz sprechen?«

»Ja, Sir. Moss, Peterson – bitte bringen Sie die anderen auf den neuesten Stand«, sagte Erika. Sie schob sich den Rest ihres Donuts in den Mund und folgte Marsh in sein Büro, wo sie ihm von der Handyverpackung und der Aufladequittung unter Andreas Bett und von der verschwundenen Barfrau des Glue Pot berichtete.

Nachdem sie geendet hatte, blickte Marsh zum Fenster hinaus in den dunklen Abendhimmel. »Überbeanspruchen Sie Ihre Leute nicht. Okay, Foster?«

Marsh wirkte etwas entspannter als zuvor. Erika fragte sich, ob das damit zu tun hatte, dass die Boulevardpresse an diesem Tag nicht die Fortschritte der Polizei im Visier hatte, sondern den tragischen Tod von Andrea Douglas-Brown. Zumindest vorübergehend galt die Aufmerksamkeit der Presse einer schönen jungen Frau, deren Leben ein gewaltsames Ende gefunden hatte.

»Unsere Presseabteilung hat hervorragende Arbeit geleistet«, bemerkte Marsh, als hätte er Erikas Gedanken gelesen.

»Ja, da können wir wohl von Glück reden«, sagte Erika grinsend
.

»Sehen Sie mal, da steht sogar was über Sie«, sagte Marsh und las vor: »›Die Ermittlungen werden geleitet von DCI Erika Foster, einer erfahrenen Polizistin, die den Serienmörder Barry Paton vor Gericht gebracht hat. Ebenfalls lobend erwähnt wurden ihre Ermittlungserfolge bei den Ehrenmorden in der muslimischen Gemeinde …
‹ Und sie haben ein gutes Foto von uns beiden gebracht, das beim Paton-Prozess aufgenommen wurde.«

»Warum haben Sie denen der Vollständigkeit halber nicht auch gleich meine Adresse gegeben?«, fauchte Erika. »Ich habe schon seit Monaten keine Post mehr von Barry Paton bekommen. In seinem letzten Brief hat er mir dazu gratuliert, dass ich meinen Mann habe töten lassen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Tut mir leid«, sagte Marsh dann. »Ich dachte, Sie würden sich geschmeichelt fühlen, aber ich habe wohl nicht nachgedacht. Tut mir leid, Erika.«

»Schon in Ordnung, Sir. Es war ein langer Tag.«

»Die Personalabteilung hat sich bei mir gemeldet. Die sagen, Sie hätten denen immer noch keine Adresse genannt«, sagte Marsh, um das Thema zu wechseln.

»Spielen Sie jetzt schon den Laufburschen für die Personalabteilung?«

»Sie werden außerdem aufgefordert, einen Arzt aufzusuchen – wegen ihres gestrigen Kontakts mit Körperflüssigkeiten«, fügte Marsh hinzu und zeigte auf den inzwischen schmuddeligen Verband an Erikas Hand. Plötzlich erinnerte sie sich an das, was Ivy über den kleinen Jungen gesagt hatte, dass er angeblich HIV-positiv war. Es schockierte sie, wie leichtfertig sie darüber hinweggegangen war.

»Ich hatte keine Zeit, Sir.«

»Wozu? Zu einem Arzt zu gehen? Oder sich eine Wohnung zu suchen?
«

»Ich werde zum Arzt gehen«, sagte Erika.

»Und wo wohnen Sie?«, fragte Marsh. »Wir müssen wissen, wie wir Sie erreichen können.«

»Sie haben doch meine Handynummer …«

»Erika. Wo wohnen Sie?«

Erika wich seinem Blick aus.

»Bisher noch nirgendwo«, sagte sie.

»Und was haben Sie letzte Nacht gemacht?«

»Durchgearbeitet.«

»Sie leiten eine wichtige Mordermittlung. Schalten Sie einen Gang runter. Heute ist erst Tag zwei. Was glauben Sie wohl, wie Sie an Tag sieben aussehen, wenn Sie so weitermachen?«

»Es wird keinen Tag sieben geben«, entgegnete Erika trotzig. »Jedenfalls nicht, wenn ich etwas damit zu tun habe.«

Marsh reichte ihr ein Kärtchen. »Das ist eine Erste-Hilfe-Station. Übrigens haben wir noch eine Wohnung, die Marcie von ihren Eltern geerbt hat. Die Mieter sind gerade ausgezogen. Sie liegt günstig in der Nähe des Bahnhofs, und Sie müssten sich nicht mit dem ganzen Papierkram herumschlagen, der beim Anmieten einer Wohnung normalerweise anfällt. Kommen Sie einfach später bei mir zu Hause vorbei, wenn Sie interessiert sind. Dann gebe ich Ihnen die Schlüssel.«

»Danke, Sir. Aber zuerst habe ich hier noch einiges zu erledigen.«

»Vor neun, wenn’s geht. Während der Woche versuche ich immer, früh ins Bett zu kommen.«

Auf dem Weg zur Einsatzzentrale kam Erika PC Singh entgegen, die triumphierend ein Blatt Papier schwenkte.

»Simon Douglas-Browns Sekretärin hat mir eben den Vertrag für Andreas altes Telefon zugefaxt, das sie angeblich im Juni verloren hat. Wir haben schon bei der Telefongesellschaft angefragt wegen der Unterlagen. Sollten morgen früh hier sein.
«

»Dafür gibt’s zur Belohnung noch ’ne Runde Donuts«, sagte Erika, schüttelte die Tüte und reichte sie herum.

»Und die Aufladequittung, die Sie in dem Karton unter Andreas Bett gefunden haben, die stammt von einem Costcutter-Supermarkt in der Nähe des Bahnhofs London Bridge«, sagte Crane. »Darauf findet sich auch ein Datums- und Uhrzeitstempel. Ich habe soeben mit dem Geschäftsführer telefoniert. Er geht die Aufzeichnungen der Überwachungskameras durch; die werden nur vier Monate lang aufbewahrt, das könnte gerade so hinhauen. Hoffen wir das Beste.«

»Fantastisch«, sagte Erika. Crane grinste und griff nach einem weiteren Donut.

»Sollten wir nicht noch einen für DCI Sparks aufbewahren?«, fragte Moss.

»Ich weiß nicht. Ich glaube, der ist auch so schon süß genug«, sagte Erika grinsend, was zu großem Gelächter unter ihren Kollegen führte. Sie fühlte sich inzwischen wohl in der Einsatzzentrale – die Arbeitsatmosphäre, die gute Teamarbeit –, aber ihr war auch bewusst, dass ihre Leute einen langen Arbeitstag hinter sich hatten, und sie forderte sie auf, Feierabend zu machen.

»Bis morgen, Chefin«, riefen ihre Kollegen und schnappten sich Mäntel und Taschen. Die Einsatzzentrale leerte sich allmählich, bis Erika schließlich allein war. Sie nahm ihr Telefon vom Schreibtisch und wählte die Nummer auf dem Kärtchen, das Marsh ihr gegeben hatte. Eine Computerstimme erklärte, dass die Notfallstation geschlossen habe und am nächsten Morgen um sieben Uhr wieder geöffnet sei.

Erika legte auf und entfernte den schmuddeligen Verband von ihrer Hand. Sie zuckte zusammen, als sie das Pflaster von der Haut riss. Die Wunde heilte schnell – es war nur noch eine kleine Druckstelle zu sehen, eine gebogene Reihe von Zahnabdrücken, auf denen sich bereits eine blasse Kruste zu bilden begann
.

Erika warf das Pflaster weg und trat noch einmal an die Whiteboards. Der Adrenalinschub, den sie zuvor verspürt hatte, war verebbt, und sie fühlte sich erschöpft. In ihrem Hinterkopf bahnte sich ein dumpfer Schmerz an. Sie betrachtete, was sie bisher hatten: Stadtpläne und Fotos; das Führerscheinfoto von der noch lebenden Andrea; die tote Andrea mit weit aufgerissenen Augen und Blättern im verfilzten Haar. Normalerweise gelang es Erika ziemlich schnell, einen Ansatzpunkt zu finden, aber dieser Fall schien sich immer weiter zu öffnen, und die widersprüchlichen Fakten vermehrten sich wie wild wuchernde Tumorzellen.

Sie brauchte Schlaf, und dafür würde sie ein Bett finden müssen.
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Erika hatte einen Mordshunger, als sie das Revier verließ, und ging als Erstes in ein italienisches Restaurant auf der New Cross Road, wo sie zu ihrer eigenen Überraschung einen riesigen Teller Spaghetti carbonara und anschließend eine gewaltige Portion Tiramisu verdrückte. Kurz nach neun bog sie in einem grünen, wohlhabenden Viertel Südlondons in die Straße ein, wo Marsh wohnte.

Sie fand einen Parkplatz direkt gegenüber der Nummer 11. Erleichtert stellte sie fest, dass Marshs Haus im Dunkeln lag. Viel lieber würde sie ein paar Tage im Hotel wohnen und sich in Ruhe eine Wohnung suchen, als Marshs Mitleid ausgesetzt zu sein. Die Vorhänge an einem großen Erkerfenster im Erdgeschoss waren offen, sodass sie durch das Fenster an der gegenüberliegenden Wand den Hilly Fields Park sehen konnte, und jenseits davon die Lichter der Londoner Skyline.

Sie wollte gerade zurück zu ihrem Wagen gehen, als in einem verzierten gusseisernen Fallrohr an der Vorderseite des Hauses Wasser rauschte. Hinter einem kleinen Fenster im ersten Stock ging das Licht an. Erika kniff die Augen zusammen gegen die plötzliche Helligkeit. Marsh streckte den Kopf aus dem Fenster und winkte ihr etwas verlegen zu. Sie erwiderte den Gruß und wartete.

Als Marsh die Tür aufmachte, trug er eine karierte Schlafanzughose und ein verblichenes Homer-Simpson-T-Shirt und war gerade dabei, sich die Hände an einem pinkfarbenen Barbie-Handtuch abzutrocknen
.

»Entschuldigen Sie die Verspätung, Sir«, sagte Erika.

»Schon in Ordnung. Ich war noch nicht im Bett.«

»Schickes Handtuch«, bemerkte Erika.

»Na ja …«

»War ein Scherz, Sir.«

»Ah, gut«, grinste er.

Wie aufs Stichwort ertönte ein Kreischen, und zwei kichernde kleine Mädchen mit langen dunklen Haaren tauchten im Flur auf. Eine trug einen pinkfarbenen Pullover, Unterhose und Socken. Die andere hatte das Gleiche an, nur dass ihr noch eine Jeans um die Knöchel schlackerte. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem Plumps auf den Po. Sie schaute Marsh mit ihren großen braunen Augen an und schien zu überlegen, ob sie weinen sollte. Eine dunkelhaarige Frau von Mitte dreißig kam hinter den Zwillingen hergeeilt. Ihre enge graublaue Hose und die weiße Bluse ließen ihre vollen Brüste und ihre schlanke Taille zur Geltung kommen. Sie hatte die Ärmel aufgerollt und Badeschaum an den Unterarmen. Sie war bildhübsch, genauso wie ihre Töchter.

»Ach je«, sagte sie und stützte die Hände in die schmale Taille. »Bist du hingeplumpst?«

Als hätte die Kleine nur darauf gewartet, verzog sie das Gesicht und brach in herzzerreißendes Geschrei aus.

»Hallo, Erika. Willkommen im Irrenhaus«, sagte die Frau.

»Hi, Marcie … Sie sehen toll aus«, erwiderte Erika.

Marsh hob seine weinende Tochter in die Arme und küsste ihr die tränenüberströmten Wangen. Marcie hob das andere Mädchen hoch, das Erika unverwandt anschaute, und setzte es sich auf die Hüfte.

»Wirklich? Danke für die Schmeichelei. Das Einzige, was ich im Moment für meine Schönheit tue, ist hinter den Zwillingen herzulaufen.« Marcie blies sich eine Haarsträhne aus der makellos 
glatten Stirn. »Wenn Sie bleiben, können wir vielleicht die Tür zumachen. Die ganze Wärme zieht raus.«

»Sicher. Verzeihung«, sagte Erika, trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich.

»Das ist Sophie«, sagte Marsh, das weinende Mädchen immer noch auf dem Arm.

»Und das ist Mia«, sagte Marcie.

»Hallo«, sagte Erika. Die Zwillinge betrachteten sie neugierig. »Ihr seid ja hübsche Mädchen.«

Erika hatte noch nie gewusst, wie sie mit Kindern reden sollte. Mit Vergewaltigern und Mördern konnte sie umgehen, aber Kinder verunsicherten sie.

Durch Erikas Anwesenheit abgelenkt von ihrem Kummer, hörte Sophie auf zu weinen.

»Tut mir leid, ich komme wohl in einem unpassenden Moment«, sagte Erika.

»Ach was, ist völlig okay«, erwiderte Marsh.

Marcie übernahm Sophie von Marsh und setzte sie sich auf die andere Hüfte. »So, Kinder, sagt Erika gute Nacht.«

»Gute Nacht«, quiekten die beiden im Chor.

»Gute Nacht!«, erwiderte Erika.

»Schön, Sie mal wiederzusehen«, sagte Marcie und ging mit den Kindern nach oben.

»Kann ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«, fragte Marsh.

»Nein, danke. Ich bin nur vorbeigekommen wegen Ihres Angebots. Die Wohnung …«

»Ach so, ja, gehen wir in die Küche. Aber ziehen Sie bitte die Schuhe aus.«

Erika zog ihre Stiefel aus und folgte Marsh zu einer Tür am Ende des Flurs. Der Holzboden fühlte sich kalt an, und sie kam sich eigenartig verletzlich vor nur in Socken. Die Küche war rustikal eingerichtet mit einem langen Holztisch und Stühlen. Ein 
roter AGA-Herd in der Ecke verströmte angenehme Wärme. Ein gewaltiger Kühlschrank neben der Tür war übersät mit bunten Bildern, die mit Magneten befestigt waren. Ein anscheinend ebenfalls von Kinderhand gemaltes großes Bild nahm die Wand über der hölzernen Anrichte ein.

»Das ist eins von Marcies Werken«, erklärte Marsh, der Erikas Blicken folgte. »Sie hat viel Talent, nur leider kaum noch Zeit.«

»Hat sie die Bilder am Kühlschrank auch gemalt?«, fragte Erika und bereute ihre Frage, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte.

»Nein, die sind von den Zwillingen«, antwortete Marsh.

Es entstand ein verlegenes Schweigen.

»So, hier ist alles, was Sie brauchen«, sagte Marsh, nahm einen großen Umschlag von der Küchenanrichte und reichte ihn ihr. »Die Wohnung ist ganz hier in der Nähe – in der Foxberry Road in Brockley, gleich beim Bahnhof. Der Mietvertrag ist da drin, er läuft auf einer monatlichen Basis, sodass Sie jederzeit entscheiden können, wie lange Sie bleiben wollen. Geben Sie mir das Geld in den nächsten Tagen.«

Erika öffnete den Umschlag und nahm einen Schlüsselbund heraus. Sie war froh, dass Marsh ihr die Wohnung nicht aus Gefälligkeit gratis überließ.

»Danke, Sir.«

»Es wird langsam spät«, sagte Marsh.

»Natürlich. Dann geh ich jetzt und richte mich schon mal ein«, erwiderte Erika.

»Ach, und noch etwas. Sir Simon hat Colleen kontaktiert, unsere Pressesprecherin. Er möchte einen Aufruf an die Öffentlichkeit bringen, solange Andreas Gesicht von den Fotos auf den Titelseiten noch im Bewusstsein der Leute ist.«

»Natürlich, das ist eine gute Idee.«

»Ja. Wir werden bis morgen Nachmittag etwas zusammenstellen, 
sodass es in den Abendnachrichten und in den Morgenzeitungen erscheinen kann.«

»Sehr gut, Sir. Ich hoffe, bis morgen schon mehr nützliche Informationen zu haben.«

Erika ging zu ihrem Wagen, fort von der heimeligen Wärme in Marshs Haus. Sie senkte den Kopf und biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. Ein solches Leben, mit einem zärtlichen Ehemann und Kindern, war für sie zum Greifen nahe gewesen. Sie hatte es sogar einige Male hinausgezögert, sehr zu Marks Verdruss.

Jetzt war es für immer unerreichbar.
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Als Erika in die Foxberry Road einbog, war alles still. Sie fuhr am Bahnhof Brockley vorbei, dessen Bahnsteig grell erleuchtet und leer war. Ein Zug kam unter der Fußgängerüberführung hervor und ratterte in Richtung Stadtzentrum. Die von Reihenhäusern gesäumte Straße machte am Ende einen scharfen Knick nach rechts, und genau an dieser Ecke entdeckte Erika nicht nur die Hausnummer, die sie suchte, sondern gleich gegenüber auch noch einen freien Parkplatz. Ihr Triumphgefühl währte jedoch nicht lange, denn es handelte sich um einen Anwohnerparkplatz, für den sie eine Genehmigung brauchen würde. Verflucht, dachte sie, und parkte trotzdem.

Als sie die Haustür aufdrückte, rutschte raschelnd ein Berg Werbepost, der sich dahinter gesammelt hatte, über den Boden. Das mit Zeitschalter funktionierende Flurlicht sirrte leise, während sie mit ihrem Koffer das enge Treppenhaus hochstieg.

Die Wohnung lag im obersten Stock, eine von zwei Wohnungen, die einander gegenüberlagen.

Als sie die Wohnung betrat, hatte sie das Gefühl, dass die Heizung schon seit Langem abgeschaltet war. Und anscheinend gab es auch keinen Strom. Mit ihrem Handy als Taschenlampe suchte sie frierend den Zählerkasten, den sie schließlich ganz hinten in einem Wandschrank im Flur entdeckte. Sie drehte die Sicherungen rein, und das Licht ging an.

Die erste Tür im Flur führte ins Bad. Es war klein, weiß und sauber mit einer Duschkabine. Daneben lag ein kleines 
Schlafzimmer mit einem Doppelbett aus Kiefernholz und einem wackligen Ikea-Schrank. Über dem Bett hing ebenfalls ein buntes Klecksbild. Erika zündete sich eine Zigarette an. In der unteren Ecke des Bilds entdeckte sie eine kleine Signatur: MARCIE ST. CLAIR. Mit der Zigarette im Mundwinkel nahm sie das Bild von der Wand, trug es in den Flur und verstaute es hinter Plastikeimern im Wandschrank.

Am Ende des Flurs befand sich eine Wohnküche. Sie war klein, aber modern und in einem unpersönlichen Ikea-Stil eingerichtet, was Erika in ihrer jetzigen Situation als perfekt empfand. Sie durchsuchte die Schubladen nach einem Aschenbecher. Es war keiner da, also benutzte sie eine Teetasse.

Neben einem Erkerfenster standen ein kleines blaues Sofa und ein Sofatisch. Erika ließ sich auf das Sofa fallen. An der gegenüberliegenden Wand stand ein kleiner Fernseher, dessen Bildschirm völlig eingestaubt und der nicht angeschlossen war, die Kabel für Strom und Antenne lagen auf dem Boden.

Erika drehte sich um und wollte aus dem Fenster schauen, sah jedoch nur sich selbst in dem kargen Zimmer sitzen. Nachdem sie die Zigarette fertig geraucht hatte, drückte sie sie in der Teetasse aus und zündete sich noch eine an.
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Einige Häuser von Erikas Wohnung entfernt hockte er – zur Tarnung ganz in Schwarz gekleidet – am Ende einer Gasse hinter einer Gartenmauer und beobachtete Erika, die im beleuchteten Fenster stand und sich gerade eine Zigarette anzündete. Sie blies den Rauch aus, der zu der nackten Glühbirne über ihrem Kopf aufstieg.


Ich dachte, sie würde schwerer zu finden sein,
 sinnierte er, aber da ist sie, DCI Foster, und steht im hell erleuchteten Fenster wie eine Hure im Rotlichtbezirk
.

Auf den Fotos in den Zeitungen hatte ihr Gesicht voller und jugendlicher gewirkt, jetzt wirkte es abgemagert und verhärmt … fast burschikos.

Erika schaute in seine Richtung, neigte den Kopf zur Seite und stützte sich mit einer Hand auf der Fensterbank ab.


Ob sie mich sehen kann?
 Er zog sich in den Schatten zurück. Beobachtet sie mich genauso wie ich sie? Nein. Unmöglich. So gut ist die Schlampe nicht. Sie sieht ihr Spiegelbild im Fenster und ist bestimmt total deprimiert über den Anblick
.

Dass DCI Foster mit diesem Fall betraut worden war, gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte ihren Namen gegoogelt und schnell festgestellt, dass sie während ihrer Zeit in Manchester zum großen Star der Metropolitan Police aufgestiegen war. Mit nur neununddreißig Jahren war sie zum DCI befördert worden, nachdem sie Barry Paton gefasst hatte, den Hausmeister eines Jugendheims, der sechs junge Frauen ermordet hatte
.

Aber Barry Paton wollte gefasst werden. Mich kriegt sie nicht. Sie ist erledigt. Eine Versagerin. Hat fünf Polizisten in den Tod geschickt, darunter ihren Vollidioten von Ehemann. Die haben ihr diesen Fall gegeben, weil sie wissen, dass sie wieder versagen wird. Sie brauchen ein Bauernopfer.

Die Temperaturen waren stark gesunken. Es würde wieder Nachtfrost geben. Aber DCI Foster so aus der Nähe zu beobachten war erregend.

Eine schwarze Katze tauchte leise schnurrend auf der Gartenmauer auf. Sie blieb stehen, als sie ihn bemerkte.

»Wir sind beinahe Zwillinge«, flüsterte er, hob eine behandschuhte Hand und ging vorsichtig näher. Die Katze ließ sich streicheln. »Braves Kätzchen … brav.«

Die Katze sah ihm in die Augen, dann sprang sie von der Mauer und verschwand auf der anderen Seite. Er betrachtete seine Hände in den Lederhandschuhen, drehte sie hin und her und beugte die Finger.

Ich habe mir viel zu lange alles von Andrea gefallen lassen, trotzdem hätte ich nie geglaubt, dass ich es tun würde. Meine Fantasie, sie zu erdrosseln, wirklich auszuleben, ihr die Kehle zuzudrücken, bis sie sich nicht mehr rührte …

In den vergangenen Tagen war er immer zuversichtlicher geworden, dass Andreas Leiche nie gefunden werden würde, dass sie unter dem Eis eingefroren bleiben würde. Der Winter würde vergehen, und mit der Wärme des Frühlings würde sie verwesen – bis sich ihre schöne Fassade auflöste und sie so aussah, wie sie wirklich war.

Aber vier Tage später war sie gefunden worden. Unversehrt …

Eine Tür wurde zugeschlagen. Als er wieder zum Fenster hochschaute, war das Licht in DCI Fosters Wohnung aus. Sie hatte ihre Wohnung verlassen und war unterwegs zu ihrem Auto.

Er lächelte. Dann trat er den Rückzug an und verschwand in der Dunkelheit.


22

Erika fuhr gern Auto. Das hatte nichts mit dem Autotyp zu tun – es musste überhaupt nichts Exotisches sein. Sie musste sich nur sicher und geborgen darin fühlen. Als sie jetzt durch die leeren Straßen von Südlondon rollte, fühlte sie sich in ihrem Wagen wie in einem Kokon, mehr zu Hause als in der Wohnung.

Sie wandte sich ab, als sie am Friedhof von Brockley vorbeifuhr, dessen Grabsteine im Licht der Straßenlaternen schimmerten. Dann brach der Wagen plötzlich nach rechts aus und zwang sie, das Tempo zu drosseln. Der Schnee war tagsüber teilweise geschmolzen, aber am Abend hatte dann wieder Frost eingesetzt, und Glatteis machte die Straßen tückisch.

Sie stellte ihr Handy auf Freisprechen ein und wählte die Nummer des Reviers. Als sich Sergeant Woolf meldete, bat sie ihn, ihr eine Liste der zwielichtigsten Kneipen in der Gegend durchzugeben.

»Darf man fragen, warum?« Seine Stimme klang blechern aus der Freisprechanlage.

»Ich brauch unbedingt ’nen Drink.«

Einen Moment lang herrschte Stille. »Also gut. Da wären The Mermaid, The Bird In The Hand, The Stag, The Crown – aber nicht The Crown, das zum Wetherspoon’s gehört, es gibt ein anderes Crown, dem die Brauerei bald den Hahn abdreht. Das liegt oben in der Gant Road. Und dann natürlich noch The Glue Pot.«

»Danke.
«

»DCI Foster, halten Sie mich auf dem Laufenden, wo Sie sind. Falls Sie Unterstützung brauchen …«

Erika drückte das Gespräch weg, bevor er den Satz beenden konnte.

Während der nächsten drei Stunden zog sie durch die übelsten Spelunken, die sie in ihrem langen Berufsleben gesehen hatte. Es waren nicht das Elend, der Schmutz oder die Betrunkenen, die sie unangenehm berührten. Es war die Verzweiflung in den Gesichtern der Leute, die an den Tresen hockten. Die Hoffnungslosigkeit in den Augen derjenigen, die zusammengesunken in einer Ecke saßen oder mit ihren letzten Münzen die Spielautomaten fütterten.

Besonders irritierte es sie, dass diese Pubs nicht kilometerweit entfernt waren von den wohlhabenden Vorstädten. The Mermaid, eine grauenhafte Spelunke, lag direkt neben einem indischen Fusion-Restaurant, das mit einem kürzlich verliehenen Michelin-Stern warb und in dem es, durch die Fenster für jeden sichtbar, nur so von hippen, gut gelaunten Menschen wimmelte, die in Grüppchen beim Essen saßen. The Bird In The Hand, wo Erika einer gehetzt wirkenden jungen Frau, die mit einem Säugling auf dem Arm bettelte, zwanzig Pfund schenkte, lag neben einer piekfeinen Weinbar voller extravagant gekleideter Frauen mit ihren reichen Ehemännern.

Ob sie die Einzige war, der das auffiel?

Gegen Mitternacht traf Erika im Crown in der Gant Road ein. Es war eine altmodisch wirkende Kneipe mit Messingleuchten über einer roten Fassade. Es war schon Sperrstunde, doch Erika wurde eingelassen, nachdem sie dem Türsteher einen Zwanzigpfundschein zugesteckt hatte.

Der Laden war voll und laut. An den Fenstern lief das Kondenswasser hinunter, und es roch nach Bier, Schweiß und billigem Parfüm. Alle wirkten ein bisschen ungehobelt, hatten sich 
jedoch ordentlich in Schale geworfen. Während Erika sich fragte, was hier wohl gefeiert werden mochte, entdeckte sie die Person, die sie suchte.

Ganz hinten, neben einem blinkenden Spielautomaten, saß Ivy auf einem Barhocker. Auf dem Hocker neben ihr saß eine füllige junge Frau mit einem Lippenpiercing und einem zentimeterlangen schwarzen Ansatz in ihrem blond gefärbten Haar. Erika kämpfte sich durch die Menge der Gäste, von denen viele schon reichlich betrunken waren, bis zu Ivy vor. Als sie vor ihr stand, sah sie, dass Ivy stark geweitete Pupillen hatte.

»Verdammt, was wollen Sie denn hier?«, fragte Ivy und versuchte, den Blick zu fokussieren.

»Nur kurz mit Ihnen reden«, rief Erika über den Lärm hinweg.

»Ich hab das alles bezahlt«, fauchte sie und wedelte mit dem Finger. Erika bemerkte eine ganze Batterie von Einkaufstüten um den Hocker herum.

»Das interessiert mich nicht«, sagte Erika.

Die Frau neben Ivy sah sie finster an. »Alles okay, Ive?«, fragte sie und beugte sich vor, ohne Erika aus den Augen zu lassen.

»Ja«, antwortete Ivy. »Sie zahlt die nächste Runde.«

Erika hielt der anderen Frau einen Zwanziger hin, wobei ihr in diesem Moment bewusst wurde, dass sie an diesem Abend schon eine Menge Geld verteilt hatte. Die Frau wuchtete sich vom Hocker und verschwand in der Menge.

»Wo sind die Kinder?«, fragte Erika.

»Hä?«

»Ihre Enkel?«

»Oben. Schlafen. Wieso, wollen Sie sie verprügeln?«

»Ivy …«

»Da sind Sie nicht die Einzige. Die Blagen haben mir heute den letzten Nerv geraubt.
«

»Ivy. Ich muss mit Ihnen über The Glue Pot reden«, sagte Erika und nahm auf dem noch warmen, vorübergehend freien Barhocker Platz.

»Was?«, fragte Ivy mit stierem Blick.

»Erinnern Sie sich? Der Pub, von dem wir geredet haben. The Glue Pot in der London Road.«

»Da geh ich nicht hin«, lallte Ivy.

»Ja, ich weiß, dass Sie da nicht hingehen. Aber warum nicht?«

»Weil …«

»Bitte. Ich muss mehr darüber wissen. Warum nicht, Ivy?«

»Sie können mich mal!«

Erika zückte noch einen Zwanziger. Ivy kniff die Augen zusammen, griff nach dem Schein und verstaute ihn im Bund ihrer schmuddeligen Jeans.

»Worüber wollen Sie reden?«

»The Glue Pot.«

»Übler Laden. Übler Typ … übles …«, sagte Ivy und schüttelte den Kopf.

»Da gibt’s einen üblen Typen?«

»Ja …« Ivys Augen verdrehten sich, und sie schien Dinge zu sehen – Dinge, die woanders stattfanden. Ihr Kopf kippte zu einer Seite.

»Ivy. Der üble Typ. Wie heißt der?«

»Der ist richtig mies, ich sag’s Ihnen …«

»Haben Sie von der jungen Frau gehört, die gestorben ist? Andrea Douglas-Brown?« Erika nahm ihr Handy heraus und suchte Andreas Foto. »Das ist sie, Ivy. Sie hieß Andrea. Sie war schön, dunkle Haare. Glauben Sie, Andrea hat den Typen gekannt?«

Ivy gelang es, den Blick einen Moment lang auf das Foto zu fokussieren. »Ja, die war schön.«

»Sie haben sie gesehen?«

»Paarmal.
«

»Sie haben diese junge Frau ein paarmal im Glue Pot gesehen?«, fragte Erika und hielt Ivy ihr Handy unter die Nase.

»Ich war auch mal schön …« Ivys Augen verdrehten sich, und sie begann, vom Hocker zu gleiten.

»Kommen Sie, Ivy. Konzentrieren Sie sich«, sagte Erika, packte Ivy am Arm und zog sie wieder auf den Hocker. »Bitte sehen Sie sich das Foto noch mal an.«

Ivy stierte aufs Handy. »Die miesen Typen sind immer die schlimmsten, aber auch die besten. Bei denen lässt man alles mit sich machen, auch wenn es wehtut, selbst wenn man nicht will …«

Erika warf einen Blick zum Tresen hinüber und sah, dass die Frau mit der gepiercten Lippe keinerlei Anstalten machte, Getränke zu besorgen. Stattdessen redete sie mit einigen Männern, die jetzt in die Richtung von Erika und Ivy glotzten.

»Ivy, das ist wichtig. Reden Sie gerade von Andrea? Hat sie sich mit dem miesen Typen im Glue Pot getroffen? Er hatte dunkles Haar. Bitte. Ich brauche irgendwas, einen Namen …«

Ivy lief Speichel aus dem Mund. Als sie sich mit der Zunge übers Kinn fuhr, bemerkte Erika die verfaulten Zähne.

»Ich hab sie gesehen, mit ihm und irgend so ’ner blonden Schlampe. Dämliche Weiber, die haben sich beide viel zu weit mit ihm eingelassen.«

»Was? Ivy? Ein dunkler Typ und eine blonde Frau?«

»Ist das ein offizieller Besuch?«, fragte eine Stimme. Als Erika aufblickte, stand ein massiger Mann mit schütterem aschblondem Haar vor ihr.

»Ich hab sie nicht eingeladen«, sagte Ivy und fügte hinzu: »Das ist ’ne Bullenschlampe.«

»Nein, das ist kein offizieller Besuch«, sagte Erika.

»Dann möchte ich Sie bitten zu gehen«, erwiderte der Mann mit bedrohlich ruhiger und leiser Stimme
.

»Ivy, falls Ihnen noch irgendwas einfällt oder Sie irgendwas sehen, hier ist meine Nummer.« Erika nahm einen Stift und einen Zettel aus ihrer Lederjacke, schrieb ihre Handynummer darauf und steckte ihn in Ivys Jeanstasche. Der Mann hakte Erika unter. »Moment mal«, sagte sie, »was tun Sie da? Was glauben Sie, wer Sie sind?«

»Der Wirt. Das hier ist eine geschlossene Gesellschaft, und ich gebe einen aus. Sie sind nicht eingeladen, und deshalb fordere ich Sie auf zu gehen, denn wenn Sie das nicht tun, werde ich gegen das Gesetz verstoßen müssen.«

»Ich habe zwar gesagt, dass dies kein offizieller Besuch ist, aber es könnte sehr schnell einer werden«, entgegnete Erika.

»Das hier ist eine Trauerfeier«, sagte der Mann sachlich. »Und bei uns haben Bullen grundsätzlich keinen Zutritt.«

»Wie haben Sie mich gerade genannt?«, fragte Erika, bemüht, ruhig zu bleiben. Ein kleiner Mann mit eigenartig koboldhaftem Aussehen gesellte sich zu ihnen.

»Ham Sie meine Mudder gekannt?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Ihre Mutter?«, fragte Erika.

»Ja, hab ich gesagt. Meine Mudder. Pearl.«

»Wer sind Sie denn?«

»Da fragt die mich doch verflucht noch mal, wer ich bin, und das auf meine Mudder ihre Trauerfeier. Scheiße Mann, wer sind Sie denn überhaupt?«

»Also ist das hier die Trauerfeier für Ihre Mutter Pearl?«, fragte Erika.

»Ja, und was geht Sie das verflucht noch mal an?«

Erika sah sich um: Alle Gäste waren inzwischen auf sie aufmerksam geworden.

»Mach langsam, Michael«, sagte der Wirt.

»Es stinkt mir, wie die sich hier aufführt, die arrogante Zicke.«

»Sie müssen sich beruhigen, Sir«, sagte Erika
.

»Sir? Wollen Sie mich verarschen?«

»Nein, ich bin Polizistin«, sagte Erika und zeigte ihren Dienstausweis.

»Was macht die Bullenschlampe hier? Du hast mir doch gesagt, du hättest dafür gesorgt …«

»Ich habe dafür gesorgt, Michael. Diese Polizistin ist gerade dabei zu gehen.«

»Hier ist ’ne verdammte Bullenschlampe!«, schrie eine schmächtige Rothaarige, die sich zu ihnen gesellt hatte, an den Füßen nur einen pinkfarbenen Slipper. Man hörte Glas splittern, und im nächsten Moment gingen zwei Männer aufeinander los. Die Rothaarige kippte Erika ihr Bier über die Hose und machte eine provozierende Geste, als wollte sie sagen: »Komm doch, wenn du dich traust.« Plötzlich spürte Erika, wie sie an der Taille gepackt wurde. Zuerst dachte sie, sie würde angegriffen, aber es war der Wirt, der sie in die Luft hob, weil die Leute anfingen, sie zu beschimpfen und zu bespucken. Breit und groß wie er war, schob er sich durch die Menge und brachte sie hinter dem Tresen in Sicherheit.

»Machen Sie, dass Sie rauskommen, verdammt noch mal. Da lang, durch die Küche. Der Hinterausgang führt auf eine Gasse«, sagte er, während er mit ausgestreckter Hand die Leute aufhielt, die versuchten, sich durch die enge Schwingtür hinter den Tresen zu quetschen. Ein Glas explodierte über Erikas Kopf und krachte runter. Am anderen Ende des Tresens wedelte die Frau, die das Bier über sie gekippt hatte, wieder mit dem Finger, und inzwischen waren die Ersten hinter den Tresen gelangt und kamen bedrohlich näher.

»Raus jetzt!«, schrie der Wirt und stieß Erika durch einen stinkenden Vorhang. Sie wankte einen schwach beleuchteten Flur entlang, krachte in Kartons mit Knabberzeug und stolperte über eine Kiste mit leeren Flaschen. Die Musik dröhnte laut, wurde 
aber noch vom Geschrei der Leute und dem Lärm von splitterndem Glas übertönt. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Leute auf den Wirt losgingen, der den Durchgang blockierte. Erika fand die Tür zur Küche, in der es nach ranzigem Fett stank, und flüchtete durch den Notausgang am anderen Ende in eine kleine Gasse. Die kalte Luft stach ihr in die nasse Haut, die von dem Bier ganz klebrig war.

Erika rannte zur Straße, vorbei an den Fenstern der Spelunke, aus denen Dampf und Lärm drangen, zu ihrem Wagen, der Gott sei Dank am Straßenrand auf sie wartete.

Sie stieg ein und fuhr mit quietschenden Reifen los. Ihr war beinahe schwindlig vor Erleichterung, doch zugleich verlieh ihr das Adrenalin neue Energie. Sie musste an Ivy denken, die noch in dem Pub war. Ivy hatte Andrea mit dem dunkelhaarigen Mann und der blonden Frau gesehen.

War Ivy also an dem Abend, als Andrea verschwunden war, im Glue Pot gewesen? Und bedeutete das nicht auch, dass die Barfrau im Glue Pot die Wahrheit gesagt hatte?
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Als Erika am nächsten Morgen im Revier eintraf, wurde sie sofort in Superintendent Marshs Büro bestellt. Sie hatte einen Scheck für die Miete und den unterschriebenen Mietvertrag dabei. Zu ihrer Überraschung saß DCI Sparks mit selbstgefälliger Miene Marsh gegenüber.

»Sir?«

»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, gestern Abend im Crown aufzukreuzen?«, herrschte Marsh sie an.

Erika schaute erst Marsh, dann Sparks an. »Ich habe nur Orangensaft getrunken.«

»Das ist alles andere als lustig. Sie haben die Trauerfeier für Pearl Gadd gestört und ein Riesenchaos veranstaltet. Kennen Sie die Familie Gadd?«

»Nein. Sollte ich?«

»Ziemlich zwielichtiges Gesindel, dem ein ziemlich weit verzweigtes Transportunternehmen in Südengland gehört. Und zufällig arbeiten die mit uns zusammen.«

»Die arbeiten mit uns zusammen, Sir? Soll ich einem von denen in der Einsatzzentrale einen Schreibtisch organisieren?«

»Sehen Sie sich vor, Foster.«

Sparks, der das Kinn in die Hand gestützt ihren Disput verfolgte, versuchte, sich sein Vergnügen nicht anmerken zu lassen. Erika fiel auf, dass er den Nagel seines Zeigefingers hatte lang wachsen lassen.

»Sir, wenn Sie mich herbestellt haben, um mir die Leviten zu 
lesen, dann wäre es mir lieber, wenn Sie das unter vier Augen täten.«

»Sie sind nicht ranghöher als DCI Sparks, und er ist hier als Beteiligter an der Ermittlung. Sie beide sollen zusammenarbeiten. Ich nehme an, Ihr Besuch im Crown diente Ihren Nachforschungen?«

Erika nahm neben Sparks Platz.

»Okay. Wenn das hier eine Besprechung ist, umso besser. Dann klären Sie mich doch bitte über unsere Kollegen in der Südlondoner Unterwelt auf.«

Sparks nahm seine Hand unter dem Kinn weg. »Die Familie Gadd liefert uns seit acht Monaten Informationen. Informationen, die hoffentlich dazu führen werden, dass wir illegale Zigaretten und Alkohol im Wert von mehreren Millionen Pfund beschlagnahmen können.«

»Und im Gegenzug?«, fragte Erika.

Marsh schaltete sich ein. »Das muss ich Ihnen doch wohl nicht buchstabieren, DCI Foster. Wir gehen verdammt noch mal bis an die Grenze dessen, was wir tun können und was wir nicht tun können. Haben Sie eine Ahnung, mit was für einem heiklen System wir es hier in Südlondon zu tun haben? Im Gegenzug für diese Informationen drücken wir dann schon mal ein Auge zu bei … also, bei sogenannten geschlossenen Gesellschaften und ähnlichen Dingen. Und dann platzen Sie da gestern Abend rein und fuchteln mit Ihrem Dienstausweis herum.«

»Die haben gesagt, es wäre eine Trauerfeier, Sir.«

»Und es war auch eine verdammte Trauerfeier!«

»Okay, tut mir leid. Sieht so aus, als würden Sie einiges hier ein bisschen anders handhaben als zu unserer Zeit in Manchester.«

»Wir handhaben hier gar nichts anders«, entgegnete Sparks mit nervtötender Ruhe. »Aber wir benutzen unseren Verstand, bevor wir irgendwo einmarschieren.
«

»Was haben Sie gerade gesagt?«, fauchte Erika.

»Ich rede nur von gestern Abend.«

»Sind Sie sicher?«

»Jetzt reicht’s«, rief Marsh und schlug mit der Faust auf den Tisch.

Erika schluckte ihre Wut und ihren Hass auf Sparks herunter. »Sir. Mein Besuch im Crown hatte einen ganz bestimmten Zweck. Er hat dazu gedient, neue Informationen über Andreas Mörder zu erlangen.«

Marsh setzte sich. »Na, dann schießen Sie mal los«, sagte er.

»Ich habe jetzt eine zweite Zeugin, die beobachtet hat, wie Andrea am Abend ihres Todes im Glue Pot mit einem großen, dunkelhaarigen Mann und einer blonden Frau gesprochen hat. Diese neue Zeugin hat sogar angedeutet, dass Andrea wahrscheinlich mit dem Mann eine Beziehung hatte.«

»Wer ist die neue Zeugin?«

»Ivy Norris.«

Sparks verdrehte die Augen und sah Marsh an. »Nicht schon wieder, Erika – Ivy Norris? Oder Jean McArdle, Beth Crosby, Paulette O’Brien?«

»Sir, sie …«

»Sie ist dafür berüchtigt, dass sie uns nur Ärger macht«, bestätigte Marsh.

»Aber Sir, ich hatte das Gefühl, dass sie es mit der Angst zu tun bekam, als ich mehr über diesen Mann wissen wollte. Es war echte Angst. Ich glaube außerdem, vor allem, da wir jetzt die Handyverpackung unter Andreas Bett gefunden haben, dass Andrea ein zweites Handy hatte, von dem niemand etwas wusste. Vermutlich hatte sie Freunde, von denen ihr Verlobter, Giles Osborne, nichts erfahren sollte …«

»Die Daten von dem Handy, das Andrea letztes Jahr verloren hat, sind gestern Abend reingekommen«, sagte Sparks
.

»Ich glaube, Andrea hatte noch ein anderes Handy, das sie nach wie vor benutzt hat. Sie hat es vor vier Monaten aufgeladen. Die Quittung haben wir in dem Handykarton gefunden«, erklärte Erika.

»Das heißt überhaupt nichts. Sie kann genauso gut das Handy einer Freundin aufgeladen haben«, entgegnete Sparks. »Lassen Sie mich auf die Daten des alten Handys zurückkommen, die tatsächlich existieren. Ich hatte gestern Abend Gelegenheit, sie mir anzusehen, und da sind mir ein paar interessante Dinge aufgefallen.«

»Und die wären?«, fragte Erika.

»In der Telefonliste tauchen einige Namen auf, die ich mit Andreas Facebook-Account abgeglichen habe. Einer davon ist ein Typ namens Marco Frost … Klingelt da was?«

Marsh schaute Erika an.

»Ja. Ein Barista, mit dem Andrea vor längerer Zeit mal was hatte, ein Italiener, der in einem Café in Soho arbeitet. Ist er das?«

Sparks nickte und fuhr fort. »Von ihm gibt’s Hunderte Anrufe auf dem alten Handy. Und zwar über einen Zeitraum von zehn Monaten zwischen Mai 2013 und März 2014.«

»Warum bin ich nicht darüber informiert worden, dass die Daten gekommen sind?«

»Es war schon spät gestern Abend. Ich wollte Sie nicht um Ihren Schönheitsschlaf bringen«, erwiderte Sparks.

»Sparks, machen Sie weiter«, sagte Marsh.

»Okay. Ich habe mir noch mal die Befragung angesehen, die ich mit den Douglas-Browns durchgeführt hatte, nachdem Andrea verschwunden war. Dabei haben sie diesen Marco Frost erwähnt. Andrea war Anfang 2013 einen Monat lang mit ihm zusammen. Dann hat sie Schluss gemacht, und die Anrufe fingen an. Er ist mehrmals bei den Douglas-Browns zu Hause aufgekreuzt. Wollte ihr Nein nicht akzeptieren. Sir Simon hat sogar 
dafür gesorgt, dass ein Kollege Marco Frost aufgesucht hat, um mit ihm über sein ungesundes Interesse an Andrea zu reden.«

»Warum weiß ich nichts davon?«, fragte Erika.

»Meine Notizen dazu stehen in der Akte.«

»Die habe ich nie bekommen.«

»Auf jeden Fall habe ich sie Ihnen nicht vorenthalten.«

»Bitte, benehmen Sie sich wie Erwachsene«, sagte Marsh ungehalten. »Fahren Sie fort, DCI Sparks.«

»Okay. Ich habe mir also noch einmal Andreas neues Telefon vorgenommen, das uns, wie wir wissen, kaum Anhaltspunkte bietet. Sie hat mit dem Handy auch ihre E-Mails abgerufen, es gab jede Menge Einladungen zu Partys und Veranstaltungen.«

»Die sind wir durchgegangen, es sind Hunderte. Sie war Mitglied in zahllosen Clubs«, sagte Erika.

Sparks fuhr fort. »Es gab eine Einladung zu einer Veranstaltung im Rivoli Ballroom am Donnerstag, den 8. Januar, also an dem Abend, als sie verschwunden ist. Es war eine piekfeine Burlesk-Show, organisiert von einem der Clubs, in denen sie Mitglied war.«

»Ja, und am selben Abend hatte Andrea auch noch Einladungen zu diversen anderen Partys in London. Wie gesagt, ihr Name stand in einer Menge von Verteilern … Und außerdem hatte sie sich mit ihren Geschwistern am Kino verabredet.«

»Aber ihre Angehörigen sagen übereinstimmend aus, dass sie sehr sprunghaft war – sie machte, was ihr gerade in den Sinn kam. Es wäre nicht untypisch für sie gewesen, sich kurzfristig für etwas anderes zu entscheiden«, wandte Sparks ein.

Widerstrebend musste Erika diesem Gedanken zustimmen.

Sparks nahm den Faden wieder auf. »Der Rivoli Ballroom liegt direkt gegenüber vom Bahnhof Crofton Park, laut Stadtplan nicht weit entfernt vom Bahnhof Forest Hill – das heißt konkret: weniger als drei Kilometer. Um nach Forest Hill oder 
Crofton Park zu gelangen, nimmt man einen Zug vom Bahnhof London Bridge, aber die beiden Bahnhöfe liegen an ganz verschiedenen Linien. Was wäre denn, wenn Andrea in den falschen Zug gestiegen ist? Sie hat den öffentlichen Nahverkehr nur sehr selten benutzt. Das könnte der Grund dafür sein, dass sie so aufgetakelt in Forest Hill rumgelaufen ist.«

Erika und Marsh sagten nichts.

»Aber das Beste habe ich mir für den Schluss aufgehoben«, sagte Sparks. »Gestern Abend habe ich den Organisator der Burlesk-Party im Rivoli Ballroom erreicht, und er hat mir seinen Verteiler geschickt. Marco Frost steht auch auf der Liste und hat dieselbe Einladung erhalten. Das wäre doch eine Spur …«

Schweigen. Erika sah, dass Marsh sich die Informationen durch den Kopf gehen ließ.

»Das hört sich doch vielversprechend an«, sagte er, stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Meine nächste Frage lautet: Wo steckt dieser Marco Frost?«

»Das weiß ich nicht. Ich war die ganze Nacht damit beschäftigt, dieses Puzzle zusammenzubasteln«, antwortete Sparks.

»Hören Sie, Sparks, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, und ich würde es wirklich begrüßen, wenn das eine echte Spur wäre. Aber wo ist das Motiv? Wie viele Leute stehen überhaupt in diesem Verteiler?«, fragte Erika.

»Dreitausend.«

»Dreitausend. Und was bringt Sie zu der Annahme, Andrea hätte sich in der Nähe von diesem Rivoli Ballroom aufgehalten? Ihre Leiche wurde einen knappen Kilometer vom Bahnhof Forest Hill entfernt gefunden, wo sie aus dem Zug gestiegen ist.«

Marsh ging weiterhin in Gedanken versunken auf und ab.

Erika fuhr fort. »Ich habe jetzt zwei Zeuginnen, die Andrea an dem Abend, als sie verschwunden ist, im Glue Pot gesehen haben.
«

»Von denen die eine sich in Luft aufgelöst hat und die andere eine allseits bekannte, drogensüchtige, alkoholabhängige Prostituierte ist«, wandte Marsh ein.

»Aber ich glaube, Ivy Norris ist …«

»Ivy Norris ist Abschaum«, sagte Sparks. »Eine ihrer Spezialitäten besteht darin, auf die Motorhauben der Streifenwagen auf unserem Parkplatz zu scheißen.«

»Sir, aber nehmen Sie doch wenigstens zur Kenntnis, dass wir zwei verschiedene Ermittlungsansätze haben«, wandte Erika sich an Marsh. »Sie mögen meinen Ansatz für unrealistisch halten, aber Sie müssen doch zugeben, dass Sparks’ Ansatz rein spekulativ ist! Ich denke, wir sollten die Pressekonferenz heute Nachmittag dazu benutzen, die Öffentlichkeit zu fragen, ob jemand Andrea mit diesem Mann und der Frau aus dem Glue Pot gesehen hat.«

Marsh schüttelte den Kopf. »DCI Foster, wir haben es mit Leuten zu tun, die für die Presse ein gefundenes Fressen darstellen. Lord Douglas-Brown, seine Frau und Familie und natürlich Andrea, die unglücklicherweise nicht mehr unter uns ist und sich nicht selbst gegen solche Anschuldigungen verteidigen kann.«

»Sir, es geht nicht um Anschuldigungen!«

»Sir, das Glue Pot ist ein bekannter Treffpunkt von Prostituierten«, sagte Sparks. »Es gibt immer wieder Razzien. Ein Typ wurde eingebuchtet, weil er in der Wohnung darüber Kinderpornos produziert hat.«

»Ich stimme mit Sparks überein«, sagte Marsh. »Alles, was wir über Andrea Douglas-Brown in die Öffentlichkeit bringen, wird auf der Stelle von den Medien verdreht und aus dem Zusammenhang gerissen. Wir müssen erst ganz sicher sein, dass es sich um Tatsachen handelt.«

»Und wenn es mir gelingt, Ivy Norris herzuholen, damit sie eine Aussage macht?
«

»Sie ist unzuverlässig. Sie hat schon früher Falschaussagen gemacht«, entgegnete Marsh.

»Aber, Sir!«

»Es reicht, DCI Foster. Sie werden mit DCI Sparks zusammenarbeiten und sich auf die Nachforschungen im Zusammenhang mit Marco Frost und Andrea Douglas-Brown konzentrieren, die beide eine Einladung zu dieser Party im Rivoli Ballroom erhalten haben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja, Sir«, grinste Sparks.

Erika nickte.

»Gut, Sie können gehen, Sparks. Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Es gibt immer noch eine tote junge Frau, daran hat sich nichts geändert.« Mit betretener Miene verließ Sparks das Büro.

Marsh sah Erika einen Moment lang in die Augen. »Erika, versuchen Sie wenigstens, den Anschein eines Privatlebens zu kultivieren. Ich habe viel dafür übrig, wenn meine Leute Initiative zeigen, aber Sie müssen sich an die Regeln halten und mich über jeden Schritt informieren, den Sie unternehmen. Nehmen Sie sich den Abend frei. Vielleicht lassen Sie mal eine Maschine Wäsche laufen.«

Erst jetzt bemerkte Erika, dass sie immer noch einen klebrigen Bierfilm auf ihrer Lederjacke hatte.

»Waren Sie eigentlich schon beim Arzt?«, erkundigte sich Marsh.

»Nein.«

»Ich möchte, dass Sie heute nach Feierabend unseren Amtsarzt aufsuchen. Das ist eine Anweisung.«

»Ja, Sir«, erwiderte Erika. »Hier ist der unterschriebene Mietvertrag.«

»Ah, ja. Wie gefällt sie Ihnen, alles in Ordnung?«

»Ja.
«

Als Erika aus Marshs Büro trat, stand Woolf wartend im Korridor.

»Ich habe Sie nicht verpetzt … Er hat einen Anruf vom Wirt des Crown bekommen. Danach wollte er die Dienstpläne einsehen.«

»Schon in Ordnung. Danke jedenfalls.«

Nachdem Woolf gegangen war, um sich nach einer langen Nachtschicht umzuziehen und nach Hause zu fahren, fragte sich Erika, wer sonst noch alles aus der Londoner Unterwelt zum Hörer greifen und Chief Superintendent Marsh anrufen konnte.
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Am folgenden Vormittag herrschte in der Einsatzzentrale in der Lewisham Row hektisches Treiben. Telefone klingelten, Faxgeräte und Drucker ratterten, Polizisten gingen ein und aus. Erika und Sparks saßen in einer Ecke mit Marsh und Colleen Scanlan, der strengen und ziemlich matronenhaften Polizeisprecherin. Sie diskutierten darüber, was bei der Pressekonferenz bekannt gegeben werden sollte.

»Also, ich spreche die einleitenden Worte, dann ist Sir Simon an der Reihe«, sagte Marsh. »Ich glaube, er hat um einen Teleprompter gebeten, falls das möglich ist.«

»Das dürfte kein Problem sein. Wir brauchen allerdings seinen endgültigen Text innerhalb der nächsten paar Stunden, damit wir ihn zur Technik rübermailen und hochladen können«, erwiderte Colleen.

»Okay«, sagte Marsh. »Sir Simons Worte werden lauten: ›Andrea war eine unschuldige, lebenslustige Dreiundzwanzigjährige, und sie hatte das ganze Leben noch vor sich …‹ Dann erscheint auf den Bildschirmen hinter uns ihr Foto. ›Sie hat niemandem etwas zuleide getan, niemanden geschädigt, und doch stehe ich jetzt hier als Vater mit gebrochenem Herzen und wende mich an Sie mit der dringenden Bitte, sich zu melden, falls Sie Zeuge dieses fürchterlichen Verbrechens, des Mordes an meiner Tochter wurden.‹«

»Okay«, sagte Marsh. »Das hätten wir.«

Es schmerzte Erika, dass der Inhalt der Pressekonferenz auf 
reinen Vermutungen basierte und dass ihre Kollegen, denen sie sich so verbunden fühlte, so begeistert Sparks’ vage Theorie aufgriffen. Allerdings musste sie zugeben, dass für einen Außenstehenden die Rivoli-Ballroom-Theorie glaubhafter klang als ihre Theorie. Sie verwünschte sich selbst dafür, dass sie so dumm gewesen war und sich ganz allein in die Sache mit der Barfrau des Glue Pot und Ivy Norris gestürzt hatte. Sie hätte Moss oder Peterson mitnehmen sollen. Sie sah zu den beiden hinüber, die am Telefon hingen und versuchten, eine Spur von Marco Frost zu finden.

Während sie den Marco-Frost-Ansatz in ihrem Kopf hin und her drehte und wendete, kamen ihr leichte Zweifel an ihrer eigenen Theorie – dennoch war da ihr Instinkt, der ihr sagte, dass an der Geschichte von Andrea mit der blonden Frau und dem dunkelhaarigen Mann im Glue Pot etwas dran sein musste. Angenommen, ihre beiden Zeuginnen irrten sich, konnte es wirklich sein, dass sie sich beide im selben Punkt irrten? Sowohl Ivy als auch Kristina lebten ziemlich unkomfortabel auf der falschen Seite des Gesetzes. Wäre es nicht viel leichter für sie gewesen, zu behaupten, sie würden Andrea nicht kennen, hätten sie nie gesehen? Plötzlich wurde Erika bewusst, dass Marsh mit ihr redete.

»DCI Foster, was meinen Sie? Sollten wir das Tina-Turner-Video erwähnen? Colleen findet, ja.«

»Wie bitte?«

»Der Rivoli Ballroom. Das ist ein sehr berühmter alter Veranstaltungsort, und Colleen meint, dass so eine Tatsache den Leuten im Gedächtnis haften bleibt und sie sich eher an den Aufruf erinnern, wenn sie ihn damit in Verbindung bringen.«

Erika verstand immer noch nichts.

»Tina Turner hat 1984 den Videoclip zu Private Dancer
 im Rivoli Ballroom aufgenommen«, klärte Colleen sie auf
.

»Echt?«, erwiderte Erika.

»Ja. Also, was meinen Sie, sollen wir das erwähnen und ein Foto von dem Ballsaal bringen?«

Erika nickte und betrachtete den Ablaufplan, den sie gerade erstellten. »Und an welcher Stelle erwähnen wir, dass Andrea in Forest Hill war? Ihre Handtasche wurde schließlich in der London Road gefunden.«

»Bei einer Pressekonferenz müssen wir uns auf die Fakten konzentrieren und eine klare, präzise Botschaft präsentieren. Wenn wir erst sagen, dass sie an einem Ort war und dann an einem anderen, verwirrt das die Leute nur«, erklärte Colleen eine Spur zu herablassend.

»Ich weiß, wie diese Dinge funktionieren, danke. Aber die Pressekonferenz ist eine große Chance, Informationen zu erhalten. Wenn wir das auslassen, entgehen uns vielleicht entscheidende Hinweise darauf, wie Andrea verschwunden ist«, entgegnete Erika.

»Uns ist bewusst, dass sie an dem fraglichen Ort gewesen sein könnte, aber wir haben keinerlei Beweise dafür. Es gibt weder Aufzeichnungen von Überwachungskameras noch Zeugen. Der Mörder muss ein Auto benutzt haben, er könnte die Handtasche in der London Road aus dem Fenster geworfen haben«, sagte Marsh.

»Ich kenne die Einzelheiten meines eigenen Falls, Sir!«

Sie beendeten die Sitzung eine Stunde später, nachdem Erika widerwillig dem Inhalt der Pressekonferenz zugestimmt hatte, bei der nichts davon erwähnt würde, dass Andrea auch nur in der Nähe des Glue Pot oder in der London Road gewesen sein könnte.

Als Erika an den Getränkeautomaten trat, war Sergeant Crane gerade dabei, Münzen einzuwerfen und einen Cappuccino zu wählen
.

»Alles okay, Chefin? Wir haben jetzt die Videoaufzeichnungen des öffentlichen Nahverkehrs bekommen und einiges Material von den Taxikameras, die die London Road entlanggefahren sind«, sagte er. Die Maschine piepte. Crane bückte sich, entnahm den Plastikbecher und blies auf den Schaum.

»Lassen Sie mich raten, nichts?«

Crane trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. »Aber dieser Marco Frost ist schwer zu finden. Sein letzter bekannter Arbeitsplatz ist das Caffè Nero in der Old Compton Street, aber dort arbeitet er nicht mehr. Seine Handynummer ist auch inaktiv.«

»Bleiben Sie dran. Vielleicht ist er ja mit Barbora Kardosowa abgehauen.«

»Ha! Das ist ja mal ’ne ganz neue Theorie, Chefin.«

»Gut, setzen Sie sie mit auf die Liste«, erwiderte Erika düster, während sie den Automaten mit Münzen fütterte und einen doppelten Espresso wählte.
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In der Einsatzzentrale in der Lewisham Row war alles für den Aufruf vorbereitet, der live auf BBC, Sky und auf weiteren Nachrichtensendern ausgestrahlt werden würde. Sechs uniformierte Polizisten saßen an den Telefonen bereit, um Anrufe entgegenzunehmen.

Eine Stunde zuvor waren Erika, Sparks, Marsh und Colleen von der Lewisham Row zum Hotel Thistle in der Nähe des Londoner Marble Arch aufgebrochen, in dem der Aufruf gefilmt werden sollte.

Moss und Peterson nutzten die Zeit, um nach dem Aufenthaltsort des Hauptverdächtigen, Marco Frost, zu forschen. Bisher hatten sie die Adresse und Gehaltsabrechnung seines alten Arbeitsplatzes beim Caffè Nero in der Old Compton Street überprüft, doch das hatte sich als Sackgasse erwiesen – Marco hatte bereits vor einem Jahr aufgehört, dort zu arbeiten. Dann hatten sie es bei der Adresse seiner Eltern versucht, aber beide waren im Jahr zuvor innerhalb von sechs Monaten verstorben. Marco hatte mit ihnen in einer Mietwohnung gelebt, war aber inzwischen umgezogen. Der Vermieter hatte Moss die Telefonnummer von Marcos Tante und Onkel gegeben, bei denen er jetzt wohnte. Moss wählte die Nummer, und der Onkel nahm nach dem zweiten Klingeln ab.

Der mit einem gemusterten Teppichboden ausgelegte Konferenzsaal des Hotels in Marble Arch war riesig und fensterlos. 
Die Stuhlreihen vor einem niedrigen Podest waren fast vollständig besetzt. Pressemitarbeiter warteten, die Kameras im Anschlag, während die Beleuchtung abgestimmt wurde und ein paar TV-Journalisten ihre Beiträge einübten. Zwei große Flachbildschirme auf einer Seite des Raums zeigten Liveübertragungen von BBC und Sky News. Der Ton war stummgeschaltet, aber auf beiden Bildschirmen kündigte ein Lauftext die baldige Live-Pressekonferenz und den Polizeiaufruf bezüglich Andrea Douglas-Browns Ermordung an.

Auf dem Podest stand ein langer Tisch, auf dem in regelmäßigen Abständen kleine Mikrofone aufgestellt waren. Eine Hotelbedienstete schob einen Servierwagen am Tisch entlang und stellte an jeden Platz ein Glas und eine Wasserkaraffe. Im Hintergrund zeigten drei Bildschirme blau auf weiß das Logo der Londoner Polizei.

Das Verhältnis zwischen der Polizei und den Medien gab Erika immer wieder ein ungutes Gefühl – mal wurden Journalisten fortgeschickt und beschuldigt, sich in die Polizeiarbeit einzumischen und die Fakten zu verdrehen, dann wieder wurden sie zu einer Pressekonferenz eingeladen, die alle Merkmale einer Theatervorstellung aufwies.

Wie aufs Stichwort erschien Colleen neben Erika und bat sie, zur Maske zu kommen.

»Nur ein bisschen Puder, damit Ihr Gesicht nicht so glänzt«, fügte sie hinzu, aber ihr nervöser Blick auf die Uhr ließ keinen Zweifel daran, dass es viel länger dauern würde, bis Erika halbwegs annehmbar für eine Liveübertragung aussehen würde.

Das Hotel hatte ein kleineres Konferenzzimmer für die Polizei und die Familie zur Verfügung gestellt. Eine Reihe Sofas war zusammengeschoben worden, und auf einem Tisch standen Wasser und Orangensaft bereit
.

Marsh hatte seine Uniform angelegt. Eine junge Maskenbildnerin bearbeitete sein Gesicht gerade mit einer Tube Grundierung und einem kleinen dreieckigen Schwamm, während sich eine andere junge Frau um DCI Sparks’ Gesicht kümmerte. Die beiden Männer unterhielten sich während der Prozedur mit Sir Simon und Lady Diana, die ihnen gegenübersaßen. Andreas Eltern trugen Schwarz, und wenn Sir Simon sprach, klammerte seine Frau sich an seine Hand, nickte und betupfte sich die Augen. Als sie herübersahen, nickte Erika respektvoll. Lady Diana nickte zurück, doch Sir Simon wandte sich ohne sie zu grüßen wieder Marsh und Sparks zu.

»Sie sind gleich dran, dauert nicht lange«, sagte Colleen. Erika nahm ein Glas von dem Tisch, über dem ein Fenster den Blick auf den dichten Verkehr um den Marble Arch freigab. Linda und David erschienen in der Tür im hinteren Teil des Raums und kamen auf den Tisch zu.

»Hallo«, sagte Erika und füllte ihr Glas mit Wasser.

»Hi«, sagte David und ließ sich ebenfalls von ihr Wasser einschenken. Er hatte Jeans und einen königsblauen Pullover an und sah sehr blass aus. Linda trug einen langen schwarzen Rock und ein hellrotes Sweatshirt mit aufgedrucktem Motiv, das eine Reihe dünner weißer Katzen in Cancan-Kleidern zeigte und darüber den Spruch: »Wir tanzen den Katz’-Katz’!« Es wirkte aufdringlich und unangebracht.

Colleen kam zurück und sagte Erika, sie seien gleich so weit.

»Ich kann Make-up auch nicht ausstehen«, sagte Linda, während sie sich ein Glas Orangensaft einschenkte.

»Du kommst sowieso nicht ins Fernsehen«, sagte David und nippte an seinem Wasser.

»Wussten Sie, dass Jimmy Savile, der alte Kinderschänder, sich immer geweigert hat, sich fürs Fernsehen schminken zu lassen? Er meinte, er wolle, dass die Menschen sein ungeschminktes Ich 
sehen … Eine furchtbare Ironie, finden Sie nicht?«, fragte Linda und schnickte sich mit einer schnellen Kopfbewegung den Pony aus den Augen. Erika wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und nickte nur.

»Als ich sieben war, habe ich seiner Show einen Brief geschrieben«, fuhr Linda fort. »Ich wollte, dass er mich zu den Disney Studios schickt, damit ich eine Katze für einen Trickfilm zeichnen kann. Die machen ja da Animationen, die aus ganz vielen Bildern mit winzig kleinen Unterschieden bestehen.«

»Ich bin sicher, DCI Foster weiß, wie Animationen funktionieren«, sagte David, verdrehte die Augen und warf Erika einen verschwörerischen Blick zu.

»Natürlich habe ich nie eine Antwort bekommen … Nicht mal Jimmy Savile wollte mich haben.« Linda lachte freudlos.

»Mein Gott, kannst du nicht einmal normal sein, anstatt in diesem bescheuerten Pulli hier anzutanzen und kranke Witze zu reißen?«, blaffte David sie an.

Linda zuckte zusammen, als er sein leeres Glas auf den Tisch knallte und wegging.

»Das war kein Witz. Ich wollte wirklich zu den Disney Studios.« Linda errötete und warf wieder den Kopf nach hinten. Erika war froh, als Colleen kam und sie zur Maske führte.

Marsh und Sparks standen mittlerweile mit Sir Simon und Lady Diana neben der Tür zu dem größeren Konferenzraum. Die Maskenbildnerin hatte sich beeilt und war gerade fertig, als ein junger Mann mit Ohrstöpseln verkündete, es werde in zwei Minuten losgehen. Erikas Handy klingelte.

»Es tut mir leid, aber das Handy muss ausgeschaltet werden, sonst stört es den Sound«, sagte er.

»Ich mach’s kurz«, sagte Erika, die Moss’ Namen auf dem Display erkannt hatte. Sie ging zum Fenster und nahm das Gespräch an
.

»Ich bin’s, Chefin«, sagte Moss. »Sind der Superintendent und Sparks bei Ihnen? Ich hab’s bei beiden versucht …«

»Sie haben ihre Handys ausgeschaltet, hat irgendwas mit den Mikrofonen und dem Sound zu tun«, sagte Erika, der nicht entgangen war, dass sie an dritter Stelle auf Moss’ Liste stand.

»Wir haben Marco Frost ausfindig gemacht. Er wohnt bei seinem Onkel in Nordlondon.«

Erika sah, dass die Pressekonferenz bald losgehen würde. Moss fuhr fort: »Bis vor zwei Tagen war Marco Frost mit seinem Onkel und seiner Tante in Italien, zu einem Weihnachtsbesuch bei Verwandten. Sie sind mit dem Wagen des Onkels gefahren. Der Onkel betreibt in der Nähe von Angel einen Laden, für den sie eine Riesenladung Olivenöl, Fleisch und so weiter mitgebracht haben.«

»Marco Frost hat also ein Alibi«, sagte Erika aufgeregt.

»Jepp. Er hat sogar seine Kreditkarte in Italien benutzt. Er kann Andrea nicht umgebracht haben.«

Colleen erschien neben Erika. »Wir müssen los, DCI Foster, und das da muss ausgeschaltet werden«, sagte sie.

»Gute Arbeit, Moss.«

»Finden Sie? Es bedeutet, dass wir in diesem Mordfall keinen Schritt weiter sind … Na ja, es gibt ja noch Ihre Theorie.«

»Ich muss aufhören, Moss, wir sprechen uns später«, sagte Erika, legte auf und schaltete das Handy aus. Sir Simon betrat gerade den Konferenzraum, gefolgt von Marsh und Sparks.


Also hat Marco Frost Andrea nicht umgebracht
, dachte sie. Damit ist Sparks’ Theorie hinfällig.
 Sie dachte an ihre Gespräche mit der Barfrau im Glue Pot und mit Ivy. Andrea wurde mit einer blonden Frau und einem dunkelhaarigen Mann gesehen. Die beiden sind immer noch irgendwo da draußen. Wer auch immer es getan hat, ist noch da draußen.


Marsh, Sparks und Sir Simon hatten mittlerweile die Pressekonferenz eröffnet. Lady Diana war auf dem Sofa sitzen geblieben. 
Sie weinte wieder und wurde von Linda und David getröstet.

»Wir brauchen Sie da drin, sofort«, zischte Colleen Erika zu.

Auf einmal platzte Giles Osborne durch die Hintertür herein, eingehüllt in einen dicken Wintermantel. Er eilte zu Lady Diana, wickelte sich den Schal vom Hals und bat um Verzeihung für sein spätes Erscheinen.

»Habe ich den Aufruf verpasst?«, fragte er. Lady Diana schüttelte unter Tränen den Kopf.

»Jetzt, DCI Foster!«, sagte Colleen.

Erika traf eine Entscheidung – eine Entscheidung, die weitreichende Konsequenzen haben würde … Sie atmete tief durch, glättete sich die Haare und betrat den Konferenzraum.
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Moss, Peterson, Crane und alle anderen Mitglieder des Teams hatten sich in der Lewisham Row um einen großen Flachbildfernseher versammelt. Der BBC-News-Kanal zählte zur stündlichen Nachrichtensendung herunter, dann erschien eine Weitwinkelaufnahme der Pressekonferenz auf dem Schirm. An dem langen Tisch auf dem Podest saßen DCI Sparks, DCI Foster und Superintendent Marsh. Neben Marsh saß Simon Douglas-Brown, unruhig und von Sorgen gezeichnet.

Während Sir Simon seine vorbereitete Erklärung verlas, wurde Andreas Führerscheinfoto eingeblendet, das bereits durch die Medien gegangen war, dazu ein neueres Foto: Andrea mit Linda, David und ihren Eltern in ihrem letzten Familienurlaub. Das blaue Meer im Hintergrund, lächelten sie alle in die Kamera, wobei David schüchtern, Linda dagegen gequält wirkte.

»DCI Foster hatte recht, das geht ans Herz«, sagte Crane. »Aber es wirkt auch wie eine gut inszenierte Zurschaustellung von Trauer. Wir werden ja sehen, ob sich daraufhin jemand meldet.«

Auf dem Bildschirm beendete Simon Douglas-Brown gerade seine Erklärung, und die Kamera zoomte heraus, um die gesamte Konferenz zu zeigen. Superintendent Marsh setzte zu sprechen an, doch im selben Moment beugte Erika sich vor und drehte sein Mikrofon zu sich. Sie richtete das Wort an die Kamera:

»Es ist uns immer noch nicht gelungen, die letzten Stunden vor Andreas Verschwinden zu rekonstruieren, und deswegen 
brauchen wir Ihre Mitarbeit, liebe Zuschauer. Wir sind dankbar für jegliche Hilfe von jedem, der Andrea in der Nacht vom 8. auf den 9. Januar gesehen hat. Es war eine Donnerstagnacht. Wir glauben, dass Andrea sich irgendwann zwischen 20 Uhr und Mitternacht in einer Kneipe namens The Glue Pot auf der London Road aufgehalten hat – das ist in Südlondon, in Forest Hill. Andrea wurde dort von einer Barfrau in Begleitung einer blonden Frau und eines dunkelhaarigen Mannes gesehen. Möglicherweise war sie außerdem zwischen 20 Uhr und Mitternacht auf der London Road unterwegs, auf dem Weg zum Horniman Museum, wo ihre Leiche gefunden wurde. Falls Sie Informationen haben, wie unbedeutend sie Ihnen auch erscheinen mögen, bitte melden Sie sich. Die Nummer der Einsatzzentrale wird gleich eingeblendet.«

»War das geplant?«, fragte Peterson in der Einsatzzentrale.

»Nein«, sagte Moss.

Auf dem Bildschirm schien Superintendent Marsh zunächst nicht zu wissen, wie er reagieren und was er als Nächstes sagen sollte. Er warf Erika einen Blick zu und drehte das Mikrofon wieder zu sich. »Wir möchten, äh, hinzufügen, dass dies, äh … dass es sich um einen Hinweis handelt, dass Andrea gesehen wurde … Wir glauben auch, dass sie auf dem Weg zu einer Party im Rivoli Ballroom in der Nähe des Bahnhofs Forest Hill gewesen sein könnte, wo sie am Abend des 8. Januar ausgestiegen ist«, fügte Marsh energischer hinzu. Es herrschte einen Moment Stille, während die Kamera wieder die Totale zeigte.

»Verflucht, er vermasselt es total. Er redet, als wäre er es, der improvisiert, nicht Foster«, sagte Moss.

Die Kameras schalteten hin und her zwischen der Totale und Nahaufnahmen der versammelten Pressevertreter, was nur noch zur allgemeinen Verwirrung beitrug, bevor sie wieder auf Superintendent Marsh zoomten, der sich endlich gefangen hatte und 
den vorbereiteten Aufruf beendete: »Unsere Kollegen stehen ab jetzt bereit, Ihre Anrufe entgegenzunehmen und Ihre E-Mails zu beantworten. Vielen Dank.«

Die Sendung schaltete von der Pressekonferenz zurück zur Nachrichtensprecherin in den BBC-News-Studios. Auf dem Bildschirm hinter der Frau waren die Telefonnummer und E-Mail-Adresse der Einsatzzentrale eingeblendet. Sie las die Details vor, bat noch einmal darum, dass jeder, der Informationen hatte, sich melden möge, wiederholte die Namen des Glue Pot und des Rivoli Ballroom und bat um Verzeihung dafür, dass sie nur ein Foto des Rivoli Ballroom zeigen konnten.

Die Polizisten in der Einsatzzentrale in Lewisham Row tauschten skeptische Blicke, dann fingen die Telefone an zu klingeln.
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Nachdem sich die Pressekonferenz aufgelöst hatte und die Liveübertragung beendet war, stand Erika auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Journalisten und Fotografen strömten in Richtung Ausgang. Sir Simon wandte sich Marsh mit wütend funkelnden Augen zu.

»Was zum Teufel sollte das gerade?«, fauchte er. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, wie das hier ablaufen würde!« Fast verzweifelt blickte er den Journalisten hinterher.

Marsh und Sparks standen auf. »DCI Foster, auf ein Wort«, sagte Marsh. »Sofort.« Erika holte tief Luft und stieg vom Podest. Ohne die Stimmen hinter sich zu beachten eilte sie über den Teppichboden zu der Tür im hinteren Teil des Konferenzraums. Im Flur entdeckte sie einen Notausgang, rannte drei Treppen hinunter und stürzte aus dem Gebäude hinaus in eine Nebenstraße.

Dort blieb sie stehen und atmete tief durch, während Regentropfen wie Nadelstiche auf ihre schweißbedeckte Haut prasselten. Sie wusste, dass das, was sie soeben getan hatte, Konsequenzen nach sich ziehen würde, aber sie konnte einfach nicht gegen ihre Überzeugung handeln. Und ihre Überzeugung hatte ihr gesagt, dass es das Richtige war. Sie hatte etwas Gutes getan, etwas für Andrea, die sich nicht mehr selbst zu Wort melden konnte.

Sie ging los und mischte sich in das Gedränge auf der Oxford Street. Völlig in Gedanken versunken, bemerkte sie den Regen gar nicht mehr. Die Gewissheit, die sie eben noch empfunden 
hatte, begann zu bröckeln. Sie hätte bleiben und die Suppe auslöffeln sollen. In ihrer Abwesenheit besprachen sie wahrscheinlich gerade, was sie getan hatte, und trafen eine Entscheidung. Sie würden ohne sie planen, was als Nächstes zu tun war.

Sie zögerte und blieb stehen. Der Regen trommelte auf den Asphalt, und Menschen wuselten um sie herum, die Köpfe gesenkt, die Kapuzen hochgezogen und Regenschirme aufgespannt. Sie schnalzten verärgert mit der Zunge und schimpften, weil es jemand wagte, ihnen auf dem Weg zu Bus und U-Bahn im Weg zu stehen. Erika musste nachdenken, planen, wie sie weiter vorgehen würde. Wenn sie jetzt zurückkehrte, würde man ihr das als Schwäche auslegen. Sie ging weiter und mischte sich unter die Menge.

Er folgte ihr in einigem Abstand. Diesmal war er nicht komplett in Schwarz gekleidet, doch er fiel zwischen all den Menschen mit ihren Kapuzen und Regenschirmen nicht weiter auf. Kurz vor der U-Bahn-Station Marble Arch schien die Menge anzuschwellen und langsamer zu werden, und er hatte Erika fast eingeholt.

Erika gehörte zu den wenigen, die keine Kapuze trugen – sie ging mit eingezogenem Kopf, den Kragen ihrer Lederjacke aufgestellt.

Sie ist in der Tat ein Grund zur Beunruhigung. Sie war in diesem verdammten Pub und hat Leute befragt. Also weiß sie deutlich mehr, als ich dachte. War das vielleicht alles nur aufgesetzt, diese Angst und Verzweiflung? Bis zu dieser Pressekonferenz dachte ich, sie wäre erledigt. Das ausgebrannte Wrack einer ehemals brillanten Polizistin.

Er war Erika jetzt sehr nah. Alles, was sie noch voneinander trennte, war ein korpulenter Geschäftsmann in einem hellen Regenmantel, an dem das Regenwasser abperlte. Erika zog sich den Kragen enger, sodass er ihr blondes Haar im Nacken berührte
.

Sie ist Single und allein. Sie trauert. Womöglich ist sie selbstmordgefährdet. Wie so viele Leute. Ich würde ihr liebend gern einmal einen Besuch abstatten, dem dürren Miststück – sie im Bett überraschen. Diesen dünnen Hals zudrücken, bis die Sehnen hervortreten und die Augen dunkel werden. Aber vorher ist jemand anderes an der Reihe.

An der U-Bahn-Station Bond Street entstand ein Stau. Erika drängte sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts, um unter der Überdachung warten zu können, bis es weiterging. Er schob sich immer näher an sie heran und ließ einen kleinen weißen Umschlag in ihre Jackentasche gleiten. Sekunden später löste sich das Gedränge vor dem Eingang der Station auf. Er kehrte Erika den Rücken zu und mischte sich unter die Menge – nur noch einer von vielen, die eilig irgendwohin unterwegs waren.
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Nachdem Erika sich aus dem Gewühl im Bahnhof Brockley herausgekämpft hatte, sah sie ihr neues Zuhause zum ersten Mal bei Tageslicht. Auf der Straße herrschte geschäftiges Treiben, ein Wagen der Royal Mail fuhr vorbei und parkte an einem Briefkasten. Ein junger Mann stieg aus, öffnete den Briefkasten und zog einen Sack voller Briefe heraus. Gegenüber vom Bahnhof saßen zwei Frauen an einem Tisch vor einem Café und rauchten, die Jacken gegen die Kälte eng um sich gezogen. An den Rändern ihrer Porzellantassen befanden sich Spuren von rotem Lippenstift. Ein gut aussehender Kellner mit einem Lippenpiercing kam an ihren Tisch. Er sagte etwas, während er die leeren Tassen aufnahm, woraufhin die Frauen sich vor Lachen bogen.

Erika kramte ihre Zigaretten aus ihrer Tasche. Ihre Hände zitterten, als sie sich eine anzündete. Während der Zugfahrt war ihre innere Unruhe immer weiter gewachsen. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und ihr war, als sehe sie die Welt durch trübes Glas. Der gut aussehende Kellner plauderte noch immer mit den beiden Frauen, die unbekümmert mit ihm flirteten.

»Ooh – nein, nein, nein, nein, nein«, sagte eine Stimme.

Erika schaute sich um. Ein dickbäuchiger Mann in der Uniform der Eisenbahngesellschaft South West Trains stand neben ihr. Er hatte graue Haare und einen ergrauenden Schnurrbart.

»Wie bitte?«, fragte Erika.

»Sie hätten wohl gerne eine Geldstrafe von eintausend Pfund?
«

»Was?«, fragte sie wie benommen.

»Es ist verboten, im Bahnhofsbereich zu rauchen. Aber ich weiß, wie wir das Problem lösen können. Sie brauchen nur einen Schritt vorwärts zu machen. Na los.«

Verwirrt trat Erika einen Schritt vor.

»Na also, Problem gelöst, jetzt befinden Sie sich nicht mehr auf dem Bahnhofsgelände.« Er zeigte auf den glatten Asphalt unter ihren Füßen.

»Okay«, sagte sie unsicher.

Der Mann musterte sie argwöhnisch. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er es nur nett gemeint hatte, aber es war zu spät, er hatte sich bereits vor sich hin murmelnd abgewandt. Mit pochendem Herzen stolperte Erika davon und zog an ihrer Zigarette. Die Frauen im Café gingen gerade die Weinkarte durch und lachten und plauderten mit dem Kellner. Ein alter Mann drehte einen metallenen Grußkartenständer vor einem Zeitschriftenladen an der Ecke. Zwei alte Damen, die schwer an ihren vollen Einkaufstaschen schleppten, schlurften ins Gespräch vertieft vorbei.

Erika musste sich an der Vorgartenmauer eines Reihenhauses festhalten. Ihr war plötzlich bewusst geworden, dass sie keine Ahnung hatte, wie man ein »normaler« Mensch war. Sie konnte sich ohne Probleme Leichen ansehen und brutale Sexualverbrecher befragen, man hatte sie angespuckt und mit einem Messer bedroht, aber als Mitglied der Gesellschaft in der wirklichen Welt zu leben – das machte ihr Angst. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man ohne Partner lebte, allein, ohne Freunde.

Das ganze Ausmaß dessen, was sie gerade getan hatte, traf sie mit voller Wucht. Sie hatte die Pressekonferenz zu einer bedeutenden Mordermittlung einfach an sich gerissen. Was, wenn sie danebenlag? Während sie zu ihrer Wohnung eilte, verstärkte sich das Schwindelgefühl, und kalter Schweiß kribbelte unter dem Kragen
.

Zu Hause angekommen, ließ sie sich aufs Sofa fallen. Das Zimmer drehte sich, und ein Schleier kroch in ihr Sichtfeld. Blinzelnd sah sie sich in dem kleinen Wohnzimmer um. Der Schleier blieb. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie schaffte es gerade noch, ins Bad zu rennen, wo sie sich in die Toilette übergab. Sie kniete vor der Schüssel, würgte und erbrach erneut. Nach einer Weile betätigte sie die Spülung und wusch sich den Mund am Waschbecken aus. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken, und sie musste sich festhalten. Die Gestalt, die sie aus dem Spiegel anstarrte, sah schaurig aus: eingesunkene Augen, blassgrüne Haut. Die verschwommenen Flecken wuchsen und nahmen die Mitte ihres Sichtfelds ein. Das Gesicht im Spiegel war jetzt nur noch eine spukhafte Erscheinung. Was passierte nur mit ihr? Sie taumelte zurück ins Wohnzimmer, stützte sich an der Wand und am Türrahmen ab und rettete sich aufs Sofa. Inzwischen sah sie alles nur noch verschwommen. Sie neigte den Kopf zur Seite und versuchte, aus dem Augenwinkel ihre Lederjacke auf der Armlehne zu erspähen. Sie fischte ihr Handy aus einer der Taschen und sah, dass es seit der Pressekonferenz noch immer ausgeschaltet war.

Blut pulsierte in ihrem Kopf, und Übelkeit und Panik stiegen in ihr auf. Sie lag im Sterben. Sie würde allein sterben. Sie fand den Knopf oben am Handy und schaltete es ein. Eine rotierende Scheibe auf dem Bildschirm zeigte an, dass das System hochfuhr. Erika sank vornüber und landete mit dem Gesicht auf dem Sofa. Sie war vor Angst wie gelähmt – starke Schmerzen breiteten sich in ihrem Hinterkopf aus. Während sie noch überlegte, ob das die ersten Anzeichen eines Migräneanfalls waren, begann sich alles um sie herum zu drehen. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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Erika hatte das Gefühl, sich im Dunkeln an ein weit entferntes Klingeln heranzutasten. Es schien näher zu kommen, dann plötzlich war der Druck auf ihren Ohren weg und das Klingeln ganz nah. Ihre Wange war an etwas Weiches gedrückt, an dem noch ein schwacher Geruch nach Essen und Zigaretten hing. Unter ihren Knien spürte sie harten Holzboden. Sie schob sich auf die Fersen, hob den Kopf und begriff, dass sie sich in ihrer neuen Wohnung befand. Das Telefon klingelte. Draußen war es dunkel, und eine Straßenlaterne warf Licht durch das Fenster.

Das Handy leuchtete und vibrierte auf dem Wohnzimmertisch, dann war es auf einmal still. Erika hatte einen trockenen Mund und fürchterliche Kopfschmerzen. Wackelig richtete sie sich auf, ging zum Waschbecken und trank ein großes Glas Wasser. Als sie das Glas wieder abstellte, kam die Erinnerung zurück. Ein Hoffnungsschimmer war immerhin, dass sie wieder normal sehen konnte. Ihr Handy klingelte erneut. Wahrscheinlich Marsh, dachte sie und nahm ab, um es möglichst schnell hinter sich zu bringen.

Eine vertraute Stimme sagte: »Erika, bist du’s?«

Sofort hatte sie einen Kloß im Hals. Es war Edward, Marks Vater. Sie hatte ganz vergessen, dass seine Stimme am Telefon fast genauso klang wie Marks.

»Ja, ich bin’s«, sagte sie schließlich.

»Ich weiß, es ist lange her … Na ja, ich wollte anrufen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut«, sagte er
.

»Was tut dir leid?«

»Na ja, ich habe ein paar Dinge gesagt. Dinge, die ich bereue.«

»Du hattest allen Grund dazu, Edward. Die meiste Zeit kann ich mir selbst nicht ins Gesicht sehen …« Sie brach in Tränen aus. Schluchzend und stammelnd versuchte sie, dem Mann, den sie wie einen zweiten Vater geliebt hatte, zu sagen, wie schrecklich leid es ihr tat, dass sie es nicht geschafft hatte, seinen Sohn zu beschützen.

»Erika, meine Liebe, es war nicht deine Schuld … Ich habe eine Kopie des Verhandlungsprotokolls gelesen«, sagte er.

»Was?«

»Ich habe es angefordert. Das Gesetz zur Informationsfreiheit … Die haben ja kein gutes Haar an dir gelassen.«

»Ich hatte es nicht anders verdient. Ich hätte gründlicher ermitteln, alles noch mal und noch mal überprüfen müssen …«

»Du kannst dich nicht ewig mit hätte und sollte beschäftigen, Erika.«

»Ich werde es mir niemals verzeihen. Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen könnte. Dann würde ich niemals …« Sie wischte sich die Tränen mit dem Handballen weg.

»Genug jetzt, ich will kein Wort mehr davon hören, sonst ziehe ich dir die Ohren lang!«, scherzte er, doch es klang gezwungen.

Einen Moment lang schwiegen sie beide.

»Wie geht es dir?«, fragte Erika. Was für eine dumme Frage
, dachte sie.

»Oh, ich beschäftige mich … Ich gehe gleich zum Bowling. Hätte nie gedacht, dass ich das mal mache, aber, na ja, man muss sich beschäftigen. Ich bin verdammt gut für so einen alten Knacker …« Er verstummte wieder. »Erika, meine Liebe. Es gibt jetzt einen Grabstein. Ich habe ihn aufstellen lassen. Er sieht gut aus.
«

»Wirklich?«, fragte Erika. Sie schloss die Augen, dachte an Mark unter der Erde und stellte sich die morbide Frage, wie er wohl dort aussehen mochte. Nur noch Knochen – Knochen in einem schönen Anzug.

»Du bist herzlich eingeladen, ihn dir anzusehen. Jederzeit, meine Liebe. Was glaubst du, wann du noch mal nach Hause kommst?«

Nach Hause. Erika hatte keine Ahnung mehr, wo zu Hause überhaupt war.

»Ich arbeite wieder. Ich bin in London«, sagte sie.

»Ach so. Na dann.«

»Ich komme bald. Aber im Moment muss ich arbeiten.«

»Das ist gut. Woran arbeitest du denn gerade?«, fragte er. Erika konnte ihm nicht sagen, dass sie einen brutalen Mörder jagte. Sie fragte sich, ob er die Pressekonferenz in den Nachrichten gesehen hatte.

»Ich bin bei der Metropolitan Police, in einem neuen Team.«

»Das ist gut, Liebes. Halt dich beschäftigt … Wenn du mal Urlaub hast, würde ich mich freuen, dich zu sehen.«

»Ich mich auch.«

»Ich gehe oft an deinem Haus vorbei. Ein junges Pärchen wohnt jetzt da. Scheinen nette Leute zu sein, aber ich habe noch nicht an der Tür geklopft oder so. Bin nicht sicher, wie ich erklären würde, wer ich bin.«

»Edward, es ist alles eingepackt und gelagert. Ich habe nichts weggeschmissen. Wir sollten die Kartons mal gemeinsam durchgehen, es gibt bestimmt Sachen, die …«

»Eins nach dem anderen«, sagte Edward.

»Woher hast du eigentlich meine neue Nummer?«, fragte Erika, der gerade erst auffiel, dass sie mit ihrem neuen Handy telefonierte.

»Ich habe deine Schwester angerufen. Sie hat mir erzählt, dass 
du eine Weile auf ihrem Sofa genächtigt hast. Sie hat mir deine Nummer gegeben, das ist doch hoffentlich in Ordnung?«

»Natürlich ist das in Ordnung. Tut mir leid. Das ist die Polizistin in mir, die für alles eine Erklärung haben will …«

»Du sollst einfach wissen, dass du nicht allein bist, Erika. Ich weiß, hier oben waren die Leute nicht nett zu dir, und dafür kann man den meisten von ihnen keinen Vorwurf machen, aber du hast ihn auch verloren …« Edward versagte die Stimme. Er räusperte sich und fuhr fort: »Mir gefällt die Vorstellung einfach nicht, dass du allein bist. Deswegen wollte ich dir sagen, dass ich für dich da bin.«

»Danke«, flüsterte Erika.

»Also, dieses Ferngespräch kostet mich ein Vermögen, ich lege mal lieber auf … Hat gutgetan, deine Stimme zu hören, Erika. Melde dich.«

»Du auch – ich meine, ja, mach ich.«

Es klickte und piepte in der Leitung, und dann war er weg. Erika fasste sich an die Brust und atmete tief durch. Wie eine Welle breitete sich Wärme in ihr aus, und sie musste ein paar Tränen wegblinzeln.

Ihr Handy klingelte erneut in ihrer Hand. Es war Moss.

»Chefin, wo sind Sie?«, fragte sie.

»Zu Hause.«

»Sie werden es nicht glauben: Es ist eine weitere Leiche gefunden worden. Diesmal im Stadtbad im Brockwell Park.«

»Ist sie schon identifiziert?«

»Ja. Es ist Ivy Norris.«


30

Der Brockwell Park und das anliegende Freibad an der Dulwich Road befanden sich weniger als fünf Kilometer vom Horniman Museum entfernt, wo man Andreas Leiche gefunden hatte. Erika raste am beleuchteten Uhrturm vorbei – es war Viertel nach zehn. Große Wassertropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe, und dann öffneten sich die Schleusen des Himmels. Erika schaltete die Scheibenwischer ein und beugte sich vor, um durch die Wasserschlieren hindurchsehen zu können. Zwei uniformierte Polizisten, die neben einem Absperrband am Eingang des Freibads standen, kamen verschwommen in Sicht. Erika hielt schlitternd an und stieg aus in den strömenden Regen, der auf die umstehenden Autos prasselte.

»DCI Foster!«, rief Erika über den Lärm hinweg und hielt ihren Ausweis hoch. Die Polizisten hoben das Band und ließen sie durch.

Der Park war im Sommer für Bade- und Picknickausflüge sehr beliebt, doch in der Dunkelheit einer verregneten Januarnacht wirkte er trostlos und deprimierend. Moss und Peterson wurden gleich hinter Erika durch die Absperrung gewinkt. Sie hatten eine starke Taschenlampe dabei, mit der sie den Weg über eine Reihe betonierter Pfade beleuchteten, vorbei an einer verrammelten Eisbude und einem Pavillon, von dem die Farbe abblätterte. Sie kamen auf eine Lichtung, konnten in der Dunkelheit jedoch nichts richtig erkennen. Donner grollte in der Ferne, und ein Blitz erhellte das Freibad. Vor sich konnten sie die 
leuchtenden Umrisse eines großen weißen Spurensicherungszelts erkennen. Um den Tatort herum war ein Streifen Polyäthylenfolie entlang des schlammigen Ufers ausgelegt worden. Drei Leute von der Spurensicherung in weißen Overalls beeilten sich, im Schlamm kniend ein Paar Fußabdrücke aufzunehmen. Ein uniformierter Polizist erwartete Erika, Moss und Peterson im Zelt und reichte ihnen Schutzanzüge, die sie sich schnell überzogen.

Ein Halogenstrahler beleuchtete Ivy Norris’ Leiche. Sie lag auf dem Rücken im aufgewühlten braunen Schlamm, der ihre Kleidung und ihren Körper beschmutzt hatte.

»Bitte stellen Sie sich auf die Kisten«, sagte ein Mann von der Spurensicherung und zeigte auf Podeste, die um die Leiche herum aufgestellt worden waren, um Beweismittel im Schlamm zu schützen.

Von Podest zu Podest steigend, näherten sie sich Ivys Leiche. Ihr fettiges Haar war ihr aus dem gelblichen Gesicht geschoben worden, und in ihren starren, weit aufgerissenen Augen stand die gleiche Panik wie bei der toten Andrea. Ihre Nase war gebrochen und blutverschmiert. Sie trug dieselbe Jacke und denselben Pullover, in denen Erika sie vor ein paar Tagen gesehen hatte, aber von der Hüfte abwärts war sie nackt. Ihre Beine gaben ein fürchterliches Bild ab: ausgemergelt und von Narben, Blutergüssen und Nadeleinstichen übersät. Ihr Schamhaar war grau und verfilzt.

Ein Tatortfotograf schoss ein Foto. Der Blitz erhellte das Zelt. Isaac Strong stand stumm auf einem der Podeste. Er nickte ihnen zu.

»Wer hat sie gefunden?«, fragte Erika.

»Ein paar Kinder, die wegen einer Mutprobe über den Zaun geklettert waren.«

»Wo sind die jetzt?
«

»Ihre Kollegen sind mit ihnen im Gemeindezentrum auf der anderen Straßenseite. Wir haben bereits DNA-Proben genommen.«

»Haben die Kinder irgendwas gesehen?«

»Nein. Es war dunkel. Einer der Jungen ist über die Tote gestolpert und hingefallen.«

»Er muss sich wahnsinnig erschrocken haben«, sagte Moss mit einem Blick auf Ivy.

»Ihre Nase ist gebrochen. Ihre Wangenknochen vermutlich auch. Außerdem hat sie massive Würgemale am Hals«, sagte Strong, bückte sich und zog behutsam an den Falten von Ivys Pullover. »Es sind, glaube ich, vier Rippen gebrochen … Sobald ich die Autopsie durchgeführt habe, werde ich mehr über die inneren Verletzungen wissen. Sie hatte hundert Pfund in bar bei sich. Die Scheine hatte sie sich gefaltet in den BH geklemmt.«

»Wir können also einen Raubüberfall ausschließen?«, fragte Moss.

»Darauf möchte ich mich nicht festlegen, bevor ich die Autopsie gemacht habe. Aber wenn bei einer Leiche Geld gefunden wird, weist das normalerweise darauf hin, dass der Angreifer nicht an Diebstahl gedacht hat. An Sex schon. Bei der vorläufigen Untersuchung wurde Sperma in der Vagina gefunden.«

»Ivy war eine stadtbekannte Prostituierte«, erklärte Moss.

»Vielleicht wurde sie mit dem Geld geködert?«, meinte Peterson.

»Bloß weil sie Prostituierte war, können wir nicht einfach davon ausgehen, dass der Sex einvernehmlich war«, sagte Strong ernst. »Sie hat schwere Blutergüsse im Hüftbereich.«

»Wo sind denn ihre Arme?«, fragte Erika und fürchtete einen schrecklichen Moment lang, dass sie womöglich abgehackt worden waren.

»Die sind auf dem Rücken gefesselt«, sagte Strong. Einer 
seiner Assistenten hob Ivy vorsichtig aus dem Schlamm: Ihre Arme waren hinter ihrem Körper an den Handgelenken zusammengebunden worden. Sie waren komplett mit Schlamm bedeckt. Strong wischte mit einem behandschuhten Finger über ein Handgelenk.

»Sehen Sie? Sie sind mit einem stabilen Klebeband gefesselt, wie es in der Industrie oder für Verpackungen benutzt wird.«

»Was ist mit ihren Schuhen?«, fragte Erika und zeigte auf Ivys geschwollene Füße. Die Haut war von geplatzten Adern marmoriert, die Fußnägel waren lang und schmutzig.

»Wir haben sie im Schlamm gefunden«, sagte Strong. »Ihr fehlen außerdem ganze Haarbüschel an den Schläfen, die sind ihr anscheinend brutal ausgerissen worden.«

Er drehte Ivys Kopf zur Seite und deutete auf große, leuchtend rosafarbene Stellen, an denen getrocknetes Blut klebte. Der Fotograf ging in die Hocke und schoss ein Foto. Im grellen Blitzlicht wirkte Ivys Haut beinahe durchsichtig, an der Stirn war sie von feinen blauen Adern durchzogen.

»Andrea wurden auch Haare ausgerissen«, sagte Erika leise.

»Todeszeitpunkt?«, fragte Peterson.

»Ihre innere Körpertemperatur lässt vermuten, dass sie noch nicht sehr lange tot ist, aber die Leiche war niedrigen Temperaturen und Regen ausgesetzt, also muss ich das noch genauer überprüfen.«

»Unsere Kollegen gehen schon von Tür zu Tür und durchsuchen die Umgebung«, sagte Peterson.

Sie sahen dem Fotografen bei der Arbeit zu, der Ivy aus jedem Winkel heraus ablichtete. Eine junge Frau, die Strong assistierte, zog vorsichtig Plastiktüten über Ivys Hände, um DNA-Spuren zu schützen. Strong ging zu einer provisorisch aufgestellten Bank in einer Ecke des Zelts und kam mit einem durchsichtigen Beweisbeutel zurück
.

»Das hier hatte sie bei sich: einen Schlüsselbund, sechs Kondome, hundert Pfund in bar, eine Kreditkarte auf den Namen Matthew Stephens und einen Zettel mit einer Telefonnummer.«

»Das ist Ihre Nummer«, sagte Moss und schaute Erika an.

»Ich habe mich vor Kurzem mit Ivy unterhalten, es ging um den Mord an Andrea. Sie hat mir ein paar Informationen gegeben, aber ich glaube, sie hatte Angst. Ich habe sie gebeten, mich anzurufen, falls ihr noch etwas …« Erikas Stimme wurde immer leiser, als ihr bewusst wurde, dass Ivy alles, was sie wusste, mit ins Grab nehmen würde.

»Hat sie versucht, Sie zu erreichen?«, fragte Peterson.

»Das weiß ich nicht. Ich muss auf meinem Handy nachsehen.«

Sie hatte seit der Pressekonferenz nicht mehr überprüft, ob sie Nachrichten bekommen hatte. Sie entschuldigte sich und ging an der Trennwand vorbei zum Zelteingang. Eine Gestalt kam am Ufer entlang näher, und Erika erkannte DCI Sparks.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Erika. »Wollen Sie Erste Hilfe leisten?«

»Chief Superintendent Marsh schickt mich, um die Leitung der Ermittlungen zu übernehmen«, sagte Sparks. Dem Ernst der Lage zum Trotz konnte er seine Schadenfreude nur schlecht verbergen.

»Wie bitte? Um elf Uhr abends am Tatort eines Mordes?«, fragte Erika.

»Sie sollten ab und zu mal an Ihr Handy gehen. Marsh versucht schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen«, sagte Sparks.

»Ich bin hier noch nicht fertig. Ich kann das morgen mit ihm besprechen«, entgegnete Erika.

»Ich habe klare Anweisungen. Ich wurde zum Ermittlungsleiter ernannt, und ich bitte Sie nun, den Tatort zu verlassen.«

»Sie bitten mich zu gehen?«

»Nein. Ich fordere Sie auf zu gehen.
«

»DCI Sparks, ich war gerade am Tatort, und dort gibt es Dinge, die …«

»Ich wiederhole: Ich habe jetzt das Sagen an diesem Tatort, und ich fordere Sie auf, mir die Ermittlung zu überlassen!«, schrie Sparks sie an.

»Falls Sie irgendeine Ahnung vom üblichen Verfahren haben, werden Sie sich daran erinnern, dass der Gerichtsmediziner das letzte Wort am Tatort hat und somit die Anweisungen erteilt«, mischte Strong sich ein, der mit Moss und Peterson hinter Erika aufgetaucht war. »DCI Foster ist als Ermittlungsleiterin am Tatort erschienen, und ich werde meine Lagebesprechung mit ihr beenden. DCI Sparks, Sie laufen gerade Gefahr, den Tatort zu kontaminieren. Falls Sie also weiterhin zuschauen möchten, fordere ich Sie auf, das ordnungsgemäße Prozedere zu respektieren, sich einen Schutzanzug überzuziehen und den Mund zu halten.«

DCI Sparks öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Strong sah nur auf ihn herab, eine perfekt gezupfte Augenbraue herausfordernd gehoben.

»Morgen früh um acht Uhr findet in der Lewisham Row eine Einsatzbesprechung statt, bei der wir diese Ermittlung auf den neuesten Stand bringen werden. Sehen Sie zu, dass Sie pünktlich erscheinen«, sagte Sparks zu Moss und Peterson. Die nickten. Sparks warf Erika einen langen, kalten Blick zu und stapfte dann in Begleitung eines uniformierten Polizisten davon.

»Danke«, sagte Erika an Strong gewandt.

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Polizeiinterne Angelegenheiten interessieren mich nicht. Ich bin nur daran interessiert, den Tatort zu schützen, sodass Sie Ihre Arbeit tun und den Täter finden können«, sagte Strong.

Erika zog ihren Schutzanzug aus und gab ihn ab, damit er eingepackt und ins Labor gebracht werden konnte. Unter dem Dach des Pavillons fand sie Unterschlupf vor dem Regen, 
zündete sich eine Zigarette an und hörte ihre Mailbox ab. Sie hatte vier Nachrichten von Marsh, in denen er von Mal zu Mal wütender klang. Simon und Diana Douglas-Brown waren »entsetzt« darüber, dass Erika »den Presseaufruf für ihre eigenen Absichten missbraucht« hatte, und Marsh stimmte ihnen zu. Er befahl ihr, sich am Morgen unverzüglich bei ihm zu melden. Er beendete seine Nachricht mit den Worten: »Dass Sie meine Anrufe ignorieren, wird als erneute Befehlsverweigerung und als gezielte Anfechtung meiner Autorität angesehen werden.«

Als sie die letzte Nachricht abrief, hörte sie zunächst nur ein Rauschen, dann Flüche und schließlich das Geräusch von Münzen, die in ein Münztelefon geworfen wurden.

»Ja, also, hier ist Ivy … Ivy Norris. Wenn Sie zahlen, erzähle ich Ihnen, was Sie wissen müssen. Ich will mindestens hundert …«

Es piepte dreimal kurz, dann hörte man erneutes Fluchen, bevor die Verbindung abbrach. Erika spielte die Nachricht noch einmal von vorne ab. Sie war vor sieben Stunden aufgenommen worden. Erika rief Sergeant Crane an, der erschöpft den Hörer abnahm.

»Hi Crane, DCI Foster hier, sind Sie noch auf dem Revier?«

»Ja, Chefin«, antwortete er müde.

»Wie war die Reaktion auf den Aufruf?«

»Es sind fünfundzwanzig Anrufe eingegangen, Chefin. In den letzten paar Stunden sind es weniger geworden. Wir warten noch ab, ob sie die Nummer in den Abendnachrichten noch einmal zeigen.«

»Bitte, sagen Sie mir, dass etwas Hilfreiches dabei war!«, bat Erika hoffnungsvoll.

»Vierzehn der Anrufer waren bekannte Irre und Nervensägen, die praktisch bei jedem Appell an die Öffentlichkeit hier anrufen. Einer von denen behauptet immer noch, er habe 
Prinzessin Diana ermordet. Wir sind dabei, alle Anrufe durchzugehen und die Verrückten auszuschließen, aber das dauert. Zehn weitere Anrufe kamen von Journalisten, die im Grunde nur auf Neuigkeiten aus waren.«

»Das macht meiner Rechnung nach vierundzwanzig.«

»Der letzte war von Ivy Norris. Sie hat ein paar Stunden nach der Ausstrahlung angerufen. Wir haben den Anruf zu einem Münztelefon in einem Pub namens The Crown zurückverfolgt. Was sie gesagt hat, war ziemlich unzusammenhängend, aber sie hat ihren Namen hinterlassen und gesagt, sie wolle mit Ihnen persönlich sprechen. Haben Sie Ihre Nachrichten abgehört? Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Sie haben nicht abgenommen.«

»Ja, sie hat auch versucht, mich zu erreichen. Wir haben gerade ihre Leiche gefunden.«

»Scheiße«, sagte Crane.

»Ja, allerdings. Hören Sie, ich komme morgen ganz früh aufs Revier, lassen Sie mich wissen, wenn noch irgendwas reinkommt.«

»Äh, Chefin …«

»Ja?«

»Mir wurde aufgetragen, alle neuen Infos an DCI Sparks weiterzuleiten.«

»Okay, aber die Sache mit Ivy betrifft mich auch irgendwie persönlich.«

»Natürlich, Chefin.«

Erika legte auf, als Moss und Peterson sich näherten. Sie erzählte ihnen von Ivys Nachricht.

»Sie hat schon so oft falschen Alarm geschlagen«, sagte Moss. »Letztlich war es nur eine Frage der Zeit, bis man sie tot auffindet.«

»Die Leiche wird gerade abtransportiert. Der Tatort muss so schnell wie möglich für die Spurensicherung freigegeben 
werden … Bei dem Regen werden die sich beeilen müssen«, sagte Peterson. »Ich nehme an, DCI Sparks ist jetzt weisungsbefugt?«

»Ja, sieht ganz so aus«, sagte Erika. Einen Moment lang herrschte Stille, Peterson und Moss wirkten enttäuscht.

»Tja, dann bis bald«, sagte Erika.

In ihrem Auto blieb sie eine Weile in der Dunkelheit sitzen, während der Regen auf das Dach trommelte. Moss und Peterson fuhren vorbei und erhellten für einen Augenblick das Innere ihres Autos, bevor sie wieder im Dunkeln saß. Ivys Tod hinterließ ein scheußliches Gefühl. Sie zog die Hand aus der Jackentasche und knipste die Lampe über dem Rückspiegel an. Die Bissspuren verblassten allmählich, die Krusten verheilten schnell. Was hatte Ivy vorgehabt? Hatte jemand sie zum Brockwell-Freibad gelockt? War sie freiwillig hingegangen? Und was würde nun mit ihren Enkelkindern geschehen?

Erika startete den Wagen und fuhr los.
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Er riss sich die Skimütze vom Kopf, beugte sich vor und übergab sich. Das Erbrochene traf mit einem hässlichen Platschen auf das tiefschwarze Wasser. Sich nach einem Mord zu übergeben war normal. Er ließ sich auf den nassen Boden sinken und genoss das Gefühl des Regens auf der Haut.

Es war ganz leicht gewesen, Ivy Norris aufzuspüren. In ihrem Alter unterlag sie der Macht der Gewohnheit und hatte wie immer am Ende der Catford High Street unter einer Straßenlaterne herumgelungert. Sie hatte noch widerlicher ausgesehen als sonst, mit verkrustetem Blut um die Nasenlöcher und irgendwas am Pelzkragen ihres Mantels, das nach vertrocknetem Erbrochenen roch.

»Ich heiße Paulette, willst du oral oder volles Programm?«, hatte sie gefragt. Ihre Augen hatten aufgeleuchtet, als das teure Auto neben ihr anhielt. Sie hatte ihn erst richtig sehen können, als sie sich auf den Beifahrersitz gesetzt hatte und die Zentralverriegelung aktiviert war.

»Hallo, Ivy … ich brauche etwas von dir«, hatte er ruhig zu ihr gesagt.

Ivy war in Panik geraten und hatte sich entschuldigt und gesagt, es werde nicht wieder vorkommen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und Spucke flog auf das Armaturenbrett des teuren Autos. »Ich schwör’s dir, ich musste mit dieser Bullenschlampe reden. Sie hat mir gedroht. Sie hat gedroht, mir meine Kinder wegzunehmen … Sie weiß nur, dass Andrea mit ’nem du
nkelhaarigen Typen und ’nem blonden Mädchen unterwegs war … Und mehr sag ich der Schlampe auch nicht!«

Dann hatte er Ivy mit einer behandschuhten Hand zwei Fünfzigpfundscheine hingehalten.

»Was soll ich tun?«, hatte Ivy unsicher gefragt.

Ich weiß nicht, ob sie einfach völlig abgewrackt war oder ob sie tatsächlich geglaubt hat, ich würde sie danach laufen lassen, jedenfalls hat sie das Geld genommen.

Ivy hatte sich nicht über die Abgeschiedenheit des Ortes gewundert, und nachdem sie ausgestiegen waren, hatte sie sich ohne Proteste die Hände hinter dem Rücken fesseln lassen. Sie hatte noch nicht einmal ein Safeword vorgeschlagen.

»Nur bitte nicht das Gesicht«, hatte sie gesagt. »Ich weiß, ich bin keine Schönheit mehr, aber es erleichtert das Leben, wenn das Gesicht heil ist …«

An dem Punkt bin ich ausgerastet und habe sie ins Gesicht geschlagen. Sie wirkte nicht mal überrascht, nur enttäuscht. Als ich noch einmal zuschlug, fester, schien sie sich in ihr Schicksal zu ergeben. Eine weitere Enttäuschung für ihre Sammlung. Ich habe ihr büschelweise Haare ausgerissen, ihr die Nase gebrochen … Sie schien sich erst zu wundern, als ich ihr länger als eine Minute die Kehle zugedrückt habe. Erst da ist ihr klar geworden, dass sie sterben würde.

Weit entfernt, auf der anderen Seite des Peckham Rye Common Parks, raste ein Polizeiwagen mit heulenden Sirenen vorbei. Er lag tief im Unterholz neben einem Weiher und genoss das Gefühl, vom Regen gereinigt zu werden.

Mein Auto steht ein paar Häuserblocks entfernt, aber ich kann noch nicht zurückgehen.

Noch nicht.

Wenn es hell wird.

Wenn ich sauber bin.
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Erika konnte lange nicht einschlafen. Sie lag wach und lauschte dem Regen, der unerbittlich gegen das Fenster trommelte. Ivy wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Ihr leerer Blick, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, als sähe sie immer noch das Gesicht ihres Mörders vor sich. Erika fragte sich, wie dieses Gesicht wohl aussehen mochte. War es alt oder jung? Dunkel- oder hellhäutig? Wirkte der Mörder körperlich bedrohlich, oder war er eher ein Durchschnittsmensch, der in der Menge unterging?

Sie konnte sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Sie öffnete die Augen. Gedämpftes Licht schien durch die Vorhänge ihres Schlafzimmers. Der Tag war angebrochen, und zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, hatte sie traumlos geschlafen. Sie zog den Vorhang zur Seite. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war blassgrau. Erika lehnte sich zum Nachttisch hinüber und hob ihr Handy hoch, um nach der Uhrzeit zu sehen. Das Handy war tot, obwohl es am Ladekabel hing.

Fluchend ging sie ins Wohnzimmer. Die digitale Uhr am Herd in der Küche leuchtete nicht. Sie öffnete den Wandschrank im Flur, in dem sich der Stromzähler befand, riss Marcies Farbklecksbild heraus und betätigte mehrmals den Hauptschalter, doch nichts passierte. Auch ein Blick aus dem Erkerfenster auf die leere Straße hinunter verriet ihr nichts darüber, wie spät es war. Sie öffnete die Wohnungstür, ging über den Treppenabsatz 
zur gegenüberliegenden Tür und klopfte an. Wenige Sekunden später wurde der Schlüssel im Schloss gedreht, eine Kette klapperte, Riegel wurden zurückgeschoben. Dann öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter weit, und eine ältere Dame mit sorgfältig toupiertem weißem Haar lugte durch den Spalt.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Erika. »Könnten Sie mir sagen, wie spät es ist?«

»Wer sind Sie? Warum fragen Sie mich nach der Uhrzeit?«, fragte die Dame misstrauisch.

»Ich bin Ihre neue Nachbarin. Ich glaube, wir haben einen Stromausfall. Meine einzige Uhr ist auf meinem Handy, aber der Akku ist leer.«

Die alte Dame zog den schmalen Ärmel ihrer Strickjacke zurück und spähte auf eine winzige goldene Armbanduhr, die ihr ins Fleisch schnitt. »Es ist zwanzig nach zehn«, sagte sie.

»Zwanzig nach zehn am Morgen?«

»Ja.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Erika entsetzt.

»Ja, meine Liebe, ich habe schließlich eine Uhr. Und Strom habe ich auch«, sagte die Frau und schaltete ihr Flurlicht an und aus. »Ich glaube, Sie müssen eine Prepaidkarte in den Zähler stecken, meine Liebe. Ihre Vormieter waren dauernd im Rückstand mit ihrer Stromrechnung. Einmal kam sogar die Polizei – wobei ich nicht weiß, warum die Polizei sich überhaupt mit so was aufhält. Aber angeblich ist Ihr Vermieter ein hochrangiger Polizist, an Ihrer Stelle wäre ich lieber vorsichtig …«

Um Viertel vor elf kam Erika völlig außer Atem in der Lewisham Row an. Woolf stand von seinem Platz an der Rezeption auf und eilte ihr entgegen.

»DCI Foster, ich habe Anweisung, Sie zu Chief Superintendent Marsh zu bringen. Es ist dringend.
«

»Ich kenne den Weg«, fauchte Erika, ging zu Marshs Büro und klopfte an. Marsh öffnete.

»Kommen Sie rein und setzen Sie sich«, sagte er kühl. Auf seinem Platz saß Assistant Commissioner Oakley. Marsh selbst war auf einen Stuhl neben seinem eigenen Schreibtisch abgeschoben worden. Sein Büro war notdürftig aufgeräumt. Die Ecke einer Weihnachtskarte lugte noch unter einer Schranktür hervor.

»Guten Morgen, DCI Foster. Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Oakley knapp. Seine Erscheinung war wie immer tadellos: die Uniform frisch gebügelt, das graue Haar korrekt gescheitelt, die Haut sonnengebräunt und glänzend. Er wirkte wie ein gewiefter Fuchs. Kein bisschen sexuell anziehend, aber mit vollendeter Sorgfalt gepflegt. Erika hatte irgendwo gelesen, dass Füchse ein glänzendes Fell bekamen, wenn sie besonders gut ernährt wurden. Sie setzte sich und bemerkte, dass Marsh dabei war, sich ein Paar Latexhandschuhe anzuziehen.

»Dürften wir bitte Ihr Mobiltelefon sehen?«, fragte Oakley.

»Wieso?«

»Sie sind die letzte Person, die einen Anruf des Mordopfers Ivy Norris erhalten hat. Die Mailbox-Nachricht und Ihr Telefon sind jetzt Beweismaterial.« Sein Tonfall erlaubte weder Widerspruch noch Fragen. Erika nahm ihr Handy heraus und übergab es Marsh.

»Es lässt sich nicht anschalten«, sagte Marsh nach mehreren vergeblichen Versuchen.

»Der Akku ist leer«, sagte Erika.

»Das ist Ihr Diensttelefon, und der Akku ist leer?«, hakte Oakley nach.

»Ich kann das erklären …«

»Bitte lesen Sie die Seriennummer vor«, fiel Oakley ihr ins Wort. Marsh zog die Rückseite des Telefons ab und las die Nummer vor, die Oakley sich notierte
.

»Man kann auch ohne das Handy auf die Mailbox zugreifen«, erklärte Erika, als Marsh ihr Handy in einen unbenutzten Beweisbeutel legte und ihn verschloss.

Oakley überging ihren Einwand und schlug einen Ordner auf. »DCI Foster, wissen Sie, warum Sie hier sind?«

»Ich glaube schon, Sir. Mir ist nur nicht ganz klar, warum Sie hier sind.«

»Vor drei Tagen hat der diensthabende Sergeant Woolf einen Bericht geschrieben. Darin erwähnt er einen Zwischenfall, der Sie und Ivy Norris’ siebenjährigen Enkel Matthew Paulson betrifft. Und gestern Abend wurde Ivy Norris’ Leiche gefunden.«

»Das ist mir bekannt, Sir. Ich war eine der Ersten am Tatort«, sagte Erika.

»Woolfs Bericht besagt, dass Sie dem Jungen im Empfangsbereich des Reviers einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt haben. Was haben Sie dazu zu sagen?« Der Assistant Commissioner blickte von der Akte auf.

»Wird in dem Bericht auch erwähnt, dass der Junge mir in die Hand gebissen hatte?«, fragte Erika.

»Aus welchem Grund hielten Sie sich in der Nähe des Jungen auf?«

»Er saß auf meinem Koffer, Sir, und wollte nicht herunterkommen.«

»Er saß auf Ihrem Koffer«, wiederholte Oakley, während er sich zurücklehnte. Dann klopfte er sich mit dem Stift gegen die Zähne. »Wurden Sie bei diesem Angriff durch einen siebenjährigen Jungen verletzt?«

»Ja, er hat mir die Hand blutig gebissen«, antwortete Erika.

»Und dennoch gibt es keinen weiteren Eintrag zu diesem Zwischenfall. Den Vorschriften nach hätten Sie sich von einem Arzt untersuchen und die Verletzung bestätigen lassen müssen. Wurden Sie von einem Arzt untersucht?
«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Die Verletzung war nicht lebensgefährlich. Im Gegensatz zu anderen konzentriere ich mich lieber auf die Polizeiarbeit.«

»Nicht lebensgefährlich, aha. Aber solche Dinge können ganz schnell gefährlich für die Karriere werden«, sagte Oakley. Erika warf Marsh einen Blick zu, aber der hüllte sich in Schweigen.

Oakley blätterte in der Akte. »Ich habe die Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Empfangsbereich gesehen, sie zeigen die komplette Auseinandersetzung. Ivy Norris hat Sie mit einem Messer bedroht, dann wurde die Situation durch den Diensthabenden aufgelöst. Aber sechs Minuten später sieht man Ivy Norris und ihre drei Enkelkinder auf dem Parkplatz in Ihren Wagen steigen.«

Er schob ein großes Foto über den Schreibtisch, das in erstaunlich scharf gestochener Qualität Ivy und die drei Kinder vor Erikas Auto zeigte. Auf dem nächsten Bild war zu sehen, wie Erika Ivy etwas durch das offene Fenster reichte, und auf dem dritten, wie Ivy und die Kinder ins Auto stiegen.

»Es war eiskalt draußen. Sie haben mir leidgetan, und ich habe ihnen angeboten, sie im Auto mitzunehmen.«

»Und was geben Sie Ivy auf diesem Foto?«

»Geld.«

»Sie haben sie also mitgenommen. Wohin?«

»Zur Catford High Street.«

»Und was ist dann passiert?«

»Ivy hat mir gesagt, wo sie hinwollte, und dort habe ich die drei abgesetzt.«

»Und wo war das?«

»Vor einem Ladbrokes-Wettbüro. Ivy wollte nicht, dass ich sehe, wo sie wohnt. Sie sind aus dem Wagen gestiegen und in einer Gasse zwischen den Läden verschwunden.
«

»Aus dem Wagen gestiegen oder geflohen? Was ist passiert, während sie in Ihrem Auto saßen? Gab es weitere körperliche Gewalt von der einen oder der anderen Seite?«

»Nein.«

»Vierundzwanzig Stunden später wurden Sie wieder mit Ivy Norris gesehen. Diesmal haben Sie sie bei einer privaten Trauerfeier belästigt.«

»Das war nichts weiter als ein zur geschlossenen Gesellschaft erklärter Kneipenbetrieb nach der Sperrstunde, Sir, und Ivy hat sich an einem öffentlichen Ort aufgehalten. Ich habe sie nicht belästigt.«

»Wussten Sie, dass der Betreiber des Crown eine offizielle Beschwerde wegen Polizeischikane eingereicht hat?«

»Hat er das? Und hat er das getan, als er gerade nicht als Informant für die Polizei gearbeitet hat? Oder war das Teil seiner Arbeit als Informant?«

»An Ihrer Stelle wäre ich etwas vorsichtiger, DCI Foster«, sagte Oakley eisig. »Die Anschuldigungen häufen sich mit alarmierender Geschwindigkeit. Am Tatort wurde Ihre Nummer an Ivys Leiche gefunden, außerdem hatte sie einhundert Pfund in bar bei sich. Auf diesem Foto hier geben Sie ihr Bargeld …«

»Ich habe ihr meine Nummer gegeben und sie gebeten, mich anzurufen, falls ihr noch etwas einfällt.«

»Wir haben eine Niederschrift der Nachricht, die sie auf Ihrer Mailbox hinterlassen hat. Ich zitiere: ›Wenn Sie zahlen, erzähle ich Ihnen, was Sie wissen müssen. Ich will mindestens hundert …‹«

»Moment mal, Sie haben meine privaten Handynachrichten abgehört? Wollen Sie mir etwa unterstellen, ich hätte Ivy Norris ermordet?«

Erika sah zu Marsh hinüber, der wenigstens den Anstand hatte wegzuschauen
.

»Nein, wir wollen Ihnen nicht unterstellen, dass Sie Ivy Norris ermordet haben, DCI Foster. Die Hinweise fügen sich jedoch zum Bild einer Polizistin zusammen, die vielleicht etwas außer Kontrolle geraten ist und uns Grund zur Sorge gibt«, sagte Oakley.

»Sir, Sie wissen doch selbst, dass wir alle unsere Informanten haben, die wir auf ein Getränk und einen Plausch treffen – ein bisschen Bares wird gegen ein paar Tipps ausgetauscht –, aber ich habe Ivy Norris keine hundert Pfund gegeben.«

»DCI Foster, darf ich Sie daran erinnern, dass es keine übliche Polizeipraxis ist, für Informationen zu bezahlen«, ergriff Marsh endlich das Wort. Erika musste angesichts dieser aberwitzigen Behauptung lachen.

Marshs Tonlage stieg um eine Oktave. »Sie haben überdies meine Anordnungen missachtet, was die offizielle Verlautbarung auf der Pressekonferenz betrifft. Sie haben ohne Absprache mit mir das Wort an sich gerissen und die Konferenz benutzt, um Ihre haltlosen Vermutungen hinauszuposaunen. Wer weiß, welchen Schaden Sie damit angerichtet haben …«

»Vermutungen? Sir, ich habe einen glaubhaften Hinweis auf einen Mann, der mit Andrea Douglas-Brown zusammen gesehen wurde, und zwar wenige Stunden, bevor sie ermordet wurde. Das haben eine Barfrau und Ivy Norris bezeugt.«

»Ja, die Barfrau, die nicht zu existieren scheint, und eine unglaubwürdige Zeugin, die inzwischen tot ist«, sagte Assistant Commissioner Oakley mit nervenaufreibender Ruhe. Er fuhr fort: »Führen Sie einen persönlichen Feldzug gegen Lord Douglas-Brown?«

»Nein!«

»Seine Rolle bei Waffengeschäften ist bekanntermaßen umstritten und hatte Auswirkungen auf die Organisation der Polizei und des Militärs.
«

»Sir, mein einziges Ziel ist es, denjenigen zu finden, der Andrea Douglas-Brown und Ivy Norris ermordet hat. Bin ich etwa die Einzige, der auffällt, dass die Tatumstände bemerkenswert ähnlich sind?«

»Soll das heißen, dass Sie einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden sehen?«, fragte der Assistant Commissioner.

»Sir, dürfte ich anmerken, dass wir nicht in diese Richtung ermitteln«, sagte Marsh opportunistisch.

Erika schwieg einen Moment lang. »Ja, ich glaube, diese Morde hängen zusammen. Ich bin davon überzeugt, dass meine Ermittlungsansätze zur Überführung des Mörders führen werden.«

»Ich wiederhole, dass wir diesen Ansätzen nicht nachgehen«, sagte Marsh.

»Welchen Ansätzen gehen wir dann nach?«, fragte Erika und funkelte Marsh wütend an. »DCI Sparks hatte ganze drei Stunden lang einen Hauptverdächtigen, bis sich herausstellte, dass der ein Alibi hat!«

»Wenn Sie sich dazu herabgelassen hätten, der Einsatzbesprechung heute Morgen um acht beizuwohnen, DCI Foster, dann wären Sie im Bilde«, sagte Marsh.

»Ich hatte einen Stromausfall in meiner Wohnung, sodass mein Handy nicht aufgeladen wurde. Deswegen hat mein Wecker nicht geklingelt, und ich konnte keine Nachrichten empfangen. Sie wissen aus meiner Personalakte, dass das noch nie vorgekommen ist.«

Es herrschte Stille.

»Wie geht es Ihnen, DCI Foster? Ganz persönlich?«, fragte Assistant Commissioner Oakley.

»Gut. Inwiefern ist das relevant?«, entgegnete Erika.

»Was Sie in den vergangenen Monaten durchgemacht haben, wäre für jeden eine Belastung. Sie haben ein zwölfköpfiges Team 
bei einer Drogenrazzia in Rochdale geleitet – nur sieben haben überlebt …«

»Ich weiß, was in meiner Akte steht«, sagte Erika.

»Sie haben ohne ausreichende Informationen dieses Haus gestürmt … Als wären Sie regelrecht erpicht darauf gewesen, endlich loszuschlagen, genauso wie jetzt. Ist Ihnen bewusst, dass Ihnen das als impulsives Verhalten ausgelegt werden könnte?«

Erikas Hände umklammerten die Armlehnen ihres Stuhls. Sie tat ihr Bestes, ruhig zu bleiben.

Der Assistant Commissioner fuhr fort: »Fünf Polizisten starben an diesem Tag, unter ihnen tragischerweise Ihr Ehemann, DI Mark Foster. Im Anschluss an den Vorfall wurden Sie vom Dienst suspendiert. Sie hatten Gelegenheit, eine wertvolle Lektion zu lernen, was Sie offenbar nicht getan haben …«

Erika platzte der Kragen. Sie sprang auf, schnappte sich Woolfs Bericht, riss ihn in zwei Stücke und warf ihn wieder auf den Schreibtisch. »Das ist doch alles Schwachsinn! Ich habe gestern die Initiative ergriffen, weil ich der Überzeugung bin, dass Andrea mit zwei Menschen zusammen gesehen wurde, die uns Informationen über ihren Mörder liefern könnten. Das hat Simon Douglas-Brown nicht gepasst, und jetzt will er bestimmen, wie die Ermittlungen zu laufen haben!«

Über sich selbst erschrocken, hielt sie inne.

Assistant Commissioner Oakley beugte sich vor und sagte in einem einstudierten Ton: »DCI Foster, ich suspendiere Sie hiermit offiziell vom Dienst. Ich werde eine interne Ermittlung gegen Sie einleiten und eine erneute psychiatrische Untersuchung anordnen zur Beurteilung Ihrer Fähigkeit, bei der Polizei von England und Wales zu arbeiten. Sie werden alle Waffen und Ausweise aushändigen, ihr Dienstfahrzeug abgeben und weitere Anweisungen abwarten. Sie werden für die Zeit unserer internen Ermittlung weiterhin Ihr vollständiges Gehalt beziehen, und Sie 
werden, sobald man Sie dazu auffordert, umgehend einen Polizeipsychiater aufsuchen.«

Erika biss die Zähne zusammen und zwang sich zu schweigen. Sie übergab ihren Dienstausweis. »Alles, was ich will, ist diesen Mörder zu fangen. Anscheinend haben Sie beide andere Ziele«, sagte sie schließlich, womit sie sich umdrehte und den Raum verließ.

Woolf erwartete sie bereits in Begleitung von zwei uniformierten Polizisten. »Es tut mir leid, aber wir müssen Sie nach draußen begleiten«, sagte er schuldbewusst.

Erika ging mit ihm zum Haupteingang, vorbei an der Einsatzzentrale. DCI Sparks stand vor den Whiteboards und gab den Kollegen gerade Anweisungen. Moss und Peterson sahen, wie Erika hinausgeleitet wurde, wandten sich jedoch beide ab.

»Einfach wegretuschiert«, murmelte Erika. Am Empfangstresen bat Woolf Erika, ihm ihre Autoschlüssel auszuhändigen.

»Jetzt?«

»Leider ja.«

»Ich bitte Sie, Woolf! Wie soll ich denn nach Hause kommen?«

»Ich kann dafür sorgen, dass ein Kollege Sie nach Hause fährt.«

»Mich nach Hause fahren? Scheiß drauf«, fluchte Erika. Sie legte ihre Autoschlüssel auf den Tresen und verließ das Revier.

Auf der Straße hielt Erika nach einer Bushaltestelle oder einem Taxi Ausschau, aber auf der geschäftigen Ringstraße war weder das eine noch das andere in Sicht. Also machte sie sich auf den Weg zur U-Bahn-Station Lewisham und kramte in ihrer Handtasche nach Münzen, hatte jedoch nur ihre Kreditkarten dabei. Als sie ihre Suche zwischen alten Taschentüchern und anderem Kleinkram in den Tiefen ihrer Jackentaschen fortsetzte, ertasteten ihre Finger unerwartet etwas Kleines, Festes, Quadratisches. 
Sie nahm es heraus, und zum Vorschein kam ein kleiner weißer Umschlag. Er war dick, sah teuer aus. Es stand kein Name darauf. Sie drehte den Umschlag um, öffnete ihn und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus.

Abrupt blieb sie stehen, ungeachtet der an ihr vorbeirauschenden Autos. Es war eine Kopie des Zeitungsartikels über die Razzia, bei der Mark und vier ihrer Kollegen ihr Leben verloren hatten. Ein Foto zeigte den Weg, der zu dem Haus in Rochdale führte, in dem die Leichen lagen, abgedeckt und umgeben von Blutlachen und Glasscherben. Auf einem weiteren Bild sah man Polizeihubschrauber über dem Haus schweben, um zwei ihrer Kollegen abzutransportieren, die später im Krankenhaus sterben würden. Und ein letztes Bild, schwarz-weiß und unscharf, zeigte einen kaum erkennbaren, in Blut getränkten Polizisten auf einer Bahre, die Hand kraftlos gehoben. Da hatte Mark noch gelebt. Über dem Foto stand in dicken roten Buchstaben: WIR SIND AUF AUGENHÖHE, DCI FOSTER. WIR HABEN BEIDE FÜNF GETÖTET.
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In den folgenden Tagen änderte sich die Berichterstattung der Medien über den Mord an Andrea Douglas-Brown: Erikas Aussage bei der Konferenz hatte ein Feuer an negativen Reaktionen seitens der Presse entfacht. Zunächst glomm es mit Andeutungen über Andreas frühere Beziehungen vor sich hin, dann begann es zu knistern mit pikanten Offenbarungen über Andreas zahlreiche Liebschaften, und zwar nicht nur mit männlichen, sondern auch mit weiblichen Partnern. Am Wochenende zündeten die Boulevardzeitungen ein veritables Feuerwerk der Enthüllungen. Einer von Andreas Exfreunden, der sich selbst als Performancekünstler bezeichnete, nutzte die Gelegenheit und verkaufte seine Geschichte. Es erschienen Fotos aus einem Video, in dem er Oral- und Analsex mit Andrea hatte, Fotos, auf denen sie, gefesselt und geknebelt und mit einem durchsichtigen Plastikmieder bekleidet, in einem Sexkeller ausgepeitscht wurde. Anstandshalber
 hatten die Zeitschriften die Bilder verpixelt, doch für die Leser war zweifelsfrei zu erkennen, was Andrea da trieb. Die seriöseren Zeitungen verurteilten die Klatschpresse, während sie gleichzeitig ihre eigenen Gedanken und Meinungen druckten und damit das Feuer weiter schürten. Die rechtsgerichteten Zeitungen hatten eine neue Möglichkeit gefunden, Simon Douglas-Brown anzugreifen, und in ihren Augen hatte Andrea ihr Schicksal ja »vielleicht« selbst herausgefordert.

Vier lange und einsame Tage lang versuchte Erika, sich in ihrer 
neuen Wohnung einzurichten. Sie löste ihr Stromproblem und verfolgte derweil die Entwicklung der Berichterstattung in den Medien. Schließlich fuhr sie mit dem Bus zum Lewisham Hospital zu einer Untersuchung. Sie erklärte, sie sei Polizistin und im Dienst mit Blut und Körperflüssigkeiten in Kontakt gekommen. Sie musste Blut- und Urinproben abgeben, und man erklärte ihr, sie müsse in drei Monaten noch einmal zu einem Bluttest kommen. Es war eine kalte, klinische Prozedur, die ihr das Gefühl gab, sehr klein und unbedeutend zu sein. Allein in ihrer Wohnung betrachtete sie immer und immer wieder den Zettel mit der Botschaft und versuchte, sich zu erklären, wie er in ihre Tasche gelangt sein konnte. War sie dabei, den Verstand zu verlieren? Wie konnte sie nichts bemerkt haben? In Gedanken ging sie die vergangenen Tage durch – alle Orte, an denen sie gewesen war – und kam zu dem Schluss, dass ihr an jedem beliebigen Ort jemand etwas in die Tasche hätte stecken können. Vorerst bewahrte sie den Zettel in einem durchsichtigen Beweisbeutel auf. Sie wusste, sie sollte ihn aushändigen, aber irgendetwas in ihrem Hinterkopf sagte ihr, es wäre besser, ihn zu behalten.

Am fünften Morgen sprang Erika am Kiosk gegenüber dem Bahnhof Brockley, an dem sie sich eine Tageszeitung kaufen wollte, die Schlagzeile der Daily Mail
 ins Auge: TOP-POLIZISTIN VON MORDFALL ANDREA ABGEZOGEN.

Der Artikel berichtete, dass DCI Erika Foster nach einer Reihe schwerwiegender Fehler und grober Patzer im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Mordfall Andrea Douglas-Brown vom Dienst suspendiert worden war und ihr nun eine interne Ermittlung bevorstand. Weiterhin hieß es, ihr werde Unberechenbarkeit vorgeworfen sowie die Weitergabe den Fall betreffender Informationen an die Presse und der unverantwortliche Umgang mit Polizeiinformanten, was »aller Wahrscheinlichkeit nach« zum Tod von Ivy Norris geführt habe
.

Ein Foto, offenbar durch das Beifahrerfenster eines Autos geschossen, zeigte Erika, wie sie, Mund und Augen aufgerissen, die Hand nach dem Armaturenbrett ausstreckte. Unter dem Foto prangte die Zeile: PFUSCHPOLIZISTIN ERIKA FOSTER. Das Bild war in der Nähe des Tatorts am Horniman Museum aufgenommen worden, als Moss’ Auto auf dem Eis ins Rutschen geraten war.

Erika ließ die Zeitung fallen und ging, ohne etwas zu kaufen.

Zu Hause kochte sie sich einen starken Kaffee und schaltete den Fernseher ein. BBC News startete den Countdown zu den stündlichen Nachrichten, dann erschien Andrea Douglas-Browns Gesicht auf dem Bildschirm, und es wurde bekannt gegeben, dass die Polizei im Zusammenhang mit dem Mord einen Mann namens Marco Frost festgenommen hatte.

Dann erschien der Nachrichtensprecher wieder im Bild. »Der 28-jährige Marco Frost war von den Ermittlern zunächst als Verdächtiger ausgeschlossen worden. Später stellte sich jedoch heraus, dass er in Bezug auf einen Auslandsaufenthalt zur Zeit des Mordes gelogen hatte.«

In einem Filmclip war zu sehen, wie Marco Frost, ein gut aussehender dunkelhaariger junger Mann, von zwei Polizisten in Handschellen aus einem Wohnblock geführt wurde. Beim Streifenwagen angekommen, riss einer der Polizisten die hintere Tür auf, legte Frost eine Hand auf den Kopf und drückte ihn auf den Rücksitz. Dann brauste der Wagen los.

Die Kamera schnitt zu Simon Douglas-Brown und Giles Osborne, die mit Marsh draußen vor dem rotierenden Scotland-Yard-Schild standen.

»Heute Morgen hat die Polizei Marco Frosts Wohnung durchsucht, wobei verstörendes Material in Bezug auf das Opfer gefunden wurde. Wir gehen davon aus, dass der Verdächtige in den Monaten vor Andrea Douglas-Browns Entführung und Ermordung 
von einer ungesunden Leidenschaft für sie besessen war«, sagte Marsh.

Dann ergriff Sir Simon das Wort. »Ich möchte der Metropolitan Police danken für ihren gewissenhaften Einsatz und ihre kontinuierlichen Bemühungen während dieser problematischen Ermittlungen«, sagte er mit gramerfüllter Miene. »Das neue Ermittlungsteam hat mein vollstes Vertrauen. Ich bin davon überzeugt, dass alles getan wird, um den Mörder meiner Tochter zu ergreifen. Selbstverständlich werden meine Familie und ich weiterhin eng mit der Polizei zusammenarbeiten. Vielen Dank.«

Erneut erschien der Nachrichtensprecher im Bild, der zu einem anderen Thema überging. Erika griff nach dem neuen Handy, das sie gestern gekauft hatte, und rief im Revier an. Woolf meldete sich.

»Foster hier, können Sie mich zu Sergeant Crane durchstellen?«

»Chefin, ich …«

»Bitte. Es ist wichtig.«

Ein Piepen ertönte, dann hob Crane ab.

»Es gibt doch garantiert nicht genug Beweise gegen Marco Frost, um ihn festzunehmen?«, kam Erika direkt zum Punkt.

»Geben Sie mir Ihre Nummer, ich rufe Sie zurück«, sagte Crane. Er legte auf, und zehn Minuten vergingen. Als Erika gerade zu dem Schluss gekommen war, dass er sie abgewimmelt hatte, klingelte ihr Telefon.

»Sorry, Chefin, ich muss mich beeilen, ich rufe von meinem Handy aus an und friere mir hier auf dem Parkplatz den Arsch ab. Marco Frost hat gelogen, er war gar nicht in Italien. Wir haben es rausgefunden, nachdem wir stundenlange Videoaufnahmen aus dem Bahnhof London Bridge durchgegangen sind. In der Nacht, in der Andrea verschwunden ist, ist er zwanzig Minuten nach ihr in die Linie nach Forest Hill gestiegen. Natürlich 
gibt es keine Aufnahmen, die beweisen, dass er am Tatort war, aber er hat sich selbst sein Grab geschaufelt, indem er gelogen und seine Tante und seinen Onkel auch noch dazu gebracht hat, ihm ein falsches Alibi zu geben.«

»Vielleicht ist es nur ein unglücklicher Zufall«, sagte Erika.

»Seine Freundin, die in Kent wohnt, hat ihm noch ein Alibi gegeben, aber jetzt, da er einmal gelogen hat, haben wir ein Motiv. Wir halten ihn für die nächsten drei Tage fest.«

»Was ist mit dem Mord an Ivy Norris?«

»Den Fall hat die Sitte übernommen«, sagte Crane. »Hören Sie, Chefin, es sieht nicht gut aus für Ihre Theorie.«

»Ach, es ist also nur noch eine Theorie?«, fragte Erika. Crane antwortete nicht. Erika konnte im Hintergrund die Autos am Parkplatz vorbeirauschen hören.

»Alles in Ordnung, Chefin?«

»Mir geht’s gut. Und sagen Sie das bitte weiter. Bestimmt haben alle die Zeitungen gelesen.«

»Das mit Ihrem Mann wusste ich nicht. Tut mir leid.«

»Danke.«

»Kann ich irgendwas für Sie tun?«

»Sie können mich auf dem Laufenden halten. Auch wenn Sie sich dafür auf dem Parkplatz den Arsch abfrieren müssen.«

Crane lachte. »Ich werde Sie, so gut es geht, informieren, okay?«

»Danke, Crane«, sagte Erika. Sie beendete das Gespräch und schnappte sich ihre Jacke. Es war an der Zeit, Isaac Strong einen Besuch abzustatten.
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Isaac Strong saß in seinem neben der Leichenhalle gelegenen Büro und arbeitete an seinem Bericht über Ivy Norris’ Autopsie, in der Stereoanlage lief Shirley Basseys Album Performance
. Strong genoss solche ruhigen Abendstunden mit seiner Lieblingsmusik und gedimmtem Licht im Büro. Sie boten einen guten Ausgleich zur Rohheit seiner Tätigkeit, die darin bestand, Leichen aufzuschneiden, Organe zu wiegen, Magen- und Darminhalte zu analysieren, nach DNA-Spuren zu suchen und anhand seiner Ergebnisse festzustellen, welche Gewalttaten dem Körper zugefügt worden waren und letztlich zum Tod des Opfers geführt hatten.

Eine Tasse Pfefferminztee dampfte schwach neben seinem Computermonitor, ein zierliches Minzblatt drehte sich noch auf dem frisch eingeschenkten Wasser. Ein leises Piepen ertönte, und auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster. Das blaugraue Video zeigte Erika Foster im Flur vor dem Labor. Sie blickte in die Kamera. Er zögerte, dann drückte er den Türöffner.

»Ist das ein offizieller Besuch?«, fragte Strong, als er sie an der Tür abholte.

»Nein«, sagte sie und rückte den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht. Sie trug Jeans und Pullover, und ihr müdes Gesicht war ungeschminkt. Sie ließ den Blick über all den glänzenden Edelstahl wandern.

»Offiziell dürfen Sie sich gar nicht hier aufhalten. Sie wurden von dem Fall abgezogen.
«

»Jepp. Kein Dienstausweis, kein Auto. Ich bin eigentlich niemand.«

Strong musterte sie einen Moment lang. »In dem Fall – wie wär’s mit einer Tasse Tee?«

Er führte sie in sein Büro, wo gerade The Girl From Tiger Bay
 lief. Erika setzte sich in einen bequemen Armsessel neben dem Schreibtisch. Strong ging zu einem Tisch in der Ecke und schaltete den Wasserkocher ein. Sein ordentliches Büro war vollgestellt mit Bücherregalen, und ein iPod leuchtete in einem Bose-Soundsystem. In dem Regal neben dem Soundsystem standen im Gegensatz zu den anderen, die voll waren mit medizinischen Büchern, nur Romane, hauptsächlich Krimis.

»Sie lesen doch bestimmt keine Krimis in Ihrer Freizeit?«, fragte Erika.

Strong drehte sich um und lachte trocken. »Nein. Das sind Belegexemplare, die mir der Verlag geschickt hat. Ich war mal Berater für ein paar der DCI-Bartholomew-Bücher … Mögen Sie Pfefferminztee? Ich versuche, Koffein zu vermeiden.«

»Klingt gut. Ich hätte heute auch gut daran getan, Koffein zu vermeiden.«

Vor einem kleinen, schmalen Fenster stand ein kleiner Minzstrauch. Strong zupfte ein paar Blätter ab.

»Stephen Linley, der Autor der Bartholomew-Bücher, ist mein Expartner«, sagte er.

»Oh.«

»Oh, Sie sind schwul, oder oh, merkwürdig, mit jemandem zusammen zu sein, der Krimis schreibt?«

»Oh, ach so.«

Strong gab die Minzblätter in eine Tasse und wartete darauf, dass das Wasser kochte.

»Eigentlich ist es wirklich ein bisschen komisch, dass Sie mit jemandem zusammen waren, der Krimis schreibt«, sagte Erika
.

Das Wasser kochte, und Strong füllte die Tasse. »Ich habe als Vorlage für einen seiner forensischen Psychologen gedient. Dann, als unsere Beziehung auseinanderbrach, hat er die Figur sterben lassen.«

»Und auf welche Weise?«

»Totgeschlagen, weil er schwul war, und dann der Themse übergeben.«

»Leider ist die Feder mächtiger als das Schwert«, sagte Erika und nahm die dampfende Tasse entgegen.

Strong setzte sich an seinen Schreibtisch und drehte sich mit dem Stuhl zu ihr. »Ivy Norris hatte Sperma von zwei verschiedenen Männern in der Vagina. Ihre Arme waren gefesselt, und sie wurde erwürgt. Unser Mörder war noch nicht lange weg. Sie war weniger als eine Stunde tot.«

»Irgendwas in der DNA-Datenbank?«

»Wir haben beide Proben durchlaufen lassen, aber es gab keine Übereinstimmung.«

Erika nickte und warf unwillkürlich einen Blick auf ihren Handrücken.

»Ist das eine Bissspur?«, fragte Strong.

»Ja. Das war Ivys Enkel.«

»Ivys Blutergebnisse sind heute gekommen. Sie war heroinsüchtig und HIV-positiv. Es ist durchaus möglich, dass sie das HIV an ihren Enkel weitergegeben hat.«

»Es hat ein bisschen geblutet, als er mich gebissen hat.«

»Dann rate ich Ihnen, einen HIV-Test machen zu lassen.« Strong schrieb eine Nummer auf einen Zettel und gab ihn ihr. »Hier, das ist die Ambulanz, bei der ich mich testen lasse. Es geht schnell und bleibt anonym. Allerdings kann es sechs bis neun Monate dauern, bis das Virus sich zeigt, sozusagen. Dann sollten Sie sich noch mal testen lassen.«

»Danke.
«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich muss zu einer offiziellen Anhörung. Dann zum Psychiater. Mit Sicherheit auch zu einer medizinischen Untersuchung.«

»Wenn der HIV-Test positiv ausfällt …«

»Damit beschäftige ich mich, wenn es so weit ist. Im Moment steht die Angst vor dem Tod sehr weit unten auf meiner Liste.«

Das Album war zu Ende gelaufen, und es herrschte eine angenehme Stille im Raum. Strong sah sie an, unentschlossen, ob er etwas sagen sollte oder nicht.

»Geben Sie diesen Fall nicht auf«, sagte er schließlich.

»Ich glaube, der Fall hat mich aufgegeben«, entgegnete Erika.

»Ich bin meine Aufzeichnungen noch einmal durchgegangen. Es gab drei Fälle, bei denen ich die Autopsie durchgeführt habe: Alle drei Opfer waren junge Osteuropäerinnen, die vermutlich von Menschenhändlern nach England gebracht wurden. Alle drei wurden erwürgt, man hat ihnen Haare ausgerissen und sie mit gefesselten Händen und von der Taille abwärts nackt in einem Londoner Gewässer entsorgt.«

»Wie bitte? Wann?«, fragte Erika.

»Der erste Fall im März 2013, der zweite im selben Jahr im November und der dritte im Februar 2014. Vor einem knappen Jahr.«

»Was? Warum wurde dem keine Beachtung geschenkt?«

»Unter bestimmten Umständen werden solche Zusammenhänge oft übersehen. Leider waren die drei jungen Frauen Prostituierte, ob freiwillig oder nicht. Sie sind zwischen all den anderen Morden untergegangen. Bei einer Prostituierten erwartet man fast, dass sie gewaltsam ums Leben kommt. Es wurde nie ein Zusammenhang hergestellt, und die Fälle sind bis heute ungeklärt.«

»Bettelarme osteuropäische Prostituierte erwürgt aufgefunden – tja, dumm gelaufen. Junge Tochter eines blaublütigen Millionärs erwürgt aufgefunden …
«

»Ja, das bekommt gleich eine andere Note, nicht wahr?«, stimmte Strong zu.

»Warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt?«, fragte Erika.

»Irgendetwas an Ivys Tod hat es bei mir klingeln lassen. Andrea weicht vom Muster ab, weil sie nicht vergewaltigt wurde. Trotzdem. Bei den anderen drei Opfern hatte bereits die Verwesung eingesetzt, und sie waren Prostituierte. Gut möglich, dass sie irgendwann vergewaltigt wurden, aber nicht, als sie getötet wurden. Ivy Norris war ebenfalls Prostituierte und in ihrem Körper wurde Sperma von zwei verschiedenen Männern nachgewiesen. Auch sie wurde vermutlich nicht von ihrem Mörder vergewaltigt.«

»Verdammt!«, sagte Erika und sprang auf. »Das ist der Durchbruch! Damit haben wir vier Morde, die mit dem Mord an Andrea zusammenhängen!«

»Als ich darauf gestoßen bin, habe ich die Informationen natürlich sofort an DCI Sparks weitergeleitet.«

»Wann?«

»Gestern Morgen.«

»Und was hat er gesagt?«

»Ich habe keine Rückmeldung bekommen. Ich glaube, er konzentriert sich auf seinen Hauptverdächtigen, diesen Italiener.«

»Er sollte zumindest die Daten durchgehen und überprüfen, wo Marco Frost war, als diese Morde begangen wurden. Meine Güte! Kann ich die Akte sehen?«

»Nein.«

»Nein?«

»Ich hatte überlegt, Sie zu informieren, habe mich aber dagegen entschieden. Und dann sind Sie aufgetaucht und, na ja, ich habe eine gute Menschenkenntnis …« Sein Blick wanderte zu dem Bücherregal mit den Krimis. »Na ja, außer was Liebhaber angeht.
«

»Darf ich bitte die Akten sehen?«

»Nein, tut mir leid. Ich finde es wirklich unfair, was die Presse Ihnen angetan hat, aber Sie müssen sich beruhigen. Sie müssen taktisch denken. Können Sie nicht über einen Kollegen an die Informationen kommen?«

»Vielleicht. Sie wollen mir also wirklich nicht mehr sagen?«

Er griff nach einem Notizblock. »Ich schreibe Ihnen die Namen und Geburtsdaten auf. Aber Sie haben sie nicht von mir, verstanden?«

»Verstanden«, sagte Erika.

Auf dem Bildschirm sah Strong, wie Erika, den Zettel mit den drei Namen in der Hand, den Flur hinuntereilte. Er hoffte, dass sie tatsächlich verstanden hatte.
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Am Bahnhof Brockley setzte Erika sich ins Café, bestellte eine Tasse Kaffee, fuhr ihren Laptop hoch und fing an, das Internet zu durchforsten. Mit den Namen und Geburtsdaten ausgerüstet, stieß sie schnell auf Details zu den drei Frauen. Das erste Opfer war die neunzehnjährige Tatjana Iwanowa aus der Slowakei. Ein Schwimmer hatte ihre Leiche im März 2013 im Hampstead-Heath-Badesee gefunden. Es war ein sehr warmer Frühlingsanfang gewesen, und ihre Leiche war bereits stark verwest. Das Foto in den Zeitungen zeigte Tatjana bei einem Tanzwettbewerb. Sie trug einen schwarzen Gymnastikanzug mit silbernen Fransen und hatte sich, eine Hand auf der Hüfte, in Pose geworfen. Sie war offenbar Teil einer Tanzgruppe gewesen, aber die anderen Mitglieder waren aus dem Bild herausgeschnitten worden. Sie hatte dunkles Haar, war sehr hübsch und wirkte jünger, als sie tatsächlich war.

Das zweite Opfer war Mirka Bratowa, achtzehn Jahre alt. Sie kam ursprünglich aus Tschechien und war im November 2013 aufgefunden worden, acht Monate nach ihrem Verschwinden. Ein Parkwächter im Serpentine-Freibad hatte ihre Leiche zwischen Laub und Müll neben dem Schleusentor auf dem Wasser treibend entdeckt. Sie war ebenfalls dunkelhaarig und sehr hübsch gewesen. Das Foto in der Zeitung zeigte sie auf einem sonnigen Balkon mit einem schwarzen Kätzchen auf dem Arm. Hinter ihr waren lauter Wohntürme zu sehen.

Das dritte Opfer war Karolina Todorowa, ebenfalls erst 
achtzehn Jahre alt. Ihre Leiche war im Februar 2014 gefunden worden. Ein Mann, der am frühen Morgen mit seinem Hund Gassi ging, hatte sie am Ufer eines der Teiche im Regent’s Park entdeckt. Karolina stammte aus Bulgarien. Die Zeitung hatte ein Bild aus einem Passfotoautomaten verwendet. Darauf hatte sie sich für einen Abend in der Disco schick gemacht, trug ein tief ausgeschnittenes weißes Top und eine pinkfarbene Strähne im Haar. Eine zweite junge Frau umarmte sie, wahrscheinlich eine Freundin, deren Gesicht jedoch unkenntlich gemacht worden war.

Es frustrierte Erika, dass sie nicht mehr in Erfahrung bringen konnte. Die Zeitungsberichte über die drei Todesfälle waren oberflächlich und beinahe gleichgültig im Ton.

Allerdings wurde eine Gemeinsamkeit erwähnt, nämlich, dass alle drei Opfer als Au-pair-Mädchen nach England gekommen und dann in die Prostitution »abgerutscht« waren. Erika fragte sich, ob das wirklich so stimmte. Waren die jungen Frauen vielleicht mit der Aussicht auf ein besseres Leben nach England gelockt worden? Mit der Aussicht auf die Chance, Englisch zu lernen?

Erika blickte von ihrem Laptop auf. Draußen regnete es in Strömen. Einige Leute hatten sich unter der Markise des Cafés vor dem plötzlichen Wolkenbruch in Sicherheit gebracht. Erika nippte an ihrem Kaffee, der bereits kalt war.

Auch Erika hatte die Slowakei mit achtzehn Jahren verlassen, und zwar aus demselben Grund: um als Au-pair-Mädchen zu arbeiten. An einem trüben Novembermorgen hatte sie den Busbahnhof in Bratislava verlassen und war nach Manchester gereist, obwohl sie damals kaum Englisch konnte.

Die Familie, für die sie gearbeitet hatte, war eigentlich in Ordnung gewesen. Die Kinder waren lieb, aber die Mutter hatte Erika mit kühler Distanz behandelt, so als wären Osteuropäer 
als Menschen weniger wert. Erika hatte die vorstädtische Straße, in der sie lebten, als unheimlich empfunden, und das Verhältnis der Eltern zueinander war sehr angespannt gewesen, was sich auf die Atmosphäre im ganzen Haus ausgewirkt hatte. Im ersten Jahr, als Erikas Mutter an Leberzirrhose erkrankt war, hatten die Leute ihr nicht erlaubt, Weihnachten etwas früher nach Hause zu fahren. Nach anderthalb Jahren hatten sie plötzlich beschlossen, dass sie kein Au-pair-Mädchen mehr brauchten, und ihr drei Tage gegeben, um ihre Sachen zu packen. Ob sie irgendeinen Ort hatte, an dem sie unterkommen konnte, hatte sie nicht interessiert.

Erika war sich jedoch bewusst, dass sie im Vergleich zu anderen großes Glück gehabt hatte. Hatten Tatjana, Mirka und Karolina sich ebenso wie sie von ihren Familien verabschiedet? Erika erinnerte sich an den überfüllten Busbahnhof in Bratislava: Reihen um Reihen von Bushaltestellen mit langen, schmalen Schutzdächern auf rostigen Metallstützen. Und die Luft war so feucht gewesen. Damals hatte sie sich gefragt, ob die Feuchtigkeit von den Tränen all der Teenager kam, die sich von ihren Familien verabschieden und ein wunderschönes Land verlassen mussten, weil das die einzige Möglichkeit war, aus ihrem Leben etwas zu machen.

Hatten die Eltern der drei toten Frauen geweint? Sie hatten nicht gewusst, dass ihre Töchter niemals zurückkehren würden. Und was war geschehen, als die jungen Frauen in London angekommen waren? Wie waren sie zu Prostituierten geworden?

Tränen liefen Erika über die Wangen, und als der Kellner ihre Kaffeetasse abräumte, wandte sie sich ab und trocknete sich verärgert die Augen.

Sie hatte genug Tränen vergossen. Sie würde hier nicht länger untätig herumsitzen.
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Am darauffolgenden Nachmittag hatte Erika alle Möglichkeiten ausgeschöpft, die sie als Privatperson nutzen konnte. Sie hatte gerade eine weitere Tasse Kaffee aufgesetzt und ging im Kopf die nächsten Schritte durch, als es klingelte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, dass das Geräusch von der Haustür kam. Sie verließ ihre Wohnung und ging hinunter in den Hausflur. Als sie die Tür öffnete, stand Moss vor ihr. Ihre Miene verriet nichts.

»Machen Sie jetzt schon Hausbesuche?«, fragte Erika.

»Das klingt ja so, als wäre ich so ’ne blöde Avon-Vertreterin«, antwortete Moss mit einem schiefen Grinsen.

Erika trat beiseite, um sie hereinzulassen. Sie hatte nicht damit gerechnet, in dieser Wohnung jemals Besuch zu bekommen, und musste erst einmal das Sofa freiräumen. Hastig nahm sie mehrere benutzte Teller und die Tasse, die bis zum Rand mit Zigarettenkippen gefüllt war, vom Sofatisch und trug sie in die Küche. Moss stellte kommentarlos ihren Rucksack ab und setzte sich.

»Tee?«, fragte Erika.

»Ja, bitte, Chefin.«

»Ich bin nicht mehr Ihre Chefin. Nennen Sie mich Erika«, sagte sie, während sie die schmutzigen Teller in die Spüle stellte.

»Bleiben wir lieber bei Chefin. Vornamen wären komisch. Ich würde nicht wollen, dass Sie mich Kate nennen.«

Erika, die gerade nach einem Teebeutel suchte, hielt inne. »Sie heißen Kate Moss
?« Sie drehte sich um, um zu sehen, ob Moss sie 
auf den Arm nahm, aber die nickte nur resigniert. »Ihre Mutter hat Sie tatsächlich Kate Moss getauft?«

»Als ich auf den Namen Kate getauft wurde, war die andere, etwas dünnere …«

»Etwas!«, entfuhr es Erika. Sie musste lachen.

»Ja, die etwas
 dünnere Kate Moss war damals noch kein berühmtes Supermodel.«

»Milch?«, fragte Erika grinsend.

»Ja, und zwei Stücke Zucker.«

Moss nahm einige Unterlagen aus ihrem Rucksack, während Erika den Tee fertig machte und mit den Tassen und einer Schale Kekse zum Tisch kam.

»Hm, lecker«, sagte Moss, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. »Wo haben Sie denn gelernt, so guten Tee zu machen? Doch nicht in der Slowakei?«

»Nein, von Mark, meinem Mann. Er hat das Teeritual tief in mir verankert, er und mein Schwiegervater …«

Moss schien es unangenehm zu sein, das Gespräch in diese Richtung gelenkt zu haben. »Mist, tut mir leid, Chefin. Hören Sie, keiner aus dem Team hat sich gefreut über das, was in den Zeitungen stand über … über, na ja, Sie wissen schon. Und wir wussten nichts von …«

»Mark. Irgendwann muss ich anfangen, über ihn zu reden. Wenn man einen Menschen verliert, dann ist derjenige nicht nur weg, dann will auch plötzlich niemand mehr über ihn reden. Das hat mich fast verrückt gemacht. Es war, als ob er einfach ausradiert worden wäre … Aber warum sind Sie hier, Moss?«

»Ich glaube, Sie sind da etwas auf der Spur, Chefin. Isaac Strong hat ein paar Fallakten rübergeschickt. DCI Sparks weigert sich, die Verbindung zu sehen, aber es geht um drei junge Frauen, die unter ähnlichen Umständen wie Andrea und Ivy ermordet wurden. Alle drei wurden in Gewässern entdeckt, allen 
dreien waren die Hände gefesselt und büschelweise Haare ausgerissen worden. Und sie wurden alle erwürgt. Es gab Hinweise auf Vergewaltigung, aber sie waren Prostituierte.«

»Ja, darüber weiß ich Bescheid«, sagte Erika.

»Okay, aber da ist noch mehr. Die Handyverpackung, die wir unter Andreas Bett gefunden haben – Crane hat eine Überprüfung der IMEI-Nummer auf der Verpackung angeordnet. Sie stimmt mit der IMEI-Nummer auf Andreas altem iPhone überein, also dem iPhone, das sie als verloren gemeldet hat. Daraufhin hat Crane den Netzanbieter kontaktiert und die Nummer durchgegeben. Man hat ihm bestätigt, dass das Smartphone immer noch aktiv ist.«

»Ich wusste es!«, rief Erika triumphierend aus. »Andrea hat das Handy als verloren gemeldet, es heimlich behalten und sich eine neue SIM-Karte gekauft.«

»Genau. Das Handy wurde zuletzt am 12. Januar benutzt, und zwar in der Nähe der London Road«, sagte Moss.

»Also hat es jemand geklaut und benutzt es jetzt?«

»Nein«, sagte Moss, nahm eine Generalstabskarte aus ihrer Tasche und entfaltete sie. »Das Signal kam aus der Kanalisation sechs Meter unter der Straße. Der Kanal führt von der Straße weg an den Eisenbahngleisen entlang zum Bahnhof Forest Hill und dann weiter Richtung Honor Oak Park.«

Erika betrachtete die Karte.

»Der Kanal ist ein Hauptsammler«, fuhr Moss fort, »und während der letzten Tage ist eine enorme Menge Regen- und Schmelzwasser in den Boden gesickert und hat wahrscheinlich den Abfluss geflutet …«

»… und alles Mögliche mit sich gerissen, unter anderem ein Handy«, führte Erika den Gedanken zu Ende.

»Genau.«

»Der Akku ist also leer, nehme ich an?
«

»Wir haben kein Signal mehr empfangen. Es ist ein iPhone 5s, und der Anbieter sagt, dass es noch fünf Tage ohne Akku seinen Standort an die Telefonmasten sendet – aber die sind mittlerweile natürlich auch vergangen.«

Moss hatte eine rote Linie von der London Road bis zum Honor Oak Park gezogen. Die Entfernung betrug etwa zwei Kilometer.

»Und jetzt lautet die Theorie, dass das Handy nach Andreas Entführung in den Gully geworfen wurde?«

»Ja. Aber weder DCI Sparks noch Superintendent Marsh wollen von dieser Theorie etwas hören. Sie sind überzeugt davon, mit Marco Frost ihren Täter gefunden zu haben, und sie werden von Oakley und Konsorten unter Druck gesetzt, den Fall abzuschließen. Sie haben Frosts Laptop durchsucht und einiges gefunden. Fotos von Andrea, Briefe von ihm an sie, Suchverläufe auf Google über Orte, die sie besucht hat und noch besuchen wollte …«

»Das ist ein wichtiger Durchbruch, aber warum sind Sie hier, Moss?«, fragte Erika und stand auf, um frischen Tee zu kochen.

»Ich war dabei, als Marco befragt wurde. Der Typ ist – war – regelrecht besessen von Andrea. Aber er wirkt einfach nicht wie jemand, der so eine Tat begehen könnte. Außerdem hat er sehr große Hände. Strong hat uns die Handabdrücke an Andreas Hals gezeigt. Und ich weiß nicht, es ist wohl nicht mehr als ein Gefühl.«

»Sie glauben nicht, dass er es war.«

»Ich bezweifle es, aber wie gesagt, es ist ein Gefühl. Ich glaube, dass dieses Handy der Ermittlung eine neue Richtung geben könnte«, sagte Moss.

»Man müsste ein Team in die Kanalisation schicken, um das Handy aufzuspüren«, sagte Erika.

»Ja, aber wer hat die Befugnis dazu? Ich nicht. Ihnen sind die Hände gebunden. So ein Einsatz ist ziemlich teuer, ganz zu 
schweigen von den Leuten, die dafür gebraucht würden. Wer würde das unterschreiben? Alle Ressourcen werden jetzt in die strafrechtliche Verfolgung von Marco Frost gesteckt.«

Erika dachte nach. »Teilt irgendjemand Ihre Zweifel bezüglich Marco Frost?«

Moss nickte.

»Peterson? Crane?«

»Und noch mehr. Wir haben die Akten von Tatjana Iwanowa, Mirka Bratowa und Karolina Todorowa kopiert.«

Sie nahm die Kopien aus ihrer Tasche und gab sie Erika, die sie durchblätterte und die Fotos der jungen Frauen betrachtete – alle drei lagen auf dem Rücken, nackt von der Taille abwärts, die nassen Haare in den bleichen Gesichtern. Todesangst in den Augen.

»Glauben Sie, er lässt ihre Augen mit Absicht offen?«, fragte sie.

»Möglich.«

»Falls es wirklich derselbe Mörder ist, wie zum Teufel passt Andrea da rein?«

»Vielleicht wollte der Mörder mal was anderes ausprobieren? Andrea hat sich ja von den anderen deutlich unterschieden?«, sagte Moss.

»Nur, weil sie reich war? Die Frauen sind sich alle ähnlich. Dunkle Haare, hübsch, gute Figur.«

»Glauben Sie, Andrea hat als Prostituierte gearbeitet? Haben Sie gelesen, was in den Zeitungen über sie geschrieben wurde?«

»Geld hatte sie jedenfalls nicht nötig. Ich glaube, am Sex interessierte sie vor allem der Nervenkitzel«, sagte Erika.

»Und das Jagdfieber«, fügte Moss hinzu.

»Was, wenn Andrea in den Mann verliebt war, der sie umgebracht hat? Sie hatte ein Faible für dunkelhaarige, gut aussehende Männer.
«

»Aber was ist mit Ivy Norris? Einerseits trägt der Mord an ihr dieselbe Handschrift, andererseits passt sie nicht ins Muster. Sie war im Gegensatz zu den anderen Frauen weder jung noch attraktiv.«

»Vielleicht ging es nicht darum? Sie war ebenso wie die anderen eine Prostituierte. Was, wenn sie Andrea in der Kneipe mit dem Mörder gesehen hat? Und er sie getötet hat, damit sie ihn nicht verpfeifen kann?«

Darauf hatte Moss keine Antwort.

Plötzlich wurde Erika bewusst, dass es dunkel geworden war. Die Sonne war untergegangen. Sie ging in die Küche, nahm den Zettel, den sie in ihrer Tasche gefunden hatte, aus der Schublade, kehrte zurück und legte ihn vor Moss auf den Tisch.

»Verdammt. Wo kommt das denn her?«, fragte Moss.

»Das habe ich in meiner Jackentasche gefunden.«

»Wann?«

»Kurz nachdem ich suspendiert wurde.«

»Warum haben Sie das nicht gemeldet?«

»Das tue ich gerade.«

Moss schaute Erika an.

»Ich weiß. Himmel, das heißt, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun«, sagte Erika.

»Einem Serienmörder, der Ihnen nah genug gekommen ist, um Ihnen das hier in die Tasche zu stecken. Wollen Sie Personenschutz?«

»Nein. Oakley hält mich doch so schon für verrückt. Er hat mich aufgefordert, einen Psychiater aufzusuchen. Ich werde ihm auf keinen Fall noch mehr Munition geben, das fehlt mir gerade. Zu behaupten, ich würde von einem Stalker bedroht …« Erika bemerkte den Ausdruck auf Moss’ Gesicht. »Ich habe in den letzten Jahren genug widerliche Drohbriefe bekommen.«

»Aber wurden die alle persönlich zugestellt?
«

»Es geht mir gut, Moss. Wir sollten uns lieber überlegen, was wir als Nächstes tun können.«

»Na gut … Ich habe Crane gebeten, zu überprüfen, wo Marco Frost sich aufgehalten hat, als diese drei Frauen ermordet wurden. Leider kennen wir nicht die jeweiligen Todeszeitpunkte.«

»Wir brauchen unbedingt Andreas Handy. Vielleicht hat sie mit diesem Kerl Nachrichten ausgetauscht. Seine Nummer könnte da drauf sein, Sprachnachrichten, seine E-Mail-Adresse. Vielleicht sogar Bilder von ihm. Das Handy ist der Schlüssel«, sagte Erika.

»Wir brauchen aber Ressourcen, um es aufzuspüren«, sagte Moss.

»Ich versuch’s mal bei Marsh«, sagte Erika.

»Sind Sie sicher? Ist das nicht ein bisschen riskant?«, fragte Moss.

»Ich kenne ihn schon sehr lange.«

»Ist er ein Ex?«

»Gott, nein. Wir waren zusammen in der Ausbildung, und ich habe ihn seiner heutigen Frau vorgestellt. Das muss doch etwas wert sein«, sagte Erika. »Und wenn nicht, na ja, was habe ich zu verlieren?«
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Chief Superintendent Marsh zwang sich, die zweite Schale Crème brûlée zu essen. Er war schon satt, aber das Zeug schmeckte einfach zu gut. Er nahm die Schale und stieß seinen Löffel durch die Karamellkruste, die verheißungsvoll knirschte. Marcie hatte ihm versprochen, wenn er ihr so einen Küchengasbrenner zu Weihnachten schenkte, jede Woche Crème brûlée zu machen. Dieses Versprechen hielt sie fast immer ein.

Er betrachtete ihr Gesicht, das im weichen Kerzenlicht schimmerte. Sie saß neben ihm an ihrem langen Esstisch, ins Gespräch vertieft mit einem rundgesichtigen Mann mit dunklem Haar, dessen Name Marsh entfallen war. Er lauschte schon den ganzen Abend darauf, dass Marcie seinen Namen erwähnte, aber bisher hatte sie das nicht getan. Wenn sie mitbekam, dass er den Namen ihres Kunstlehrers vergessen hatte, würde später im Bett garantiert nichts laufen – und Marsh begehrte sie so sehr. Ihr langes dunkles Haar fiel auf ihre Schultern, und sie trug ein luftiges weißes Kleid, das ihre Brüste umschmiegte. Er ließ den Blick über ihre drei anderen Gäste wandern und dachte, wie unattraktiv sie im Vergleich zu Marcie waren: eine Frau mittleren Alters mit knallrotem Lippenstift, die es schaffte, gleichzeitig lässig und elegant auszusehen; ein alter Mann mit wild wucherndem Bart und langen Fingernägeln, der nur wegen des kostenlosen Essens mitgekommen war, davon war Marsh überzeugt; und ein dünner, tuntenhafter Kerl mit aschblondem langem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Das 
Gespräch drehte sich schon seit einer ganzen Weile um Salvador Dalí.

Marsh fragte sich gerade, ob es wohl unhöflich wäre, seinen Gästen Kaffee anzubieten, während sie noch mit dem Nachtisch beschäftigt waren, als jemand den Türklopfer betätigte. Marcie neigte den Kopf und sah ihren Mann stirnrunzelnd an.

»Lasst euch nicht stören, ich gehe schon«, sagte Marsh.

Erika griff ungeduldig nach dem Klopfer und ließ ihn noch einmal niedersausen. Sie konnte sehen, dass jemand zu Hause war: Die Vorhänge an dem großen Erkerfenster waren zugezogen, aber es drang sanftes Licht hindurch, und es war Lachen zu hören. Sekunden später ging das Flurlicht an, und Marsh öffnete die Tür.

»DCI Foster. Was kann ich für Sie tun?«

In der frisch gebügelten Kakihose und dem blauen Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sah er ganz ansehnlich aus.

»Sir, Sie haben meine Anrufe nicht angenommen, aber ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie.

»Kann das nicht warten? Wir haben Besuch«, sagte Marsh. Er bemerkte, dass Erika eine Mappe mit Unterlagen im Arm hielt.

»Sir, ich glaube, dass die Morde an Andrea Douglas-Brown und Ivy Norris mit drei weiteren Morden zusammenhängen. Junge Frauen, die unter den gleichen Umständen aufgefunden wurden wie Andrea. Die Morde geschahen in regelmäßigen Abständen seit 2013. Alle Frauen wurden in Gewässern im Großraum London versenkt.«

Marsh schüttelte verärgert den Kopf. »Ich fasse es nicht, DCI Foster.«

»Sir, die Frauen kamen alle aus Osteuropa«, sagte Erika. Sie öffnete die Mappe und hielt das Tatortfoto von Karolina Todorowa hoch. »Hier. Sie war erst achtzehn. Erwürgt, die Hände 
auf dem Rücken mit einem Plastikband gefesselt und die Haare an den Schläfen ausgerissen. Sie wurde wie Müll im Wasser entsorgt.«

»Ich möchte, dass Sie gehen«, sagte Marsh.

Unbeirrt zog Erika zwei weitere Fotos hervor. »Tatjana Iwanowa, neunzehn, und Mirka Bratowa, achtzehn. Die gleiche Geschichte: erwürgt, Hände auf die gleiche Art gefesselt, Haare ausgerissen und ins Wasser geworfen. Alle innerhalb eines Sechzehn-Kilometer-Radius um die Londoner Innenstadt. Sogar ihr Typ ist gleich. Dunkles langes Haar, perfekte Figur … Sir, DCI Sparks hat diese Akten seit zwei Tagen. Die Parallelen sind nicht zu übersehen, selbst für einen Polizisten, der …«

Eine Tür am Ende des Flurs öffnete sich, und ein Schwall Gelächter drang heraus. Marcie näherte sich der Haustür. »Tom, wer ist da?«, fragte sie. Dann sah sie das Bild, das Erika hochhielt, auf dem Karolina halb nackt und halb verwest im Wasser lag.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie und schaute zwischen Erika und Marsh hin und her.

»Marcie, geh bitte wieder rein, ich regle das hier …«

»Mich würde aber interessieren, was Marcie darüber denkt«, fiel Erika ihm ins Wort, blätterte in den Unterlagen und hielt ein großes Foto von Mirka Bratowas Leiche hoch. Ihre Augen waren aufgerissen, Laub und Gras klebten an ihrer blassen Haut, ihr Schamhaar war blutverkrustet.

»Wie können Sie es wagen? In meinem Haus!«, rief Marcie und schlug sich die Hand vor den Mund. Erika weigerte sich, die Mappe wieder zu schließen.

»Diese junge Frau war erst achtzehn Jahre alt, Marcie. Achtzehn. Sie kam nach England in der Erwartung, als Au-pair-Mädchen zu arbeiten, aber sie wurde stattdessen zur Prostitution gezwungen, zweifellos regelmäßig vergewaltigt, entführt und schließlich brutal erwürgt. Die Zeit vergeht schnell, nicht wahr? 
Wie alt sind Ihre beiden Mädchen jetzt? Ehe Sie sich’s versehen, sind sie achtzehn und …«

»Wieso kommt sie hierher? Warum regelst du solche Dinge nicht auf dem Revier?«, schrie Marcie.

»Das reicht jetzt, Erika!«, rief Marsh.

»Auf dem Revier kümmert er sich nicht darum!«, sagte Erika. »Bitte, Sir. Ich weiß, dass eine Spur zu einem Handy führt, das Andrea Douglas-Brown gehört hat. Stellen Sie mir die Mittel zur Verfügung, dieses Handy zu finden. Darauf befinden sich Informationen über Andreas Leben. Dinge, die sie geheim gehalten hat. Ich glaube, dass diese Informationen uns helfen können, denjenigen zu ergreifen, der sie und diese Frauen hier getötet hat. Sehen Sie sich die Fotos an. Sehen Sie hin!«

»Was ist das? Tom?«, fragte Marcie.

»Marcie, geh wieder rein. Sofort.«

Marcie warf einen letzten Blick auf die Fotos, dann ging sie zurück ins Esszimmer. Einen Moment lang drang lautes Gelächter nach draußen, das abrupt abbrach, als die Tür geschlossen wurde.

»Wie können Sie es wagen, Erika!«

»Nein, Sir, wie können wir
 es wagen. Es geht hier nicht um mich. Ja, es ist falsch von mir, vor Ihrer Tür aufzutauchen, es ist komplett daneben. Aber ich kann damit leben, eine Nervensäge zu sein. Womit ich nicht leben kann, sind die Morde an diesen jungen Frauen. Können Sie wirklich heute Nacht ruhig schlafen in dem Wissen, dass wir es nicht einmal versucht haben? Erinnern Sie sich daran, wie es war, als wir bei der Polizei angefangen haben. Damals hatten wir keine Entscheidungsgewalt. Jetzt können Sie diese Entscheidung treffen, Sir. Sie
. Verdammt noch mal, stellen Sie mir die Kosten für den Einsatz in Rechnung, sorgen Sie dafür, dass ich gefeuert werde, mir ist im Moment wirklich alles scheißegal – aber sehen Sie sich diese Bilder 
an, sehen Sie genau hin!«, schrie Erika und hielt ihm die Fotos unter die Nase.

»Das reicht!«, brüllte Marsh. Er warf die Tür zu, und Erika hörte die Schlösser klicken.

»Wenigstens hab ich’s versucht«, sagte sie zu den Fotos. Sie klemmte sich ihre Unterlagen unter den Arm und ging auf die Straße.
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Er hatte sich bei Einbruch der Dunkelheit in die Gasse gegenüber von Erika Fosters Wohnung geschlichen und gesehen, wie Detective Moss herausgekommen und in ihrem Auto davongefahren war.

Was hatte die fette kleine Lesbe hier zu suchen? Das ist ja ganz was Neues.

Mittlerweile war er regelrecht süchtig danach, DCI Foster zu beobachten. In dem sintflutartigen Regen war es ein Leichtes gewesen, sie mit hochgezogener Kapuze, gesenktem Kopf und drei verschiedenen Regenjacken zum Wechseln im Rucksack zu verfolgen.

Wenn man in der Menge nicht auffallen will, darf man sich nicht darum bemühen, das ist das ganze Geheimnis. Die Leute sind viel zu sehr auf sich selbst fixiert.

Er schaute nach oben, wo Erika am Fenster stand und rauchte.

Was denkt sie wohl gerade? Und was hat diese Moss bei ihr gemacht? DCI Foster ist doch angeblich von dem Fall abgezogen …

Plötzlich ließ Erika den Rollladen herunter. Kurz darauf kam sie mit ihrer Tasche über der Schulter aus der Haustür und eilte zum Bahnhof. Er rannte durch die Gasse zu seinem Wagen, sprang hinein und fuhr auf die Hauptstraße, bedacht darauf, langsam zu fahren, sich normal zu verhalten, sich anzupassen.

Erika betrat gerade den Bahnhof, als er den Wagen auf den Bahnhofsparkplatz lenkte. Vor ihm setzte ein anderes Auto aus einer Parklücke, und er nutzte die Gelegenheit, anzuhalten und 
zu beobachten, wie Erika über die Fußgängerbrücke zum gegenüberliegenden Gleis ging. Der Fahrer des anderen Wagens hatte den Parkplatz frei gemacht und winkte dankend. Er winkte grinsend zurück, dann wendete er, fuhr an Erikas dunkler Wohnung vorbei und parkte ein paar Straßen weiter.

Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, nahm er sich einen Moment Zeit, um sich die Rückseite von DCI Fosters Haus bildlich vorzustellen. Eine hohe Mauer umschloss das Grundstück von hinten. Auf einer Seite verlief eine Gasse. Als man das große Wohnhaus in ein Mietshaus mit mehreren Wohnungen umgewandelt hatte, war auf der Rückseite ein Durcheinander von alten und neuen Fenstern, Fallrohren und Regenrinnen entstanden.

Er stieg aus dem Auto und nahm einen Rucksack aus dem Kofferraum.

Eigentlich wollte ich es jetzt noch nicht tun, aber auf einmal überschlagen sich die Ereignisse. Sie von außen zu beobachten reicht mir nicht mehr …

Auf dem Weg zu DCI Fosters Wohnung begegneten ihm zwei Berufspendler, die sich jedoch angeregt unterhielten und ihn gar nicht bemerkten. Er kletterte auf die Mauer. Er hatte sich genau überlegt, wie er ins Obergeschoss gelangen würde.

Langsam Schritt für Schritt auf der Mauer entlang bis zur Rückwand des Hauses, von dort auf die Fensterbank, an der Regenrinne festhalten, auf die nächsthöhere Fensterbank klettern und weiter an der Regenrinne hochhangeln.

Die Fensterbänke bestanden aus glattem Stein. Er hielt einen Moment inne, außer Atem von der Anstrengung. Bis jetzt war alles gut gegangen.

Den Blitzableiter nutzen, ein dickes Abflussrohr zum Hochziehen, dann noch drei Fenster nebeneinander.

Nass geschwitzt erreichte er die Fensterbank von Erikas 
Badezimmer. Wie erwartet war das Fenster geschlossen, doch direkt daneben befand sich ein kleiner Lüftungsventilator, praktischerweise aus billigem Material und nicht besonders sorgfältig angebracht. Er legte eine behandschuhte Hand auf das Plastikgitter und riss es mit einem Ruck aus dem Rahmen. Dahinter kam ein silbernes Lüftungsrohr zum Vorschein. Er steckte einen Arm hinein und ertastete mit seiner behandschuhten Hand das Plastikgehäuse des Ventilators auf der Innenseite der Wand. Ein kurzer Schlag, und das Teil war nach innen gedrückt. Er hörte, wie der am Kabel pendelnde Ventilator an der Badezimmerwand scheuerte.

Er zog einen auseinandergebogenen Drahtkleiderbügel aus einer Seitentasche des Rucksacks und schob ihn durch das Lüftungsrohr. Nach ein paar ungeschickten Versuchen war der Draht endlich am Fenstergriff festgehakt, und das Fenster öffnete sich mit einem Klicken. Mit dem Kopf voran, die Hände ausgestreckt, kletterte er durch die Öffnung und landete auf dem Toilettensitz.

Ich bin drin.

Nachdem er DCI Foster so lange von Weitem beobachtet hatte, war es ein berauschendes Gefühl, in ihrer Wohnung zu sein. Das Badezimmer war klein und funktional. Er öffnete das Badezimmerschränkchen. Es enthielt eine Schachtel Tampons, eine Creme gegen Pilzinfektionen und eine angestaubte Schachtel Enthaarungsstreifen, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war.

Wie rührend. Sie hebt eine Packung alter Enthaarungsstreifen auf.

Er nahm den Inhalt des Badezimmerschranks und trug ihn in das spärlich möblierte Schlafzimmer. Es roch neutral. Manche Frauen rochen interessant und exotisch, andere abstoßend.

Ich rieche hier nur alte Zigaretten … frittiertes Essen. Einen Hauch von billigem Parfüm
.

Er schlug die Bettdecke zurück, legte die Sachen ordentlich auf die Matratze und deckte sie zu. Dann ging er ins Wohnzimmer. Nur das orangefarbene Licht der Straßenlaterne durchbrach die Dunkelheit. Auf dem Sofatisch lagen mehrere Mappen zwischen benutzten Tassen. Er hob eine davon hoch, und Zorn flammte in ihm auf. Sie enthielt Fotos von Mirka Bratowa. Mirka Bratowa lebendig und dann tot und halb verwest im Wasser.

DCI Foster weiß Bescheid. Sie hat den Zusammenhang erkannt, und die fette kleine Lesbenschlampe hat ihr dabei geholfen!

Aus dem Treppenhaus war ein Geräusch zu hören. Er schlich zur Wohnungstür und lugte durch den Türspion.

Eine alte weißhaarige Frau kam über den Treppenabsatz zur Wohnungstür. Der Türspion verzerrte ihr Gesicht auf groteske Weise. Sie lauschte einen Moment lang, dann wandte sie sich ab und ging zu ihrer Wohnung.

Am liebsten wäre er abgehauen, irgendwohin, wo er Pläne schmieden konnte.

Aber DCI Foster lässt mir keine andere Wahl.

Ich werde sie töten müssen.
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Wieder zu Hause gönnte Erika sich eine lange, heiße Dusche. Danach wickelte sie sich in ein Badetuch, setzte sich aufs Bett und ließ die Ereignisse des Abends noch einmal Revue passieren. Sie sahen nicht besser aus als beim letzten Mal.

Sie beugte sich vor, um ihr Handy ins Ladekabel zu stöpseln, hielt jedoch inne, weil irgendetwas sie stutzen ließ. Sie schlug die Bettdecke zurück. Zum Vorschein kamen, ordentlich aufgereiht, die Sachen aus ihrem Badezimmerschrank.

Sie sprang auf und ging zum Fenster. Es war geschlossen. Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete das Licht an. Alles war so, wie sie es verlassen hatte. Die Rollläden waren heruntergelassen, auf dem Tisch Unterlagen und Kaffeetassen. Sie ging an der Wohnungstür vorbei. Es gab keinen Briefschlitz. Hatte sie abgeschlossen? Natürlich hatte sie das. Sie ging zurück ins Bad und öffnete den Schrank über dem Waschbecken. Er war leer.

Das Fenster stand offen. Es war geschlossen gewesen, als sie geduscht hatte, und sie hatte es auch danach nicht geöffnet. Sie bemerkte, dass Fenster und Spiegel vom Dampf total beschlagen waren, und zog an der Schnur des Lüftungsventilators. Nichts. Sie probierte es noch einmal. Nichts passierte.

»Mist«, murmelte sie und wischte das kondensierte Wasser vom Spiegel. Warum musste Marsh auch noch ihr Vermieter sein? Ihn anzurufen war das Letzte, wonach ihr jetzt der Sinn stand. Sie schaltete das Licht aus, ging zurück ins Schlafzimmer und nahm mit einem flauen Gefühl im Magen die Sachen von 
ihrem Bett. Sie hatte sie doch nicht selbst aus dem Schrank genommen und sie hierhingelegt? Und dann war da auch immer noch diese Nachricht, die ihr jemand in die Tasche gesteckt hatte.

Aber wie sollte jemand in die Wohnung gekommen sein? Dazu wäre ein Schlüssel nötig gewesen.

Am nächsten Morgen räumte Erika die Wohnung auf und überlegte gerade, ob sie auf dem Revier anrufen und melden sollte, dass möglicherweise jemand bei ihr eingebrochen war – wobei »möglicherweise« es ziemlich genau beschrieb –, als sie hörte, wie die Post auf der Fußmatte unten im Treppenhaus landete. Nachdem sie die Rechnungen, die an ihre Nachbarn adressiert waren, aussortiert und auf den kleinen Tisch neben der Tür gelegt hatte, entdeckte sie einen an sie adressierten Brief. Ihre erste Post in der neuen Wohnung. Es handelte sich um eine Aufforderung der Metropolitan Police, innerhalb der nächsten Woche zu einer psychiatrischen Untersuchung zu erscheinen.

»Ich bin doch nicht verrückt, oder?«, fragte Erika sich selbst nur halb im Scherz. Als sie zurück in ihre Wohnung kam, klingelte das Telefon.

»Erika, Marsh hier. Sie haben sechs Stunden mit einem Team des Wasserversorgungsunternehmens Thames Water. Wenn Sie das Handy nicht finden, war’s das. Haben Sie verstanden?«

Erikas Herz machte einen Satz. »Ja. Vielen Dank, Sir.«

»Es besteht praktisch keine Chance, dass es da unten liegt. Bei dem Regen, der in den letzten Tagen runtergekommen ist.«

Erika schaute nach draußen, wo es schon wieder schüttete.

»Ich weiß, Sir, aber darauf lasse ich es ankommen. Ich habe schon Fälle gelöst, bei denen ich weniger in der Hand hatte.«

»Diesen Fall werden Sie nicht lösen. Sie sind suspendiert, oder haben Sie das vergessen? Und Sie werden jegliches Beweismaterial an DCI Sparks weiterleiten. Unverzüglich.
«

»Ja, Sir«, sagte Erika.

»Moss wird sich mit den restlichen Details bei Ihnen melden.«

»Alles klar, Sir.«

»Und wenn Sie noch einmal etwas Ähnliches abziehen … An meiner Tür klopfen und meiner Frau krasse Tatortfotos unter die Nase halten … dann werden Sie nicht einfach nur suspendiert. Dann werden Sie gefeuert.«

»Wird nicht wieder vorkommen, Sir«, sagte Erika. Es klickte in der Leitung, als Marsh auflegte. Erika lächelte. »Hinter jedem mächtigen Mann steht eine Frau, die weiß, wie sie ihn steuern kann. Gut gemacht, Marcie.«

Erika machte sich auf den Weg, um Moss und Peterson zu treffen. Der Kontrollschacht des Kanals befand sich neben dem Friedhof der Kirche im Honor Oak Park, nur wenige Kilometer von Erikas Wohnung entfernt. Die Kirche stand ein paar Hundert Meter hinter dem Bahnhof auf einem Hügel. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen, und zwischen den Wolken zeigte sich ein kleiner Fleck blauen Himmels, als Erika Moss neben einem großen Transporter mit dem Water-Thames-Logo traf. Peterson verteilte gerade Kaffee an mehrere Männer in Overalls.

»Das ist Mike. Seine Leute werden die Suche durchführen«, stellte Moss den Teamleiter vor.

»Ich bin Erika Foster«, sagte sie und schüttelte Mikes Hand. Die Jungs verschwendeten keine Zeit. Sie leerten ihre Becher in wenigen Zügen und hatten in kürzester Zeit den Kanaldeckel angehoben und mit einem Klirren zur Seite gerollt.

»Schön, Sie zu sehen, Chefin«, sagte Peterson und reichte ihr grinsend einen Kaffee.

Mike führte sie zu dem Transporter. Das Fahrzeug war mit einer Reihe Monitore und einer kleinen Dusche ausgestattet, und es gab Funkgeräte für die Männer, die in den Kanal absteigen würden. Auf einem der Monitore lud eine Satellitenwetterkarte 
in regelmäßigen Abständen neu und zeigte das graue Wetter über dem Großraum London.

»Das hier macht den Unterschied zwischen Leben und Tod aus«, sagte Mike und tippte mit einem Kugelschreiber gegen den Bildschirm. »In dem Kanal da unten vermischen sich Regenwasser und Abwasser, ein plötzlicher Regenschauer kann den ganzen Kanal fluten, und dann haben wir eine Flutwelle in Richtung Themse.«

»Was haben Sie bloß gemacht, bevor es diese ganze Technologie gab?«, fragte Peterson und deutete auf die Fernsehbildschirme und Satellitenkarten.

»Lärm«, sagte Mike. »Wenn sich ein Gewitter ankündigte, haben wir einen Kanaldeckel angehoben und fallen lassen. Das Krachen hat seine Echos durch die Tunnel geworfen, und die Jungs waren gewarnt, sich schleunigst aus dem Staub zu machen.«

»Arbeiten nur Männer da unten?«, fragte Moss.

»Warum? Wollen Sie sich bewerben?«, scherzte Mike.

»Sehr witzig«, sagte Moss.

Sie stiegen aus dem Transporter und sahen zum Himmel auf. Die Wolken schienen sich langsam aufzulösen, aber am Horizont zogen sich die nächsten dunkel zusammen.

»Wir sollten uns an die Arbeit machen«, sagte Mike und ging hinüber zum Einstiegsloch, wo die Männer eine Seilwinde aufgestellt hatten und dabei waren, Sicherheitsgurte anzulegen. Erika folgte ihm und blickte in den Schacht hinunter, an dessen Innenwand eiserne Sprossen in die Dunkelheit führten.

»Also, wonach suchen wir, nach einem Handy?«, fragte Mike.

»Es ist ein iPhone 5s. Wir glauben, es ist weiß, es könnte aber auch schwarz sein«, sagte Moss. Sie gab jedem ein laminiertes Foto.

»Uns ist bewusst, dass es seit fast zwei Wochen da unten liegt, 
aber falls Sie es finden, könnten Sie bitte versuchen, es nicht zu berühren? Wir müssen jegliches verbleibende Beweismaterial retten. Hier haben Sie Beweisbeutel, bitte legen Sie das Handy so vorsichtig wie möglich da rein«, sagte Erika.

Mit skeptischen Blicken nahm jeder der Männer einen durchsichtigen Beweisbeutel entgegen.

»Wie jetzt? Wir sollen dieses Handy also aus dem Dreck schweben lassen?«, fragte einer von ihnen.

»Wir wissen es wirklich zu schätzen, dass Sie uns hier aushelfen«, sagte Peterson. »Sie kommen in einer entscheidenden Phase eines besonders erschütternden Mordfalls ins Spiel. Wenn Sie das Handy finden, wird uns das einen riesigen Schritt weiterbringen. Bitte versuchen Sie einfach, es nicht mit bloßen Händen anzufassen.«

Die Haltung der Männer änderte sich schlagartig. Sie setzten ihre Helme auf und überprüften ihre Lampen und Funkgeräte. Als sie bereit waren, versammelten sie sich um den Schacht herum, in den Mike gerade eine Sonde hinabließ.

»Wir prüfen den Kanal auf giftige Gase«, sagte er. »Da unten muss man nicht nur wegen Scheiße und Pisse aufpassen. Da kann sich Carbonsäure bilden – die Bergarbeiter nennen es ›Matte Wetter‹ – oder Kohlenwasserstoffgas, das hochexplosiv ist, und Schwefelwasserstoff, der durch Fäulnis und Verwesung entsteht … Habt ihr eure Spürgeräte dabei, Jungs?«

Sie nickten.

»Himmel, würden Sie nicht alle lieber in einem Supermarkt arbeiten?«, fragte Moss.

»Die zahlen längst nicht so gut«, sagte der Jüngste der Männer, der gerade als Erster in den Schacht hinuntergelassen wurde.

Moss, Peterson und Erika sahen zu, wie die Männer in die Dunkelheit abtauchten. Ihre Stirnlampen beleuchteten die schmutzig-braune Wand des Schachts. Erika schaute zu Moss 
und Peterson hinüber, die sich vorgebeugt hatten. Sie wechselten angespannte Blicke.

»Wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen«, sagte Peterson. Langsam verblasste das Lampenlicht, und es blieb nur Stille zurück. Mike stieg in den Wagen, um den Fortschritt seiner Männer zu verfolgen.

Eine Stunde später gab es immer noch nichts Neues zu berichten. Sie stampften in der Kälte mit den Füßen. Dann kam eine Meldung über den Polizeifunk. Es hatte einen Zwischenfall in einem Supermarkt in Sydenham gegeben. Ein Mann hatte eine Waffe gezogen und abgefeuert.

»Wir haben heute Bereitschaftsdienst«, sagte Moss und warf Peterson einen Blick zu. »Wir sollten uns beeilen. Marsh meinte, das hier hat keinen Vorrang.«

»Fahren Sie ruhig, ich bleibe hier und warte«, sagte Erika. Moss und Peterson eilten davon, und sie blieb allein zurück. Erneut wurde ihr bewusst, dass sie keinen Dienstausweis hatte, keine Befehlsgewalt. Sie war nur eine Frau, die neben einem Kanaldeckel stand und wartete. Sie stieg in den Transporter und fragte Mike, wie sie vorankamen.

»Nichts Neues. Wir sind fast an dem Punkt angekommen, an dem ich sie nicht weitergehen lassen möchte. Da gibt es mehrere Abzweigungen Richtung Stadtmitte.«

»Okay, und wo führen die hin?«, fragte Erika.

»Zu Kläranlagen um London herum.«

»Also …«

»Also stehen die Chancen, dass ein winzig kleines Handy auftaucht, sehr schlecht«, sagte er. »Es ist nicht wie bei einem Hund, der einen Diamantring verschluckt hat, und man nur …«

»Ja, ich verstehe«, sagte Erika. Sie stieg aus dem Wagen, setzte sich auf einen Baumstumpf und zündete sich eine Zigarette an. Die Kirche ragte in den Winterhimmel auf, und in der Ferne 
ratterte ein Zug vorbei. Anderthalb Stunden später kamen die Männer wieder an die Oberfläche, schlammverkrustet, erschöpft und schweißgebadet. Sie schüttelten die Köpfe.

»Wie ich’s mir dachte. Das Ding kann inzwischen überall sein. Sogar draußen im Meer. Die Schleusen sind seit dem 12. Januar zweimal geöffnet worden, und so viel Wasser, wie da durchgeflossen ist – unter einem solchen Druck wäre nichts mehr da unten geblieben«, sagte Mike.

»Trotzdem danke«, sagte Erika. »Immerhin haben wir es versucht.«

»Nein. Die haben es versucht«, sagte Mike und deutete auf die Männer. »Ich habe Ihrem Chef von vornherein gesagt, dass es aussichtslos ist, ein verdammt sinnloses Unterfangen.«

Erika fragte sich, ob Marsh die Suche deshalb veranlasst hatte. Als sie durch den Regen nach Hause lief, blieb sie dennoch überzeugt, dass das Handy gefunden werden musste. Sie dachte an die Nachricht, die sie bekommen hatte, und die Sachen auf ihrem Bett.

Sie hatte das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der wusste, dass die Polizei den falschen Mann festgenommen hatte.
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Drei Tage lang hörte sie nichts von Moss oder Peterson. Erika wurde zusehends deprimierter. Das Schlimmste war, dass sie überhaupt nichts zu tun hatte. Am dritten Tag entschloss sie sich, Edward anzurufen – sie würde sich ein Herz fassen und Marks Grab besuchen, das jetzt einen Grabstein hatte. Als sie gerade die Nummer wählen wollte, klingelte das Handy in ihrer Hand.

»Sie werden es nicht glauben, Chefin«, sagte Moss. »Andreas Handy ist aufgetaucht.«

»Was? Im Kanal?«, fragte Erika und griff nach einem Stift.

»Nein. In einem Laden in Anerley, der gebrauchte Handys verkauft.«

»Das ist ja nur ein paar Kilometer entfernt.«

»Ja. Crane hat die IMEI-Nummer an Händler hier in der Gegend durchgegeben, die gebrauchte Handys verkaufen, und sie gebeten, sich sofort bei uns zu melden, falls das Handy mit dieser Nummer bei ihnen auftaucht.«

»Und das hat tatsächlich funktioniert?«

»Ja, er hat gesagt, wir würden ihnen den Gegenwert eines neuen iPhone 5s zahlen, das war anscheinend Anreiz genug.«

»Und wie ist das Handy in den Laden gekommen?«, wollte Erika wissen.

»Eine Frau hat es gefunden. Nach dem vielen Regen letzte Woche sind am unteren Ende der Forest Hill Road die Gullis übergelaufen. Wir nehmen an, dass das Handy dabei mit hochgespült wurde. Jedenfalls hat die Frau es gefunden und gedacht, 
dass sie für das Ding, auch wenn es in einem schlechten Zustand war, noch ein paar Pfund würde bekommen können.«

»Und es funktioniert noch?«

»Nein, und das Display ist stark gesplittert. Aber wir haben es unseren Cyberexperten gegeben, und die versuchen gerade, so viel wie möglich vom internen Datenspeicher zu sichern.«

»Ich komme.«

»Nein, Chefin, bleiben Sie, wo Sie sind. Wenn Sie unbedingt herkommen wollen, dann warten Sie lieber, bis Sie einen Grund haben, Marsh und Konsorten die Hölle heiß zu machen.«

Erika setzte zu einer Entgegnung an, doch Moss ließ sie nicht zu Wort kommen. »Im Ernst, Chefin. Ich melde mich, sobald ich irgendwas weiß. Versprochen.« Moss legte auf.

Sechs lange, quälende Stunden später rief Moss an und teilte ihr mit, dass die Kollegen eine beachtliche Menge Daten von Andreas Handy gerettet hatten.

Erika fuhr mit dem Taxi zu der Adresse, die Moss ihr gegeben hatte, und traf sich mit ihr vor einem Gebäude in der Nähe der Tower Bridge, in dem die Zentrale der London Cyber Crime Unit untergebracht war. Sie fuhren mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk und betraten ein weitläufiges Großraumbüro. An sämtlichen Schreibtischen saßen Kollegen vor Computerbildschirmen, vor sich zerlegte Smartphones oder Laptops, Platinen und Kabel.

An der hinteren Wand befanden sich mehrere dunkel getönte Fenster, hinter denen offenbar Sichtungskabinen lagen. Erika gruselte es bei der Vorstellung, was die Kollegen sich dort alles ansehen mussten.

Ein kleiner, gut aussehender Mann in einem fadenscheinigen Wollpullover kam ihnen entgegen und stellte sich als Lee Graham vor. Sie folgten ihm quer durch das Büro zu einem großen Lagerraum mit Reihen von Regalen, die vollgestopft waren mit 
Computern, Handys und Tablets, alle in Beweisbeuteln verpackt und versiegelt. Auf einem niedrigen Regal lag in einem Beutel ein rundherum blutverschmierter Laptop.

Graham führte sie zu einem vollgestellten Schreibtisch in der hinteren Ecke, auf dem Andreas übel zugerichtetes Handy lag. Der rückseitige Deckel war entfernt worden und das Gerät an einen großen Rechner mit Doppelbildschirm angeschlossen.

»Wir konnten eine Menge retten«, sagte Graham, setzte sich und stellte einen der Bildschirme ein. »Die Festplatte war noch ziemlich in Ordnung.«

Moss zog zwei Stühle heran, und sie setzten sich ebenfalls.

»Es gibt dreihundertzwölf Fotos«, fuhr Graham fort, »sechzehn Videos und Hunderte von SMS aus der Zeit zwischen Mai 2012 und Juni 2014. Ich habe alle Fotos durch unser Gesichtserkennungsprogramm laufen lassen, das sich durch die nationale kriminalpolizeiliche Datenbank gräbt und nach Entsprechungen sucht. Ein Name ist aufgetaucht.«

Erika und Moss sahen einander an.

»Und? Wie lautet sein Name?«, fragte Erika aufgeregt.

Lee hackte auf die Tastatur ein. »Es ist ein Frauenname«, sagte Graham.

»Wie bitte?«, sagten Erika und Moss wie aus einem Mund. Graham blätterte durch Miniaturfotos und klickte eins an. Ein vertrautes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

»Linda Douglas-Brown ist in der Polizeidatenbank?«, fragte Moss verblüfft. Auf dem Foto saßen Linda und Andrea in einer Kneipe an einem Tisch: Andrea blickte selbstbewusst in die Kamera und trug eine cremefarbene Bluse, deren obere Knöpfe offen waren und den Blick auf ihr üppiges Dekolleté freigaben. Zwischen ihren Brüsten ruhte der Anhänger einer feinen silbernen Halskette. Linda dagegen hatte gerötete Wangen und strubbeliges Haar. Ihr schwarzer Rollkragenpullover war bestickt mit 
umhertollenden Pudeln. Um den Hals trug sie eine Kette mit einem großen goldenen Kreuz. Sie hielt Andreas Hand und grinste in die Kamera. Sie wirkte betrunken.

»Ist das die Mutter des Opfers?«, fragte Graham.

»Nein, die Schwester«, sagte Erika.

»Okay. Also, ich habe ihr Vorstrafenregister aufgerufen. Es wird gerade ausgedruckt«, sagte Graham.
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Lee organisierte ihnen einen Arbeitsplatz, an dem sie sich Lindas Akte ansehen konnten.

»Mein lieber Schwan, die hat ja eine verdammt lange Latte an Vorstrafen, die mehrere Jahre zurückreichen«, sagte Erika. »Brandstiftung, Diebstahl, Ladendiebstahl … Zwischen Juli und November letzten Jahres hat Andreas Verlobter Giles Osborne Linda dreimal angezeigt und behauptet, sie würde ihn belästigen und ihm Drohbriefe schicken.«

»Alle drei Male wurde sie verhört«, sagte Moss, während sie las.

»Ja, verhaftet wurde sie also nicht. Die erste Anzeige von Giles Osborne ist von Juli 2014; er wirft ihr vor, ihm Drohbriefe gemailt zu haben. In einem kündigt sie an, zuerst seine Katze zu töten und dann ihn. Die zweite Anzeige ist zwei Monate später eingegangen; jemand war in seine Wohnung eingedrungen und hatte seine Katze vergiftet. Lindas Fingerabdrücke wurden in der Wohnung gefunden, aber ihr Anwalt hat erfolgreich argumentiert, dass ihre Fingerabdrücke logischerweise dort waren, weil sie schließlich auf der Dinnerparty gewesen war, mit der Giles und Andrea ihre Verlobung gefeiert hatten.

Außerdem wurde Linda wenige Minuten nach dem Einbruch von den Überwachungskameras in der Nähe von Osbornes Wohnung erfasst. Daraufhin kapituliert sie und behauptet, sie sei nach dem Einbruch in der Wohnung gewesen und habe versucht, die Katze zu retten, die in Not zu sein schien, als sie durchs Fenster geschaut hatte.
«

»Klingt, als hätte sie einen verdammt guten Anwalt«, bemerkte Moss.

»Kann sein, aber es gab nicht genug Beweise, um sie belangen zu können. Die dritte Anzeige stammt vom Oktober letzten Jahres, als Linda in Osbornes Büroräumen einen Schaden von achttausend Pfund angerichtet hat. Sie hat eine riesige Fensterscheibe mit einem Ziegelstein eingeworfen. Hier, sehen Sie mal, das wurde sogar von einer Sicherheitskamera aufgenommen.«

Das Foto war überbelichtet und in Schwarz-Weiß, aber man sah eine massige Gestalt in einem langen Mantel und mit einer tief ins Gesicht gezogenen Baseballmütze. Der Mantel war aufgegangen, als die Gestalt zum Wurf ausgeholt hatte, und ein Pullover mit tanzenden Pudeln darauf war zum Vorschein gekommen.

Moss hatte ihren Laptop mitgebracht. Sie nahm ihn aus der Tasche und schaltete ihn ein. »Sehen wir uns mal die Fotos auf Andreas Handy an«, sagte sie, während sie den USB-Stick mit den Fotos einstöpselte. Sie warteten, bis der Laptop hochgefahren war. Das winzige Lämpchen an dem USB-Stick begann zu blinken, dann wanderten die Fotos über den Bildschirm.

Andrea auf Partys, Andrea auf Selfies, Andrea oben ohne in ihrem Badezimmerspiegel, eine Hand verführerisch an einer Brust, den Kopf nach hinten geworfen. Dann eine Reihe von Fotos, die in einer Bar aufgenommen worden waren. Es schien sich um dieselbe Bar zu handeln, in der sie mit Linda zusammen fotografiert worden war.

»Stopp! Gehen Sie noch mal zurück!«, sagte Erika.

»Ich kann das nicht anhalten, erst wenn sie alle geladen sind«, sagte Moss.

»Los, mach schon«, murmelte Erika ungeduldig, als der Rechner bei einem Foto hängen blieb, auf dem nur verschwommene 
Schatten zu sehen waren, offenbar aus Versehen aufgenommen. Schließlich wurden die letzten Fotos geladen. Erika klickte sie nacheinander an.

»Ja. Da sind sie. Das sind die neuesten, die aus der Bar«, sagte sie.

»Was glauben Sie, wer das ist?«, fragte Moss. Ein großer, breitschultriger Mann von Anfang dreißig war mit Andrea zusammen auf mehreren Fotos abgebildet. Er hatte sehr dunkles Haar und große braune Augen, und sein markantes Gesicht zierte ein Dreitagebart.

Die ersten Fotos hatte Andrea selbst gemacht, und auf allen schmiegte sie sich an die Brust des Mannes. Er sah unglaublich gut aus.

»Dunkelhaariger Mann«, sagte Erika leise.

»Ganz ruhig«, sagte Moss, die jedoch ebenso alarmiert war. Erika klickte weiter durch die Fotos. Sie waren anscheinend alle auf derselben Party aufgenommen worden: im Hintergrund jede Menge Leute, die an Tischen saßen oder tanzten. Andrea hatte wie verrückt Fotos von sich und dem Mann geschossen, und er hatte sie gewähren lassen. Auf den ersten waren ihre Gesichter nebeneinander abgebildet, und Andrea schaute den Mann mit schmachtendem Blick an, auf den nächsten küssten sie sich leidenschaftlich, Andeutungen von rosa Zungen, Andreas rote Fingernägel an seinem stoppeligen Kinn.

»Die wurden alle letztes Jahr am 23. Dezember aufgenommen«, sagte Moss und zeigte auf die Datumsangabe.

»Dieses Foto, auf dem Linda und Andrea zusammen zu sehen sind. Das wurde also am selben Abend aufgenommen. Und zwar auf derselben Party …«

Das Foto, auf dem die kriminalpolizeiliche Datenbank Lindas Gesicht erkannt hatte, tauchte wieder auf.

»Nach dem zu urteilen, wie mitgenommen die beiden 
aussehen, war der Abend da schon ziemlich fortgeschritten«, bemerkte Erika.

»Linda war also auf derselben Party wie dieser Typ. Vielleicht hat er ja das Foto von den beiden Schwestern gemacht«, meinte Moss.

Sie gingen weiter die Fotos durch. Die Daten wiesen eine Lücke von mehreren Tagen auf. Schließlich kamen Fotos von Andrea auf einem Bett mit hellen Laken. Andrea lag dort zusammen mit dem dunkelhaarigen Mann, und auch diese Fotos hatte sie mit ausgestreckten Armen selbst aufgenommen. Die muskulöse Brust des Mannes war stark behaart. Andrea hatte ihren freien Arm unter ihre Brüste gelegt. Unter den nächsten Fotos war eine Nahaufnahme von Andreas Brustwarze zwischen seinen Zähnen und eine von ihr, breitbeinig und lächelnd auf dem Bett ausgestreckt. Dann plötzlich füllte Andreas Gesicht den Bildschirm aus. Im Mund hatte sie den Penis eines Mannes. Es sah so aus, als hätte er eine Hand unter ihr Kinn gelegt. Ein großer Daumen lag auf ihrem Wangenknochen.

Das nächste Foto war wieder jugendfrei. Es war vom 30. Dezember und zeigte Andrea und den Mann Hand in Hand auf der Straße. Sie trugen beide dicke Winterjacken. Im Hintergrund war ein vertrauter Turm zu sehen.

»Verdammter Mist. Das ist doch das Horniman Museum«, sagte Moss.

»Ganz genau. Und neun Tage später ist sie verschwunden.«

»Ob das der Mann ist, mit dem sie im Pub gesehen wurde?«

»Das könnte der Mann sein, der sie umgebracht hat«, sagte Erika.

»Aber er hat kein Vorstrafenregister … die National Criminal Database hat ihn nicht …«

»Er sieht aus wie ein Russe oder – ich weiß nicht – wie ein Rumäne? Ein Serbe? Er könnte woanders vorbestraft sein.
«

»Wir haben keinen Namen, und es kann dauern, bis wir ihn bekommen«, wandte Moss ein.

»Aber wir kennen jemanden, der wissen könnte, wie er heißt. Nämlich Linda Douglas-Brown«, sagte Erika. »Sie ist am selben Abend in derselben Bar fotografiert worden.«

»Wollen wir sie vorladen?«, fragte Moss.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Erika.

»Wieso? Es ist doch offensichtlich, dass sie uns Informationen vorenthält.«

»Aber wir müssen uns gut absichern, ehe wir sie vorladen. Die Douglas-Browns schalten einen Anwalt ein, sobald wir etwas unternehmen. Sie haben schon ziemlich viel Geld investiert, um Linda auf dem Pfad der Tugend zu halten.«

Moss überlegte. »Wissen Sie, was Ihre Wohnung gebrauchen könnte, Chefin?«

»Was denn?«

»Ein paar schöne, frische Blumen.«

»Stimmt. Wir sollten mal einen Floristen aufsuchen.«
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Das Blumengeschäft Jocasta Floristry befand sich auf der Kensington High Street zwischen einem eleganten Juwelierladen und einem Bürogebäude mit einer Fassade aus poliertem Granit. Die Schaufensterdekoration war optimistisch dem Thema Frühling gewidmet. Auf einem Teppich aus echtem Rasen sprossen Narzissen, Tulpen und Krokusse in Rot-, Rosa-, Blau- und Gelbtönen. Osterhasen aus Porzellan hockten im Gras und lugten hinter riesigen Pilzen und bunt bemalten Ostereiern hervor. Im Vordergrund, direkt hinter der Fensterscheibe, stand auf einem roten Samtkissen ein gerahmtes Foto von Andrea, auf dem sie in die Kamera lächelte.

Moss wollte schon die Glastür aufdrücken, als sie daneben einen weißen Klingelknopf und darüber ein Schild mit der Aufschrift BITTE KLINGELN entdeckte.

Erika betätigte den Knopf. Kurz darauf schaute sie eine ältere Frau mit streng aus der Stirn frisiertem Haar und schweren Augenlidern durch die Glastür an. Es war dieselbe Frau, die ihnen bei den Douglas-Browns die Tür geöffnet hatte. Sie scheuchte sie mit einer Handbewegung fort. Erika klingelte erneut, diesmal hielt sie den Knopf gedrückt. Sie merkten, wie dick die Glasscheibe war, als die Frau die Tür öffnete und der Klingelton lauter wurde.

»Was soll das?«, fauchte sie. »Wir haben mit der Polizei gesprochen, Sie haben einen Mann in Gewahrsam. Wir bereiten uns auf eine Beerdigung vor!« Sie wollte die Tür zuknallen, doch Moss hinderte sie daran
.

»Wir möchten bitte mit Linda sprechen. Ist sie hier?«

»Sie haben doch jemanden festgenommen, oder? Was wollen Sie also noch von der Familie?«, fragte die Frau.

»Wir arbeiten noch an dem Fall, Madam. Wir glauben, dass Linda uns helfen kann, ein paar Einzelheiten zu klären, die zum Abschluss des Falls führen können«, sagte Moss.

Die alte Frau musterte sie, ihre Augen bewegten sich unter den schweren Augenlidern auf chamäleonartige Weise hin und her. Schließlich hielt sie ihnen die Tür auf und machte Platz, damit sie eintreten konnten.

»Füße abputzen«, sagte sie mit einem Blick auf den nassen Asphalt auf dem Gehweg.

Sie folgten ihr zu einer ganz in Weiß gehaltenen Sitzlandschaft. Im hinteren Bereich des Raums stand ein riesiger Konferenztisch aus Glas, der in ständig wechselnden Farben leuchtete. Die Wände waren geschmückt mit Fotos von Society-Hochzeiten und Produktplatzierungen, bei denen Jocasta Floristry die Dekoration ausgeführt hatte. Die Frau verschwand durch eine Tür, durch die einen Augenblick später Linda erschien, im Arm jede Menge gelber Narzissen. Sie trug einen langen schwarzen, leicht ausgestellten Rock und darüber eine weiße Schürze, hinter der ein Pullover mit Katzenmotiv hervorlugte; diesmal handelte es sich bei dem Motiv um eine riesige Tigerkatze mit halb geschlossenen Augen.

»Meine Mutter ist nicht hier. Sie liegt im Bett«, sagte Linda in einem Ton, als hätte ihre Mutter sich auf die faule Haut gelegt. Sie ging zu dem großen Glastisch, legte die Narzissen darauf ab und begann, sie zu Sträußen zu binden. Erika und Moss traten zu ihr an den Tisch. »Was machen Sie eigentlich hier, DCI Foster? Ich dachte, man hätte Ihnen den Fall entzogen …«

»Gerade Sie müssten wissen, dass man nicht alles glauben sollte, was man in der Zeitung liest«, entgegnete Erika
.

»Ja. Journalisten. Alles Verbrecher. In einer Boulevardzeitung wurde ich als ›mondgesichtige alte Jungfer‹ bezeichnet.«

»Tut mir leid, das zu hören, Linda.«

»Ach ja?«, fauchte Linda und sah die beiden Polizistinnen angriffslustig an. Erika holte tief Luft.

»Bei unserem letzten Gespräch haben wir Sie gefragt, ob Sie irgendwelche Informationen hätten, die uns bei unseren Ermittlungen behilflich sein könnten. Aber Sie haben nichts davon erwähnt, dass Andrea ein zweites Handy besaß«, sagte Erika.

Linda wandte sich wieder ihren Narzissen zu.

»Nun?«, sagte Moss.

»Sie haben mir keine Frage gestellt. Sie haben eine Aussage gemacht«, sagte Linda.

»Also gut. Besaß Andrea ein zweites Handy?«, fragte Erika.

»Nein. Ich wusste jedenfalls nichts davon«, sagte Linda.

»Sie hat es im Juni 2014 als gestohlen gemeldet, es aber behalten und eine Prepaidkarte gekauft«, sagte Moss.

»Na und? Hat die Versicherung Sie beauftragt, einen Betrug aufzudecken?«

»Wir haben Ihr Vorstrafenregister gefunden, Linda. Sie haben ja einiges auf dem Kerbholz: Körperverletzung, Ladendiebstahl, Kreditkartenbetrug, Vandalismus«, bemerkte Erika.

Linda unterbrach ihre Arbeit und blickte auf. »Das war früher. Jetzt habe ich Gott gefunden«, sagte sie. »Ich bin jetzt ein anderer Mensch. Wenn Sie genau genug hinsehen, werden Sie feststellen, dass jeder eine Vergangenheit hat, die er bereut.«

»Ach, wann haben Sie Gott denn gefunden?«, wollte Moss wissen.

»Wie bitte?«, fragte Linda.

»Na ja, Sie sind immer noch auf Bewährung, und vor vier Monaten haben Sie in Giles Osbornes Büro einen Schaden in Höhe von achttausend Pfund verursacht. Warum haben Sie das getan?
«

»Ich war eifersüchtig«, sagte Linda. »Auf Andrea, auf Giles. Sie hatte einen Mann gefunden, während ich, wie Sie sich unschwer vorstellen können, immer noch auf der Suche bin.«

»Und was haben Andrea und Giles zu Ihren Schikanen gesagt?«

»Ich habe mich entschuldigt und versprochen, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Wir haben uns wieder vertragen.«

»Hat Giles Ihnen auch verziehen, dass Sie seine Katze getötet haben?«, fragte Moss.

»Ich habe seine Katze nicht getötet!«, schrie Linda. »So etwas würde ich nie tun! Katzen sind die wunderbarsten, intelligentesten Geschöpfe … Wenn man ihnen in die Augen sieht … Ich glaube, sie verstehen alles. Wenn sie doch nur sprechen könnten.«

Erika gab Moss mit einem Blick zu verstehen, sie solle nicht zu weit gehen.

Lindas teigiges Gesicht verdüsterte sich, und sie schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Ich hab’s nicht getan! Ich bin keine Lügnerin!«

»Okay, okay«, sagte Moss. »Können Sie uns sagen, wer dieser Mann hier auf dem Foto ist?« Sie legte das Foto von Andrea und dem dunkelhaarigen Mann neben die Narzissen.

»Keine Ahnung«, sagte Linda, nachdem sie einen kurzen Blick darauf geworfen hatte.

»Bitte, sehen Sie es sich genau an, Linda«, sagte Moss und hielt ihr das Foto vor die Augen.

Linda betrachtete das Foto, dann sah sie Moss an. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht, wer das ist.«

»Was sagen Sie zu diesem hier?«, fragte Moss und zeigte ihr das Foto, auf dem sie zusammen mit ihrer Schwester zu sehen war. »Es wurde am selben Abend aufgenommen, in derselben Bar. Wahrscheinlich von dem Mann auf dem anderen Foto.«

Linda schaute das Foto noch einmal an und schien sich zu 
sammeln. »Ihr Gebrauch des Wortes ›wahrscheinlich‹ ist sehr aufschlussreich«, sagte sie dann. »Ich bin auf einen Drink in die Bar gegangen, kurz bevor die zugemacht haben. Ich hatte den ganzen Abend hier gearbeitet. Als ich ankam, war Andrea allein – wer auch immer mit ihr in dem Laden gewesen war, war da schon gegangen. Sie hatte auf mich gewartet, weil wir noch ein paar Dinge besprechen wollten, bevor der Weihnachtsstress hier losging. Kann gut sein, dass der Mann irgendwann da war, aber jedenfalls nicht gleichzeitig mit mir.«

»Hat Andrea ihn erwähnt?«

»Andrea wurde immer von Männern belagert, wenn sie ausging. Ich hatte mich nur unter der Bedingung bereit erklärt, mich mit ihr zu treffen, dass sie nicht den ganzen Abend über Männer redet.«

»Stehen Sie nicht auf Männer?«

»Männer«, schnaubte Linda verächtlich. »Zwei intelligente Frauen können doch wohl einen Abend verbringen, ohne über Männer zu reden, oder?«

»Wie hieß die Bar?«, fragte Erika.

»Äh, ich glaube, die hieß Contagion.«

»Mit wem war Andrea dort?«

»Wie gesagt, ich habe keine Ahnung. Andrea hat auf Partys immer irgendwelche Männer aufgegabelt.«

»Wo war Giles?«

»Wahrscheinlich war er schon gegangen, damit er mir nicht begegnen musste.«

»Weil Sie ihn belästigt, sein Büro verwüstet und seine Katze getötet haben«, sagte Moss.

»Wie oft soll ich noch sagen, dass ich Clara nicht getötet habe!«, schrie Linda. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie zog sich den Ärmel ihres Katzenpullovers über die Hand und wischte sich damit über die Augen. »Clara war … sie war ein ganz liebes Ti
er. Sie hat sich von mir auf den Arm nehmen lassen. Das hat sie sich nicht von vielen gefallen lassen, nicht mal von Giles.«

»Und wer hat sie dann vergiftet?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Linda leise. Sie zog ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch aus der Tasche ihres Pullovers und rieb sich damit die Augen, bis sie gerötet waren.

»Was können Sie uns dazu sagen?«, fragte Moss und legte den durchsichtigen Beweismittelbeutel mit dem Brief auf den Tisch, den Erika erhalten hatte.

»Was ist das? Nein, nein, nein. Ich weiß überhaupt nichts!«, sagte Linda, und wieder begannen die Tränen zu fließen.

»Ich glaube, Linda ist Ihnen weit genug entgegengekommen«, sagte eine Stimme aus dem hinteren Teil des Raums. Die Haushälterin mit den schweren Augenlidern war wie aus dem Nichts aufgetaucht und kam auf sie zu. »Wenn Sie sich noch weiter mit ihr unterhalten wollen, sollte das vielleicht in einem formelleren Rahmen geschehen, am besten in Anwesenheit des Anwalts der Familie.«

»Linda. Dieser Mann«, sagte Moss und klopfte mit dem Finger auf das Foto von Andrea und dem gut aussehenden Mann, »wird verdächtigt, in den letzten zwei Jahren drei junge Osteuropäerinnen vergewaltigt und ermordet zu haben. Außerdem halten wir ihn für den Mörder einer älteren Frau, die kürzlich tot aufgefunden wurde.«

Lindas Augen weiteten sich. Die Haushälterin zeigte auf den Ausgang.

»Linda, bitte melden Sie sich bei uns, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, und sei es noch so geringfügig«, sagte Erika.

»Entweder weiß sie tatsächlich nicht, wer der Typ ist, oder sie ist eine verdammt gute Lügnerin«, sagte Moss, als sie wieder draußen waren
.

»Das Einzige, was ich ihr abkaufe, ist die Sache mit der Katze. Sie hat die Katze nicht getötet«, sagte Erika.

»Aber wir ermitteln nicht in einem Katzenmord.«

»Wir sollten Giles Osborne einen Besuch abstatten«, sagte Erika. »Mal sehen, was er uns zu Linda und zu diesen Fotos sagen kann.«
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»Die ist komplett verrückt«, sagte Giles Osborne. »Und zwar so verrückt, dass sie mir und meinen Mitarbeitern Angst macht.«

Moss und Erika saßen in Osbornes verglastem Büro mit Blick auf die Gärten mehrerer Reihenhäuser. Hinter den Gärten rumpelte ein Zug vorbei, und auf einem Industriegelände in der Nähe erhoben sich vier riesige, regennasse Gasometer. Es schien absurd, ein derart hochmodernes Gebäude mit einem derart trostlosen Ausblick zu errichten.

Osborne sah aus, als hätte er nicht geschlafen, sein Gesicht war blass und eingefallen. Erika fiel auf, dass er abgenommen hatte, seit Andreas Leiche vor zwei Wochen gefunden worden war.

»Die Eltern sind voll im Bilde, was Linda angeht«, fuhr Osborne fort. »Sie ist schon seit Jahren das schwarze Schaf der Familie. Sie ist von jeder Schule geflogen, auf die man sie geschickt hat. Als sie neun war, hat sie mit einem Zirkel auf eine Lehrerin eingestochen. Die arme Frau hat ein Auge verloren.«

»Sie glauben also, dass Linda ein psychisches Problem hat?«, fragte Erika.

»So wie Sie das formulieren, klingt es viel mysteriöser und exotischer, als es ist. Sie ist verrückt. Ganz einfach schwachsinnig. Aber wenn viel Geld da ist und eine einflussreiche Familie betroffen ist, wird alles aufgebauscht. Das Problem ist, dass Linda genau weiß, dass ihre Taten keine Konsequenzen nach sich ziehen.
«

»Zumindest bisher nicht«, bemerkte Moss.

Osborne zuckte die Achseln. »Sir Simon löst jedes Problem entweder mit Geld oder mit ein paar Worten in ein einflussreiches Ohr … Am Ende hat er der Lehrerin ein Haus gekauft. Sie wohnt jetzt im ersten Stock und vermietet das Erdgeschoss. Dafür kann man schon mal ein Auge opfern, meinen Sie nicht?«

Schweigen. Ein weiterer Zug rumpelte vorbei und ließ sein Signal ertönen.

»Tut mir leid. Ich möchte nicht grausam klingen. Ich bin dabei, Andreas Beerdigung vorzubereiten. Eigentlich hatte ich vorgehabt, unsere Hochzeit zu planen. Ich hätte mir nie träumen lassen … Linda kümmert sich um den Blumenschmuck. Sie besteht darauf, dass die Trauerfeier in der Kirche in Chiswick abgehalten wird, in die sie geht. Und ich sitze hier vor einem leeren Bildschirm und versuche, eine Trauerrede zu formulieren.«

»Um eine Trauerrede zu schreiben, muss man die verstorbene Person gut gekannt haben«, sagte Moss.

»Ja, das stimmt.«

»War Andrea religiös?«, fragte Erika, um das Gespräch in ein ruhigeres Fahrwasser zu lenken.

»Nein.«

»Und David, ist er religiös?«

»Wenn alle Nonnen große Titten und tiefe Ausschnitte hätten, wäre er garantiert katholisch«, erwiderte Osborne mit einem trockenen Lachen.

»Was meinen Sie denn damit?«

»Gott, müssen Sie denn alles wörtlich nehmen? Es war ein Witz. David ist ein Weiberheld. Er ist jung. Er ist eigentlich erstaunlich normal. Kommt eher auf seine Mutter als …«

»Linda«, ergänzte Moss.

»Ja, jetzt gibt es ja nur noch ihn und Linda«, sagte Osborne und wischte eine Träne weg
.

»Und Linda geht regelmäßig in die Kirche?«

»Ja. Ich glaube kaum, dass es dem Herrgott Spaß macht, sich jeden Abend ihre schrägen Gebete anzuhören«, sagte Osborne.

»Ist Linda oft in Ihrem Büro gewesen?«, fragte Erika.

»Sie ist einmal mit Andrea gekommen, weil sie sich das Haus ansehen wollte. Danach ist sie ein paarmal alleine hergekommen.«

»Wann war das?«, fragte Moss.

»Juli, August letzten Jahres.«

»Und warum ist sie allein hergekommen?«

»Sie wollte zu mir, und mir ist ziemlich schnell klar geworden, dass sie … dass sie … Na ja, sie wollte Sex.«

»Wie hat sie Ihnen das denn zu verstehen gegeben?«

»Na, was glauben Sie denn wohl?« Osborne errötete. Er schaute sich um, als wäre er am liebsten im Erdboden versunken. »Sie hat ihren Pullover hochgeschoben und mir ihre Titten gezeigt. Sie hat gesagt, es würde niemand davon erfahren.«

»Und was haben Sie getan?«

»Ich hab ihr gesagt, sie solle verschwinden. Selbst wenn sie nicht Andreas Schwester gewesen wäre, sie ist ja nun nicht gerade …«

»Nicht gerade was?«

»Na ja, sie ist doch nicht gerade ein Hingucker, oder?«

Moss und Erika schwiegen.

»Soweit ich weiß«, fuhr Osborne fort, »ist es kein Verbrechen, jemanden …«

»Abstoßend zu finden?«, beendete Erika den Satz für ihn.

»So weit würde ich nicht gehen«, sagte Osborne.

»Und dann ist die Sache richtig hässlich geworden. Linda hat Ihr Büro verwüstet und ist laut Polizeibericht bei Ihnen eingebrochen und hat Ihre Katze vergiftet.«

»Ja. Und … ich weiß nicht. Sie haben also die Akte gelesen?
«

Erika und Moss nickten.

»Die Sache mit Linda war ein großes Dilemma für mich. Sir Simon hat mich gebeten, die Anzeige zurückzuziehen. Was hätte ich tun sollen?«

»Tut mir leid, dass ich das Thema ansprechen muss, Giles, aber wussten Sie, dass Andrea sich auch mit anderen Männern getroffen hat?«, fragte Erika.

Osborne schürzte die Lippen. »Ich weiß es jetzt jedenfalls.«

»Und was empfinden Sie dabei?«

»Was glauben Sie denn wohl, was ich dabei empfinde, verdammt noch mal?! Wir waren verlobt. Ich dachte, sie wäre die Richtige. Klar, sie hat gern geflirtet, und ich hätte mir eigentlich denken können, dass es nicht immer dabei blieb, aber ich dachte, sie würde sich schon beruhigen, wenn wir erst mal verheiratet wären und sie einen dicken Bauch hätte.«

»Einen dicken Bauch?«, fragte Erika. »Sie meinen, wenn sie schwanger geworden wäre?«

»Ja. Ich hatte keine Ahnung, dass sie’s mit mehreren Männern getrieben hat. Anscheinend war sie sogar dumm genug, sich mit diesem Vollidioten Marco Frost einzulassen. Er hat Andrea Angst gemacht mit seiner Besessenheit. Glauben Sie, Sie haben genug gegen ihn in der Hand, um ihn ins Gefängnis zu bringen?«

Erika schaute Moss an. »Mr. Osborne, ich möchte Sie bitten, sich dieses Foto einmal anzusehen.« Sie legte das Foto von Andrea und dem dunkelhaarigen Mann auf den Tisch. Osborne warf einen Blick darauf.

»Nein. Den kenne ich nicht.«

»Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie den Mann kennen. Bitte, sehen Sie genau hin: Das Foto wurde neun Tage vor Andreas Verschwinden aufgenommen.«

Osborne betrachtete es noch einmal. »Gott, wer soll das sein? 
Wahrscheinlich einer von den vielen, die ihr schöne Augen gemacht haben.«

»Und was ist hiermit? Und hiermit … oder hiermit?«, fragte Erika und legte ein Foto nach dem anderen auf den Tisch: Andrea im Bett mit dem dunkelhaarigen Mann, nackt, ihre Brustwarze zwischen seinen Zähnen, dann Andrea mit dem Penis des Mannes im Mund.

»Was soll das?«, rief Osborne und sprang auf. Er hatte Tränen in den Augen. »Wie kommen Sie dazu, mich derart auszunutzen?«

»Sir, diese Fotos stammen aus Andreas zweitem Handy, das wir gerade gefunden haben. Dass wir Ihnen die Fotos zeigen, hat einen ganz bestimmten Grund. Sie wurden wenige Tage vor Andreas Verschwinden aufgenommen.«

Osborne ging zur Glastür. »Tut mir leid, aber ich bin heute hierhergekommen, um mich an Andrea zu erinnern und etwas über ihr Leben zu schreiben. Man hat mich gebeten, auf ihrer Beerdigung eine Rede zu halten, und jetzt kommen Sie und beschmutzen ihr Andenken mit pornografischen Fotos!« Er öffnete die Tür, um sie zum Gehen aufzufordern.

»Sir, wir glauben, dass der Mann auf den Fotos in den Mord an drei Osteuropäerinnen verwickelt ist, die hier als Prostituierte gearbeitet haben, und ebenfalls in den Mord an einer älteren Frau. Außerdem glauben wir, dass Andrea am Abend ihres Todes mit diesem Mann zusammen war«, erklärte Erika. Sie schaute Moss an. Osborne sah, wie die beiden einen Blick austauschten.

»Moment mal«, sagte er. »Was ist mit Marco Frost? Ich dachte, der wäre Ihr Mann. Chief Superintendent Marsh hat mir das versichert und Assistant Commissioner Oakley ebenfalls …«

»Es handelt sich um eine weitere Spur, die wir verfolgen«, sagte Erika
.

»Sie haben also in Wirklichkeit überhaupt keine Ahnung, wer Andrea umgebracht hat, oder? Und jetzt kommen Sie auf einen vagen Verdacht hin hierher und schikanieren mich mit diesen Fotos? Andrea hatte ihre Fehler und ihre Geheimnisse. Aber sie war voller Liebe, und sie wollte nichts als Liebe …« Osborne brach in Tränen aus. Er hielt sich eine Hand vor den Mund. »Das ist mir alles zu viel. Bitte gehen Sie jetzt.«

Erika und Moss nahmen die Fotos vom Tisch und überließen Osborne seinem Kummer.

»Verfluchter Mist«, sagte Moss, als sie zu ihrem Wagen kamen, den sie ein paar Straßen weiter geparkt hatten.

»Ich hab’s ausgeplaudert, nicht Sie«, sagte Erika.

»Chefin, ich muss das alles DCI Sparks und Marsh berichten.«

»Ich weiß. Kein Problem.«

Moss fuhr Erika nach Hause. Trotz allem, was passiert war, trotz der neuen Erkenntnisse, die sie gewonnen hatten, waren sie der Wahrheit kein Stück näher gekommen. Der Moment, an dem sie wieder eingestellt und ihre Dienstmarke zurückbekommen würde, schien ferner denn je.

Als sie in ihrem Wohnzimmer das Licht einschaltete, sah sie ihr Spiegelbild im Fenster. Sie schaltete das Licht wieder aus. Sie schaute auf die menschenleere Straße hinaus. Alles war still. Sehr still.
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An den nächsten beiden Tagen mussten Moss und Peterson im Fall eines bewaffneten Raubüberfalls auf einen Supermarkt in Sydenham vor Gericht aussagen. Nachdem gegen Marco Frost Mordanklage erhoben worden war, arbeitete fast das gesamte Ermittlerteam wieder am Fall Andrea Douglas-Brown. Erika hing nach wie vor in der Luft und wartete auf ihr Disziplinarverfahren. An diesem Morgen rief Marsh sie an.

»Haben Sie und Moss gemeinsam Linda Douglas-Brown und Giles Osborne aufgesucht?«, wollte er wissen.

»Ja, Sir.«

»Ich habe von beiden Beschwerden bekommen, und Sir Simon droht mit einer offiziellen Strafanzeige.«


Wenn die anrufen, gehen Sie also ran, aber nicht, wenn ich anrufe?
, hätte Erika am liebsten geantwortet. Sie biss sich auf die Zunge. »Ich war nur als Moss’ Beraterin dabei, Sir, in beiden Fällen wurde ich nicht gebeten, mich auszuweisen.«

»Sparen Sie sich den Quatsch, Erika.«

»Ist Ihnen bekannt, Sir, dass wir Andreas zweites Handy gefunden haben?«

»Ja, das ist mir bekannt. Moss hat ihren Bericht eingereicht.«

»Und?«

»Und? Sie haben Beweismittel zurückgehalten. Die Nachricht, die Sie erhalten haben.«

»Aber diese Nachricht, Sir …«

»Hätte von irgendwem kommen können. Denken Sie an Ihre 
Kollegen in Manchester. Da sind einige immer noch ziemlich sauer auf Sie …« Marsh atmete hörbar ein. »Tut mir leid. Das war unfair … Hören Sie, Erika, ich finde, Sie sollten die Sache auf sich beruhen lassen.«

»Wie bitte? Haben Sie die Fotos gesehen, Sir?«

»Ja, ich habe die Fotos gesehen, und ich habe Moss’ Bericht sehr sorgfältig gelesen. Und beim Lesen konnte ich regelrecht Ihre Stimme hören. Es beweist immer noch nichts, Sie haben nicht den geringsten Beweis dafür, dass dieser … dieser Typ, wer auch immer er sein mag, etwas mit dem Tod von Andrea oder Ivy zu tun hat.«

»Oder mit dem Tod von Tatjana oder Karolina oder Mirka?«

»Es ist Ihnen gelungen, eine Menge Leute gegen sich aufzubringen und das Andenken von Andrea Douglas-Brown zu besudeln.«

»Aber, Sir, ich habe die Fotos doch nicht gemacht, auf denen sie …«

»Sie hatte eben ein geheimes Handy, verdammt noch mal! Jeder hat Geheimnisse.«

»Sehe ich das richtig, dass dieses Gespräch inoffiziell ist?«

»Ja, das sehen Sie allerdings richtig, Erika. Und ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie
 inoffiziell sind. Sie sind vom Dienst suspendiert. Und jetzt seien Sie vernünftig. Seien Sie froh, dass Sie Ihr volles Gehalt beziehen. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass Sie, wenn Sie schön die Füße stillhalten, nächsten Monat wieder in Amt und Würden sind.«

»Die Füße stillhalten? Bis wann? Bis Marco Frost wegen etwas verurteilt wird, das er nicht getan hat?«

»Die Anweisungen …«

»Kommen von wem?«, fiel sie ihm ins Wort. »Von Ihnen oder von Assistant Commissioner Oakley oder von Sir Simon Douglas-Brown?
«

Marsh schwieg einen Moment.

»Morgen ist Andrea Douglas-Browns Beerdigung. Ich möchte Sie dort auf keinen Fall sehen. Und ich möchte nicht hören, dass Sie wieder mal Ihre Nase irgendwo reingesteckt haben. Und wenn das alles vorbei ist, und falls Sie wieder in den Dienst zurückkehren dürfen, werde ich dafür sorgen, dass Sie in ein sehr weit abgelegenes Revier versetzt werden. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Ja, Sir.«

Marsh legte auf. Erika lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie schäumte vor Wut. Sie verfluchte erst Marsh und dann sich selbst. Lag sie denn völlig daneben? Hatte ihr Instinkt sie in diesem Fall in die Irre geführt?

Nein. Auf keinen Fall.

Sie rauchte eine Zigarette, dann suchte sie sich etwas Passendes aus, das sie zur Beerdigung anziehen konnte.
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Erika war vor dem Morgengrauen aufgewacht und saß eine ganze Weile rauchend am Fenster und trank einen Kaffee. Ein langer Tag lag vor ihr, voller Hindernisse, die sie so reibungslos wie möglich umschiffen musste. Um kurz nach neun ging sie unter die Dusche, und als sie aus dem Bad kam, war der Himmel immer noch grau und verhangen. Erika widerstrebte es, an der Beerdigung eines so jungen Menschen teilzunehmen. Vielleicht wollte der Tag auch deswegen nicht richtig anfangen.

Sie hatte ihren Koffer auf der Suche nach etwas Passendem für die Beerdigung durchsucht und dabei festgestellt, dass eigentlich fast alles, was sie besaß, zu einer Beerdigung passte. Ganz unten hatte das elegante schwarze Kleid gelegen, das sie vor über einem Jahr auf der Weihnachtsfeier der Manchester Metropolitan Police getragen hatte. Sie erinnerte sich sehr deutlich an jenen Abend, an den faulen Nachmittag davor, als Mark und sie sich geliebt hatten, an das dampfende Bad, das er ihr danach eingelassen hatte, mit Sandelholzöl, ihrem Lieblingsduft. Er hatte auf dem Wannenrand gesessen, und sie hatten geplaudert und Wein getrunken, während sie sich im Wasser geaalt hatte. Als sie sich das Kleid angezogen hatte, war es ihr ein bisschen zu eng erschienen, und sie hatte gejammert, sie sei fett geworden, und Mark hatte sie in den Arm genommen und ihr gesagt, sie sei absolut perfekt. Sie war mit ihm zur Weihnachtsfeier gegangen, stolz an seinem Arm, mit dem wohligen Gefühl, geliebt zu werden und jemand Besonderes für sich zu haben
.

Als sie das Kleid jetzt vor dem kleinen Spiegel in dem kahlen Zimmer überzog, hing es lose um ihren dünnen Körper. Sie schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, Mark wäre da und würde sie in die Arme nehmen und an sich drücken. Es gelang ihr nicht. Sie war allein. Sie öffnete die Augen und betrachtete ihr Spiegelbild.

»Ich krieg das nicht gebacken ohne dich. Das Leben … alles …«, sagte sie. Dann hörte sie, was Mark immer zu ihr gesagt hatte, wenn er sie übertrieben dramatisch gefunden hatte: Steig vom Kreuz, das Holz wird gebraucht!


Sie musste trotz ihrer Tränen lachen und sagte: »Du hast recht, ich muss mich zusammenreißen.«

Sie wischte sich die Augen und nahm ihre Kosmetiktasche, die sie seit Monaten nicht mehr geöffnet hatte. Sie hatte sich noch nie stark geschminkt, aber jetzt trug sie ein bisschen Make-up und Lippenstift auf und schaute noch einmal in den Spiegel. Sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, warum sie zu der Beerdigung ging, obwohl ihr Chef es ihr ausdrücklich untersagt hatte. Sie tat es für Andrea, für Karolina, für Mirka … und Tatjana.

Und für Mark. Derjenige, der Mark getötet hatte, war bisher ebenso wenig gefasst worden wie der Mörder dieser Frauen.

Die Kirche Our Lady of Grace & St. Edward in der Chiswick High Road war ein düsteres, fabrikmäßiges, rechteckiges Gebäude aus rotem Backstein, das eher an eine viktorianische Wasserpumpstation als an ein Gotteshaus erinnerte. Im hohen, schmucklosen Turm läutete eine Glocke, doch der Verkehr floss unbeirrt weiter. Ein Leichenwagen, hinter dessen Hecktürscheiben ein farbenprächtiges Blumengebinde prangte, glänzte im grauen Morgenlicht. Erika stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und sah durch den Verkehr hindurch zu, wie die Trauergäste nach und nach eintrafen
.

Im Halbdunkel des Eingangs konnte sie mit Mühe Sir Simon, Giles Osborne und David erkennen. Sie trugen schwarze Anzüge und verteilten das Programm der Trauerfeier. Die Gäste waren gut gekleidet und durchweg viel älter als Andrea. Aus einem glänzenden Mercedes stiegen drei ehemalige Mitglieder von Tony Blairs Kabinett, die von Sir Simon herzlich begrüßt wurden, als sie die Kirche betraten. Einige Pressefotografen, denen man die Genehmigung erteilt hatte, der Beerdigung beizuwohnen, standen in einiger Entfernung mit gezückten Kameras auf dem Gehweg und fotografierten beinahe respektvoll.

Es war eine Geschichte, die keine Inszenierung brauchte. Eine junge Frau war viel zu früh gestorben, und die Leute kamen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Natürlich war das noch nicht das letzte Kapitel. Marco Frost würde sich während der kommenden Monate vor Gericht verantworten müssen, und zweifellos würden sämtliche schmutzigen Einzelheiten aus Andreas Leben wieder und wieder durchgekaut werden. Und doch war dies der Abschluss eines Teils der Geschichte.

Ein schnittiger BMW hielt am Straßenrand. Marsh und Assistant Commander Oakley stiegen aus, beide in schwarzen Anzügen, gefolgt von ihren ebenfalls in Schwarz gekleideten Ehefrauen. Sie gingen mit zügigen Schritten zum Kircheneingang, vor dem sie stehen blieben, um sich kurz mit Sir Simon, Giles Osborne und David auszutauschen. Letzterer wirkte sehr verletzlich, obwohl er größer war als die beiden anderen.

Zum Schluss trafen Andreas Mutter, Linda und die Haushälterin mit den schweren Augenlidern ein. Eine Limousine fuhr vor, Linda sprang heraus, lief um den Wagen herum und half Lady Diana beim Aussteigen. Lady Diana und die ältere Frau, deren Namen Erika immer noch nicht kannte, waren spindeldürr und beide elegant in Schwarz gekleidet. Linda hatte sich in ein unförmiges schwarzes Zelt gehüllt, darüber trug sie eine 
dunkle Wolljacke und um den Hals ein großes Kruzifix. Ihr aschblondes Haar war ordentlich gekämmt, sah jedoch so aus, als hätte ihr jemand eine Schüssel auf den Kopf gesetzt und das Haar am Rand entlang abgeschnitten. Sie war ungeschminkt und schien selbst in der Kälte zu schwitzen. Die Fotografen konnten anscheinend gar nicht genug Aufnahmen von den drei Frauen machen. Lady Diana und die alte Frau hielten den Kopf gesenkt, während Linda trotzig in die Kameras blickte. Erika wartete, bis es so aussah, als wären die letzten Trauergäste eingetroffen, dann überquerte sie die Straße und schlüpfte unauffällig in die Kirche.

Sie setzte sich an den Rand einer der hinteren Bänke in der gut gefüllten Kirche. Ein mit kunstvollen Schnitzereien versehener, mit weißen Blumen geschmückter hölzerner Sarg stand auf einem Sockel vor dem Altar. Die Familie Douglas-Brown hatte in der ersten Reihe Platz genommen, und als die Orgelmusik verklang, sah Erika, wie Lady Diana sich beinahe panisch umschaute. Der Vikar, ganz in Weiß gekleidet, trat vor und schien auf ein Zeichen zu warten, dass er beginnen sollte. Doch Sir Simon schüttelte den Kopf. Dann beugte er sich unter die enorme Krempe von Lady Dianas Hut und besprach sich flüsternd mit ihr. Linda beugte sich auf der anderen Seite vor und beteiligte sich an der Beratung. Plötzlich wusste Erika, worüber die drei redeten: David fehlte in der Kirchenbank. Dann stand Linda auf, blieb mitten im Gang, nur wenige Schritte vor dem Sarg, stehen und rief jemanden mit dem Handy an. Der Vikar stand verlegen vor dem Altar. Linda sagte ein paar Worte, dann schien ihr Gesprächspartner aufzulegen. Sie wählte die Nummer erneut und hielt ihrem Vater das Handy hin.

»Linda … Linda
«, sagte Sir Simon und bedeutete ihr, wieder auf ihren Platz zu kommen. Linda schnaubte verächtlich, blieb 
noch einen Moment trotzig stehen, gab schließlich nach und ging zurück zu ihren Eltern. Ihr Vater nahm das Handy an sich, und es entspann sich ein ziemlich hitziges Gespräch. Erika konnte nicht verstehen, um was es ging, aber Sir Simons ärgerliche Stimme hallte dumpf durch die Kirche. Die Trauergäste rutschten unangenehm berührt auf ihren Plätzen hin und her. Die Szene stand in krassem Gegensatz zu dem polierten, mit Blumen bedeckten Sarg. Dann verstummte Sir Simons Stimme ganz plötzlich, und Erika reckte den Hals, um zu sehen, was passiert war.

In dem Augenblick vernahm sie von ihrem Platz neben dem Eingang aus das leise Klingeln eines Handys. Sir Simon erhob sich und trat, das Handy am Ohr, zur Seitenwand der Kirche. Erika stand ebenfalls auf und schlüpfte hinaus.

Die Kirche lag eingezwängt zwischen Wohnhäusern und Geschäften mit lediglich einem kleinen Vorplatz und einem schmalen Streifen von Gehwegplatten an der Seite, der zu einer hohen Mauer hinter der Kirche führte. David stand an der Mauer, eine unangezündete Zigarette zwischen den Zähnen. Er ließ das Handy in der Tasche seines Jacketts verschwinden.

Erika ging zu ihm. »Brauchen Sie Feuer?«, fragte sie und nahm ihre Zigaretten und das Feuerzeug heraus.

Einen Moment lang sah er sie mit schmalen Augen an, dann beugte er sich vor, hielt beide Hände schützend um die Flamme und zog mehrmals heftig an der Zigarette, bis die Spitze rot glühte. Erika zündete sich ebenfalls eine an und sog den Rauch tief ein.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, während sie die Zigarettenschachtel wieder in ihrer Jackentasche verstaute. David war spindeldürr, seine Wangen waren eingefallen und von Akne übersät, aber sein Gesicht sah trotzdem noch gut aus. Er hatte die gleichen braunen Augen und vollen Lippen wie Andrea. Auf Erikas Frage hin zuckte er die Achseln
.

»Warum sind Sie nicht in der Kirche?«, fragte Erika.

»Ich weiß nicht, was der ganze Zirkus soll … Was meine Eltern hier veranstalten, hat nichts, aber auch gar nichts damit zu tun, wer Andrea war. Sie war eine Schlampe, sie war laut und krass, und sie hatte die Aufmerksamkeitsspanne eines Insekts. Aber sie war total in Ordnung, und man konnte immer viel Spaß mit ihr haben. Ich finde den Satz grauenhaft: Sie hat jeden Raum erstrahlen lassen. Das ist so was von abgedroschen. Aber bei ihr stimmte es. Gott, warum musste es Andrea sein und nicht Lin…« Er wandte sich verlegen ab.

»Warum nicht Linda?«

»Nein. Das meinte ich nicht. Andererseits, so süchtig wie Linda nach jeder Art von Aufmerksamkeit ist, würde sie sich wahrscheinlich dafür sogar ermorden lassen. Dann hätte sie was Interessanteres, was sie auf ihre Facebook-Seite schreiben könnte als ›Ich bin Floristin und stehe auf Katzen‹ …« David begann zu weinen. »Ach, verdammter Mist, ich hatte mir geschworen, die Dinger in der Tasche zu lassen«, sagte er, während er ein Päckchen Papiertaschentücher herausnahm.

»Hören Sie, David. Sie werden es später bereuen, wenn Sie da nicht reingehen. Sie müssen das Kapitel abschließen, das ist wichtig, glauben Sie mir. Auch so ein abgedroschener Spruch, ich weiß.«

David putzte sich die Nase und zog gleich noch ein Taschentuch aus der Packung. »Warum sind Sie überhaupt hier?«, wollte er wissen.

»Um Ihrer Schwester die letzte Ehre zu erweisen.«

»Meine Eltern geben Ihnen die Schuld für die Berichterstattung der Medien, wissen Sie das?«

»Und wie sehen Sie das?«

»Andrea ist immer offen damit umgegangen, dass sie sich mit Männern traf und dass sie auf Sex stand.
«

»Und was ist mit Giles?«

»Der wollte eine Vorzeigefrau. Eine gute Vollblutstute für den Genpool. Zu viele Vetternhochzeiten in seiner Familie. Ihnen wird doch sicher aufgefallen sein, dass er ein bisschen freaky ist.«

»Freaky?«

»Wie die Freaks, die früher im Zirkus ausgestellt wurden.«

»Ah.«

»Tut mir leid, ich benehme mich wie ein Arsch.«

»Das ist Ihr gutes Recht, vor allem an einem Tag wie diesem«, sagte Erika.

»Ja, und Sie haben den Mörder gefasst. Marco Frost.«

Erika zog an ihrer Zigarette.

»Sie glauben nicht, dass er es war, stimmt’s?«

»Wie kommt Ihre Mutter zurecht?«, fragte Erika.

»Wenn Sie das Thema wechseln wollen, stellen Sie mir eine weniger dumme Frage. Sie wirken nämlich alles andere als dumm«, sagte David und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

»Also gut«, sagte Erika und nahm das Foto von Andrea und dem dunkelhaarigen Mann in der Bar aus der Tasche. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

»Gekonnter Übergang«, sagte David.

»Bitte, David. Es ist wichtig«, sagte Erika. Sie beobachtete seine Miene. Er nahm das Foto und biss sich auf die Lippe.

»Nein.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Linda war nämlich an dem Abend auch da.«

»Tja, ich aber nicht«, sagte David.

»Das darf doch nicht wahr sein«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Erika drehte sich um und sah Sir Simon auf sich zukommen. Er hatte den Kopf schief gelegt, und seine braunen Augen 
funkelten vor Zorn. Lady Diana trippelte auf ihren Stöckelschuhen hinter ihm her, das Gesicht unter ihrer Hutkrempe und hinter ihrer dunklen Sonnenbrille verborgen.

»Haben Sie denn überhaupt keinen Respekt?«, herrschte Sir Simon Erika an, als er vor ihr stand. Sie ließ sich nicht einschüchtern und hielt seinem Blick stand.

»David, warum bist du hier draußen?«, fragte Lady Diana mit zitternder Stimme.

»Ich habe David gerade gefragt, ob er diesen Mann schon einmal gesehen hat, einen Mann, von dem ich annehme …«, begann Erika. Sir Simon riss ihr das Foto aus der Hand, zerknitterte es und warf es auf den Boden. Dann packte er Erika am Arm und zerrte sie an der Kirche vorbei zum Vorplatz.

»Ich habe es satt, dass Sie sich in meine Angelegenheiten einmischen«, schrie er. Erika versuchte sich zu befreien, doch er hielt sie mit festem Griff und zog sie in Richtung Straße.

»Ich tue das für sie, für Andrea …«

»Nein, Sie tun das, um sich Lorbeeren zu verdienen. Wenn ich Sie noch einmal in der Nähe meiner Familie erwische, werde ich ein Kontaktverbot erwirken. Mein Anwalt sagt, dass die Aussichten dafür gut stehen!«

Als sie den Gehweg erreichten, näherte sich gerade ein Taxi. Sir Simon winkte es heran, riss die Tür auf und bugsierte Erika so unsanft hinein, dass sie sich den Kopf an der Tür stieß.

»Bringen Sie dieses Miststück so weit weg wie möglich«, wies er den Fahrer an und warf einen Fünfzigpfundschein auf den Beifahrersitz.

»Alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte der Taxifahrer und schaute sie im Rückspiegel an.

»Ja, fahren Sie einfach los«, sagte sie.

Das Taxi fädelte sich in den Verkehr ein, und Erika drehte sich noch einmal zu Sir Simon um, der ihr wutschnaubend 
nachschaute. Lady Diana hatte sich bei David untergehakt, und die beiden gingen langsam auf den Eingang der Kirche zu.

Erika rieb sich durch die Lederjacke den schmerzenden Arm, den Sir Simon umklammert hatte.
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Wenige Stunden später traf Erika im Krematorium ein. Es lag in einem Wohngebiet etwas abseits der Hauptstraße und in Laufnähe ihrer Wohnung. Sie ging die geschwungene Auffahrt hoch, die von immergrünen Sträuchern gesäumt war. Vor der doppelflügeligen Glastür wartete Sergeant Woolf. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug, und seine Hängebacken waren von der Kälte gerötet.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Chefin«, sagte er.

»Es war eine gute Idee«, sagte sie. Sie hakte sich bei ihm unter, und sie gingen hinein. Die Kapelle war freundlich, wenn auch ein bisschen förmlich gestaltet. Die weichen roten Vorhänge und der Teppichboden waren verschossen und die hölzernen Sitzbänke abgenutzt.

Vorne stand ein kleiner Pappsarg auf einem hölzernen Sockel, bei dem es sich, wie Erika bei genauerer Betrachtung feststellte, um ein Förderband handelte.

Eine indische Sozialarbeiterin in mittleren Jahren saß zusammen mit Ivys drei Enkelkindern in der ersten Reihe. Die Kinder waren geschniegelt und gestriegelt. Die beiden Mädchen trugen identische blaue Kleider und der Junge einen Anzug, der ihm ein bisschen zu groß war. Sie bedachten Erika und Woolf mit den gleichen finsteren Blicken, die sie für den Rest der Welt übrighatten. In den hinteren Reihen saßen drei weitere Trauergäste: die dicke junge Frau, die Erika zusammen mit Ivy in dem Pub gesehen hatte, neben ihr eine hagere Frau mit steinerner Miene 
und gelbblond gefärbten, strähnigen Haaren und drei Zentimeter dunklem Ansatz am Scheitel und hinter den beiden der Wirt des Crown, der sich das flachsblonde Haar glatt gekämmt und einen schicken Anzug angezogen hatte, in dem er ebenfalls eindrucksvoll aussah. Er nickte Erika zum Gruß zu, als sie und Woolf ihre Plätze in der Nähe der Tür einnahmen.

Der Priester erhob sich, rasselte routiniert – wenn auch respektvoll – den Gottesdienst herunter, nannte Ivy, als er ein paar Worte über ihr Leben sagte, jedes Mal Ivy Norton und forderte die Trauergäste schließlich auf, das Vaterunser zu sprechen. Zu Erikas Überraschung stand Woolf danach auf, schob sich an ihr vorbei, trat ans Stehpult und setzte seine Lesebrille auf. Dann holte er tief Luft und begann zu sprechen:

Lasst los, wenn ich denn gehn muss, lasst mich gehn!

Ich hab so viel zu tun, so viel zu sehn!

Ihr holt mich doch mit Tränen nicht zurück,

denkt lieber an die Jahre voller Glück!

Was ich euch gab, das weiß ich. Ihr wisst nicht,

was ich von euch bekam, an Liebe, Licht,

Gemeinsamkeit, für die ich dankbar bin.

Wohin ich jetzt geh, muss alleine ich hin.

Wenn ihr denn trauern müsst, so trauert jetzt,

doch Zuversicht sei euer Trost zuletzt.

Wir trennen uns ja nur für kurze Zeit,

und ihr habt die Erinn’rung, die euch bleibt.

Ihr lebt für euch, doch ich bin euch nicht fern.

Ruft mich, wenn ihr mich braucht, ich komme gern
!

Ihr seht und hört mich nicht, doch ich bin da,

lauscht mit dem Herzen! Und ihr spürt, wie nah

euch meine Liebe ist, sie wärmt euch ja!

Und habt ihr einst den Weg wie ich genommen,

dann heiß ich lächelnd euch

zu Haus willkommen!

Nachdem Woolf geendet hatte, war Erika in Tränen aufgelöst und beinahe wütend. Es war eine wunderbare Geste von Woolf gewesen, das Gedicht vorzutragen, aber sie hatte damit gerechnet, eine unvermeidliche Trauerfeier abzusitzen, und nicht, auf so tiefe Weise berührt und an ihre eigene Trauer erinnert zu werden. Als Woolf auf seinen Platz zurückkehren wollte, sah er Erika weinen, nickte ihr verlegen zu und ging weiter in Richtung Ausgang. Musik ertönte, und Ivys Sarg bewegte sich auf den Vorhang zu, der sich mit einem Summen öffnete und wieder schloss.

Woolf wartete neben einigen kreisförmig angelegten leeren Blumenbeeten, als Erika aus der Kapelle trat.

»Alles in Ordnung, Chefin?«

»Ja, alles in Ordnung. Das Gedicht war sehr schön«, sagte sie.

»Ich hab’s im Internet gefunden. Es ist von einem anonymen Autor und heißt Denen, die mich lieben
. Ich dachte mir, dass Ivy ein paar nette Worte zum Abschied verdient hat«, sagte er verlegen.

»Kommen Sie zum Totenschmaus?«, fragte jemand hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen den Wirt des Crown vor sich.

»Es gibt einen Totenschmaus?«, fragte Erika
.

»Na ja, ein paar Drinks halt. Ivy war immerhin Stammkundin bei mir.«

Erikas Blick fiel auf die beiden Frauen, die dicke und die dünne; sie standen rauchend unter einem Baum in dem kleinen Garten des Bestattungsinstituts.

»Warten Sie, bin gleich wieder da«, sagte sie. Sie eilte zu den Frauen hinüber und zog das verknitterte Foto von Andrea mit dem dunkelhaarigen Mann heraus.

»Sie haben vielleicht Nerven«, sagte die Dicke.

»Ich muss Ihnen eine Frage stellen«, sagte Erika, doch in dem Moment legte die Dicke den Kopf zurück und spuckte ihr ins Gesicht.

»Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und Krokodilstränen zu weinen, obwohl Sie sie auf dem Gewissen haben, Sie Miststück!«, fauchte sie und zog wütend ab.

Die dünne Blondine schaute Erika an, der es die Sprache verschlagen hatte.

»Ganz genau. Und wir wissen überhaupt nichts«, sagte sie, warf einen kurzen Blick auf das Foto und folgte ihrer dicken Freundin. Erika kramte ein Papiertaschentuch aus der Tasche und wischte sich das Gesicht ab.

Woolf war inzwischen gegangen, aber der Wirt des Crown hatte auf sie gewartet.

»Ihr Kollege hat einen Anruf bekommen und musste weg«, sagte er. »Lust auf einen Drink?«

»Sie wollen mich wirklich in Ihrem Pub haben, nach dem, was letztes Mal passiert ist?«

Er grinste. »Ich weiß auch nicht, irgendwie fühle ich mich wohl von schwierigen Blondinen angezogen«, sagte er achselzuckend. »Kommen Sie schon, Sie sind mir was schuldig. Ich hab Ihnen aus der Klemme geholfen.
«

»So verführerisch die Aussicht auch sein mag, bei einem Totenschmaus angebaggert zu werden … tut mir leid, ich hab keine Zeit.«

»Wie Sie wollen«, sagte er. »Suchen Sie den Typen da? George Mitchell?«

Erika blieb wie angewurzelt stehen. »Wie bitte?«

»Das Foto«, sagte er. »Was hat George denn schon wieder ausgefressen?«

»Sie kennen den Mann?«

Er lachte. »Ich weiß, wer er ist. Aber ich würde ihn nicht als Freund bezeichnen.«

Erika hielt das Foto hoch. »Dieser Mann heißt also George Mitchell?«

»Ja. Das ist aber keiner, mit dem man sich anlegen möchte. Das wird doch nicht etwa auf mich zurückfallen, oder?«

»Nein. Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Nein. Und mehr werde ich nicht sagen. Mehr weiß ich nicht. Ich habe nie mit Ihnen geredet, okay? Und das meine ich ernst, okay?«

»Ja, ja. Okay«, sagte Erika. Plötzlich war keine Rede mehr von einem Drink. Erika schaute dem Mann nach, als er zu seinem Wagen ging und davonfuhr. Sie betrachtete das niedrige Krematoriumsgebäude und die tadellos gepflegte Gartenanlage. Aus einem hohen, schmalen Kamin stieg schwarzer Rauch.

»Mach’s gut, Ivy. Jetzt bist du frei, jetzt kannst du fliegen«, sagte Erika. »Ich glaube, ich habe grade den Scheißkerl gefunden, der dir das angetan hat.«
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Es war kurz nach zehn, und da auf dem Revier in der Lewisham Row niemand mehr ans Telefon gegangen war, hatte Erika Moss, Peterson, Crane und sogar Woolf auf dem Handy angerufen und ihnen Nachrichten auf die Mailbox gesprochen.

Sie hatte keine Ahnung, ob die Kollegen so spät noch arbeiteten, vermutete jedoch, dass sie im Gegensatz zu ihr alle ein Privatleben hatten. Vom Krematorium aus war sie auf direktem Weg zum Internetcafé gegangen und hatte im Internet nach George Mitchell gesucht, war jedoch nicht fündig geworden.

Sie wollte sich noch ein Glas Wein einschenken, stellte jedoch fest, dass die Flasche leer war. Plötzlich fühlte sie sich hundemüde, sie brauchte unbedingt etwas Schlaf.

Sie ging ins Bad und duschte heiß und ausgiebig. Als sie aus der Dusche stieg, nervte sie die Mischung aus Dampfschwaden und kalter Luft. Sehnsüchtig dachte sie an das luxuriöse Badezimmer ihres Hauses, das jetzt vermietet war. Das ganze Haus fehlte ihr – ihre Möbel, ihr altes Bett, der Garten. Sie versuchte noch einmal, den Abluftventilator einzuschalten, und wischte den beschlagenen Spiegel ab. Wenn sich bis zum Morgen niemand bei ihr meldete, würde sie dem Revier in der Lewisham Row einen Besuch abstatten, dachte sie.

Sie legte sich ins Bett und versuchte es ein letztes Mal bei Peterson. Dann bei Moss. Beiden hinterließ sie eine Nachricht, in der sie wiederholte, dass sie den Namen des Mannes auf dem Foto kenne. Dann schaltete sie frustriert das Licht aus
.

Gegen Mitternacht schlief Erika tief und fest. Letzte Pendler waren, vom Bahnhof kommend, an ihrer Wohnung vorbeigegangen, und die Straße lag still da. Sanftes Licht von der Straßenlaterne vor dem Haus fiel ins Wohnzimmer und auf die hintere Badezimmerwand. Erika drehte sich im Schlaf um. Sie hörte nicht, wie der Abluftventilator aus der Wand fiel, und auch nicht das schabende Geräusch, das er, an seinem Kabel pendelnd, an der Wand verursachte.

Erika fuhr aus dem Schlaf hoch. Es war dunkel. Die roten Leuchtziffern des Weckers auf ihrem Nachttisch zeigten 00:13 Uhr an. Sie stauchte ihr Kopfkissen, drehte sich um und wollte gerade wieder einschlafen, als sie ein leises Quietschen hörte. Sie hielt den Atem an. Da war es wieder. Einige Sekunden vergingen, dann hörte sie im Wohnzimmer Papier rascheln. Eine Schublade wurde aufgerissen. Sie sah sich im Schlafzimmer nach einer Waffe um, irgendetwas, womit sie sich verteidigen konnte.

Es gab nichts. Doch. Die Nachttischlampe. Sie war aus Metall und schwer, geformt wie ein Kerzenleuchter. Ganz langsam und leise, ohne den Blick von der Tür abzuwenden, beugte sie sich aus dem Bett und zog den Stecker aus der Dose. Mit angehaltenem Atem wickelte sie das Kabel um den Fuß der Lampe. Dann hörte sie wieder das leise Quietschen vor ihrer Schlafzimmertür.

Mit der Lampe in der Hand stieg sie aus dem Bett. Sie hörte es wieder quietschen, diesmal weiter von der Tür entfernt. Sie lauschte angestrengt. Stille. An der Wand lag ihr Handy auf dem Boden, das sie zum Aufladen ans Kabel gehängt hatte. Sie schlich hin, um es einzuschalten, und wünschte, sie hätte ein Festnetztelefon. Wieder quietschte es. Diesmal kam das Geräusch vom Flur vor dem Bad. Beinahe wünschte sie sich, derjenige, der da in ihrer Wohnung herumschlich, würde einsehen, dass es bei ihr nichts zu holen gab, und einfach verschwinden. Während sie sich 
auf die Tür zubewegte, darauf bedacht, mit ihren nackten Füßen gleichmäßig und weich aufzutreten, schrillte plötzlich ihr Handy.


Verdammter Mist, wie kann man nur so blöd sein!
 Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Stille. Dann Schritte, die sich ihrer Schlafzimmertür näherten. Die Schritte waren jetzt deutlich zu hören, schwer und selbstbewusst, kein heimliches Geschleiche mehr.

Es ging ganz schnell: Die Tür wurde aufgetreten, eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Gestalt stürzte sich auf sie und packte sie mit einer behandschuhten Hand am Hals. Augen funkelten aus einer Sturmhaube. Erika war schockiert über die Kraft der Hand, die ihr die Kehle zudrückte. Sie versuchte, die Lampe fester zu packen, doch sie fiel ihr aus der Hand. Der Eindringling presste sie aufs Bett, ohne den Würgegriff zu lockern.

Erika trat wie wild um sich, doch er wich zur Seite aus und klemmte Erikas Beine mit der Hüfte ein. Als Erika versuchte, die Sturmhaube zu fassen zu bekommen, fixierte der Mann ihre Oberarme mit den Ellbogen.

Die Hände um ihren Hals drückten fester zu. Erika bekam keine Luft, konnte überhaupt nichts tun. Sie spürte, wie ihr Speichel aus dem Mund und übers Kinn lief. Blut staute sich in ihrem Gesicht und in ihrem Kopf, aber die Hände drückten so fest zu, dass sie das Gefühl hatte, ihr Kopf würde explodieren, ehe sie erstickte. Der Eindringling war so still. So ruhig. Atmete rhythmisch, die Arme zitterten von der Anstrengung, Erika den Hals zuzudrücken.

Die Schmerzen waren unerträglich – zwei Daumen schienen ihr die Luftröhre zu zerquetschen. Schwarze Flecken erschienen in ihrem Gesichtsfeld, die sich vermehrten und größer wurden.

Dann klingelte es an der Tür. Der Würgegriff wurde noch fester, und Erika wurde endgültig schwarz vor Augen. Es klingelte erneut, diesmal länger. Vage hörte Erika, wie jemand mit der Faust gegen die Tür trommelte, dann ertönte Moss’ Stimme
.

»Sind Sie da, Chefin? Tut mir leid, dass ich so spät noch störe, aber wir müssen unbedingt etwas bereden …«

Sie würde sterben, sie wusste es. Der Mann hatte sie vollkommen überwältigt. Sie bewegte die Finger und spürte die Lampe auf dem Bett neben sich. Sie streckte die Finger, und die Lampe bewegte sich ein bisschen. Moss klopfte noch einmal. Unter Aufbietung all ihrer Kraft gab Erika der Lampe einen Schubs, sodass sie vom Bett rutschte und mit lautem Krachen zu Boden fiel.

»Chefin?«, rief Moss und trommelte gegen die Tür. »Chefin? Was ist da los? Ich breche jetzt die Tür auf!«

Plötzlich lösten sich die Hände von ihrem Hals, und der Eindringling floh aus dem Zimmer.

Erika wälzte sich würgend auf dem Bett und versuchte, Luft durch ihre schmerzende Kehle in die Lunge zu saugen. Es krachte, als Moss versuchte, die Tür einzutreten. Erika rang verzweifelt nach Luft, und mit dem Sauerstoff, der in ihren Körper strömte, kehrte ihre Sehfähigkeit wieder zurück. Mit übermenschlichem Willen robbte sie zur Bettkante, ließ sich auf den Boden fallen, schnitt sich den Unterarm an den Scherben der Lampe auf. Auf allen vieren kroch sie zur Tür, es war ihr egal, ob der Mann noch in der Wohnung war oder nicht.

Wieder krachte es, als Moss sich mit der Schulter gegen die Tür warf. Beim dritten Versuch riss das Schloss heraus, und die Tür flog auf.

»Verfluchter Mist!«, rief Moss und stürzte auf Erika zu, die immer noch würgte und sich den schmerzenden Hals hielt. Blut lief ihr am Arm hinunter, und ihr Kinn und ihr Hals waren blutverschmiert. Ihr Gesicht war aschfahl.

»Was ist passiert?«

»Blut … nur der Arm«, krächzte Erika. »Jemand war … hier …«


48

Moss forderte Verstärkung an, und innerhalb kürzester Zeit wimmelte es in Erikas Wohnung von Polizei. Dann kamen die Spurensucher, machten Abstriche an ihren Fingernägeln und an ihrem Hals und sagten, sie bräuchten alle Kleider, die sie trug.

Die ältere Dame in der Nachbarwohnung hatte zuerst zögerlich reagiert, als Moss bei ihr geklingelt hatte, aber als sie die Polizei und den Krankenwagen sah und die Leute der Spurensicherung die Treppe auf und ab liefen, ließ sie Erika und Moss in ihre Wohnung.

Erika trug einen weißen Overall; ihre gesamte Wohnung war jetzt ein Tatort. Ein Sanitäter und eine Sanitäterin verbanden ihr den verletzten Arm, während sie auf dem kleinen Sofa im Wohnzimmer der Nachbarin saß. Zwei Wellensittiche hüpften aufgeregt in einem Käfig oben an der Wand auf und ab.

»Meine Liebe, wollen Sie vielleicht eine Tasse Tee?«, fragte die alte Dame, während die beiden Sanitäter Erika untersuchten.

»Ich halte heißen Tee für keine gute Idee«, sagte der männliche Sanitäter.

Erika betrachtete sich in dem vergoldeten Spiegel über dem Kaminsims, der in einem Winkel aufgehängt war, dass man das ganze Wohnzimmer im Blick hatte. An ihrem Hals befanden sich rote Würgemale, das Weiße in ihren Augen war rosafarben, und in einem Augenwinkel hatte sich ein knallroter Fleck gebildet.

»In Ihrem linken Auge ist ein Äderchen geplatzt«, erklärte der Sanitäter, während er ihr mit einer winzigen Stablampe ins Auge 
leuchtete. »Bitte den Mund öffnen, so weit wie möglich, auch wenn es wehtut.«

Erika schluckte und öffnete den Mund.

Der Sanitäter leuchtete ihren Rachen aus. »Okay, gut so. Jetzt bitte den Mund offen lassen und ein seufzendes Geräusch machen.«

Bei dem Versuch begann Erika wieder zu würgen.

»Okay, ganz ruhig … Ich sehe keine Anzeichen für einen Kehlkopfbruch oder ein Ödem der oberen Atemwege.«

»Das ist doch gut, oder?«, sagte Moss, die in dem Moment in der Tür erschien. Der Sanitäter nickte.

»Wie wär’s denn mit einem kalten Getränk? Ich habe Johannisbeersaft im Kühlschrank«, sagte die Nachbarin, die in einem langen Morgenmantel und blauen Lockenwicklern unter einem Haarnetz mitten im Zimmer stand.

»Ein Glas Wasser wäre gut«, sagte die Sanitäterin. »Haben Sie noch mehr Verletzungen? Abgesehen von dem Arm?« Erika schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht vor Schmerz.

»Bleiben Sie hier sitzen, Chefin«, sagte Moss. »Ich gehe kurz nach drüben und rede mit den Kollegen in Ihrer Wohnung.«

»Wir warten unten auf Sie, der Arm muss genäht werden«, sagte die Sanitäterin, während sie die Schnittwunden verband. Erika nickte. Die beiden klappten ihren Erste-Hilfe-Kasten zu und gingen. Die alte Dame kam mit einem kleinen Glas Wasser, das Erika dankbar entgegennahm. Als sie vorsichtig versuchte, einen Schluck zu trinken, begann sie zu husten und zu würgen, und die Nachbarin eilte mit einer Schachtel Papiertaschentücher herbei.

»Versuchen Sie’s noch einmal, machen Sie ganz kleine Schlucke«, sagte sie, während sie Erika ein Papiertaschentuch unters Kinn hielt. Erika trank einen winzigen Schluck, doch es brannte im Hals
.

»Ach, diese Gegend«, fuhr die Nachbarin fort. »Als ich 1957 hierhergezogen bin, hat hier noch jeder jeden gekannt. Damals brauchte man seine Tür nicht abzuschließen, wir hatten eine richtig gute Nachbarschaft. Aber heutzutage … Es vergeht keine Woche, ohne dass man von einem Überfall oder einem Einbruch hört … Ich habe an allen Fenstern Sicherheitsschlösser einbauen lassen und mir ein Funknotrufsystem angeschafft.«

Sie tippte mit dem Finger auf ein kleines Gerät mit einem roten Knopf, das sie um den Hals trug. Es klopfte an der Tür. Die Frau stand auf, ging in den Flur und kam gleich darauf wieder zurück.

»Hier ist ein großer Schwarzer, der behauptet, er ist Polizist«, sagte sie, als sie zusammen mit Peterson vorsichtig das Wohnzimmer betrat.

»Meine Fresse, Chefin«, entfuhr es Peterson.

Erika lächelte schwach.

»Sie sind seine Chefin?«, fragte die Nachbarin. Erika zuckte die Achseln, dann nickte sie.

»Sie sind Polizistin?«

»Sie ist Detective Chief Inspector«, sagte Peterson. »Jede Menge Kollegen machen gerade eine Tür-zu-Tür-Befragung, aber wer auch immer es war, ist abgehauen.«

»Mein Gott. Dass so etwas sogar einer hochrangigen Polizistin passiert! Da wird einem ja angst und bange. Wer das getan hat, fürchtet sich wohl vor gar nichts. Und Sie?«, fragte sie Peterson. »Was sind Sie?«

»Polizist.«

»Ja, aber was für einen Rang bekleiden Sie?«

»Ich bin Detective Inspector«, sagte Peterson.

»Wissen Sie, an wen Sie mich erinnern?«, sagte die Nachbarin. »Wie heißt auch noch die Sendung mit diesem schwarzen Polizisten?
«

»Luther«, sagte Peterson und bemühte sich, seinen Unmut nicht verlauten zu lassen.

»Ach ja, genau, Luther. Der ist richtig gut. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie dem ein bisschen ähnlich sehen?«

Trotz allem, was vorgefallen war, konnte Erika sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Leute wie Sie sagen mir das meistens«, antwortete Peterson.

»Oh, danke«, sagte die alte Frau, die nicht verstand, was Peterson gemeint hatte. »Ich sehe mir nur gute Sendungen im Fernsehen an, diese neuen Reality Shows interessieren mich nicht. Welchen Rang bekleidet Luther noch gleich?«

»Ich glaube, er ist DCI. Hören Sie …«

»Also, wenn der das schafft, dann schaffen Sie das auch«, sagte die Frau und tätschelte ihm den Arm.

»Würden Sie uns bitte einen Moment entschuldigen, Madam?«, sagte Peterson. Die Frau nickte und verließ das Zimmer. Peterson verdrehte die Augen. Erika musste wieder grinsen, aber es tat weh.

»Verdammt, Chefin, das tut mir echt leid«, Peterson nahm seinen Notizblock heraus. »Wurde irgendwas gestohlen?«

Erika schüttelte den Kopf, zuckte die Achseln. Sie konnte auf Petersons Fragen nur nicken oder den Kopf schütteln, aber sie wusste auch nicht mehr, als dass der Eindringling groß und sehr kräftig gewesen war.

»Es ist lächerlich«, brachte sie mühsam hervor. »Ich hätte …« Sie bedeutete Peterson, dass sie ihrem Angreifer die Sturmhaube hätte vom Kopf reißen sollen.

»Es ist okay, Chefin. Im Nachhinein sieht immer alles ganz einfach aus«, sagte Peterson. Moss kam zurück, in der Hand das Gehäuse des Abluftventilators.

»Er hat das Ding reingedrückt, um an den Fenstergriff zu kommen«, sagte sie
.

»Die Spusi wird die Nacht durcharbeiten«, sagte Peterson. »Können Sie irgendwo unterkommen?«

»Hotel.«

»Kommt überhaupt nicht infrage, Chefin, Sie kommen mit zu mir«, sagte Moss schnell. »Ich habe ein Gästezimmer. Außerdem kann ich Ihnen was zum Anziehen leihen … Sie sehen aus, als wollten Sie zu einer Neunziger-Jahre-Party.«

Erika versuchte zu lachen, doch es schmerzte zu sehr. Auf perverse Weise empfand sie tatsächlich Genugtuung. Er hatte sie überfallen. Und das bedeutete, dass sie ihm auf der Spur war.
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Er raste die Camberwell High Street hinunter, schrie und tobte hinterm Steuer und scherte sich nicht um Geschwindigkeitsbegrenzungen.

Ich war so dicht dran, verflucht noch mal! So dicht!

Seine Nasenflügel bebten, Tränen liefen ihm aus den Augen. Die Flucht aus DCI Fosters Wohnung war der reinste Horrortrip gewesen, eine Rutschpartie an der Hinterwand des Gebäudes hinunter, dann der Aufprall auf die Ziegelmauer und der Sturz auf den Asphalt. Ohne sich um die Schmerzen zu kümmern war er durch die Dunkelheit gerannt, hinaus auf die hell erleuchtete Straße. Es war ihm egal gewesen, ob jemand ihn sah, er war nur gerannt, klatschnass geschwitzt. Angst und Schmerz hatten ihm zu irrsinniger Energie verholfen.

DCI Foster war fast tot, das Licht in ihren Augen war schon kurz davor gewesen zu erlöschen und dann …

Eine rote Ampel raste auf die Windschutzscheibe zu. Er trat auf die Bremse, das Auto kam mit quietschenden Reifen mitten auf einer Kreuzung zum Stehen. Ein paar Studenten, die gerade aus dem Pub an der Ecke gekommen waren, liefen um den Wagen herum, zeigten auf den Fahrer und lachten.


Verflucht, ich hab immer noch die Sturmhaube an
.

Ein paar Fäuste schlugen im Vorbeigehen auf den Kofferraum. Einige der Mädchen lugten durch die Scheibe.


Ganz ruhig, spiel mit, benimm dich wie einer von ihnen – ein dämlicher Student

.

Er riss sich mit theatralischer Geste die Sturmhaube vom Kopf und zog alberne Grimassen, als die Studenten ihn ansahen. Der Wahnsinn musste ihm aus den Augen sprühen, denn zwei Mädchen schrien entsetzt auf und wichen vor dem Auto zurück, und einer der Jungs übergab sich neben dem Fenster.

Die Ampel sprang auf Grün, er drückte das Gaspedal durch und raste in Richtung des Cricketstadions The Oval und der Blackfriars Bridge davon.

Sie hat nichts gesehen, unmöglich. Mein Gesicht war unter der Sturmhaube verborgen …

Doch die Wut war stärker als die Angst.


Sie hat mir das Töten vermasselt
.
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Moss fuhr Erika ins Krankenhaus, wo ihr Hals geröntgt und die Schnittwunde an ihrem Arm genäht wurde. Man wies sie an, sich eine Woche lang auszuruhen und vor allem, nicht zu sprechen.

Es war schon nach vier Uhr am Morgen, als sie sich auf den Heimweg machten. Das Adrenalin war abgebaut, und Erika fühlte sich wie erschlagen. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie Moss durch das Vorgartentörchen eines gepflegten Reihenhauses in Ladywell folgte. Eine hübsche blonde Frau öffnete die Tür. Sie hatte einen kleinen dunkelhaarigen Jungen in blauem Schlafanzug auf dem Arm.

»Er ist gerade aufgewacht, und da dachte ich, du könntest ihn kurz begrüßen, bevor ich ihn wieder ins Bett bringe«, sagte sie.

»Tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig zur Schlafenszeit hier war«, sagte Moss, nahm den Kleinen auf den Arm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er rieb sich verschlafen die Augen und lächelte.

»Das ist meine Frau Celia, und das ist unser Sohn Jacob«, stellte Moss die beiden vor, als sie den gemütlichen Hausflur betraten.

»Hallo Erika«, sagte Celia, offenbar etwas irritiert von Erikas geschundenem Hals, den blutunterlaufenen Augen und dem weißen Papieroverall.

»Bist du eine Astronautin?«, fragte Jacob mit ernstem Blick. Erika lächelte erschöpft, und sie mussten alle lachen. Damit war das Eis gebrochen
.

»Nein …«, krächzte Erika.

»Im Weltall gibt’s keine Verbrecher. Das stelle ich mir sehr friedlich vor«, sagte Celia. »Ich bringe den kleinen Mann zurück ins Bett. Fühlen Sie sich wie zu Hause, Erika. Würden Sie gern duschen?«

Erika nickte.

»Kate, hol doch bitte ein Handtuch für Erika aus der Wäschekammer, während ich Jacob ins Bett bringe. Sag gute Nacht, Jacob.«

»Gute Nacht, Jacob«, sagte er grinsend.

»Das Bett im Gästezimmer ist frisch bezogen, und ich habe den kleinen Heizlüfter ins Zimmer gestellt«, sagte Celia.

Moss gab Celia und Jacob einen Kuss, dann verzogen sich die beiden.

»Nette Familie«, flüsterte Erika und setzte sich unbeholfen auf die Sofakante.

»Der Arzt hat gesagt, Sie dürfen nicht sprechen, Chefin … Danke. Ich habe großes Glück. Celia hat Jacob vor ein paar Jahren geboren. Ich hätte gern eine Tochter. Wir haben immer gesagt, wir würden jede ein Kind bekommen. Aber irgendwie kommt mir der Job immer wieder dazwischen.«

Erika krächzte etwas Unverständliches.

»Wie bitte?«

Erika schüttelte frustriert den Kopf, dann versuchte sie es noch einmal. »Warten Sie nicht zu lange … mit dem Kinderkriegen.«

Moss nickte weise. Sie ging in die Küche und kam mit zwei Gläsern Orangensaft zurück. In Erikas Glas steckte ein Strohhalm.

»Sie sehen aus, als könnten Sie ein bisschen Zucker gebrauchen.«

Sie tranken ihren Saft
.

»Ich habe einen Kollegen von der Nachtschicht gebeten, die Datenbank nach George Mitchell zu durchforsten. Leider ist nichts dabei rausgekommen.«

Erika schüttelte den Kopf.

»Jemand hat versucht, Sie zu töten, Chefin. Glauben Sie, dass es da einen Zusammenhang gibt?«

Erika fühlte sich total erledigt. Sie wusste nicht, ob es der Schock oder die Erschöpfung war, aber es war ihr auch egal. Sie wollte nur noch schlafen. Sie nickte. »Dusche?«, fragte sie und schaute an sich hinunter.

»Klar, Chefin«, sagte Moss und betrachtete Erika einen Moment lang. Ihr Blick drückte Sorge aus und auch ein bisschen Mitleid.

Erika stand eine ganze Weile unter der Dusche, den verbundenen Arm ausgestreckt, damit er nicht nass wurde. Sie atmete den Dampf ein in der Hoffnung, dass davon das Kratzen in ihrem Hals wegging. Moss hatte ihr einen Schlafanzug geliehen, den sie nach dem Duschen anzog. Sie betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Ihre Augen wirkten glupschig, und ihr Hals war so geschwollen, dass sie aussah wie eine Kröte. Sie öffnete das Medizinschränkchen, das jedoch nur Schmerz- und Grippetabletten enthielt. Sie hatte gehofft, ein Beruhigungsmittel zu finden oder wenigstens Schlaftabletten. Unter unerträglichen Schmerzen schluckte sie eine Paracetamol.

Im ganzen Haus war es still und dunkel, nur im Flur brannte ein kleines Notlicht. Auf dem Weg zum Gästezimmer blieb sie vor Jacobs Zimmer stehen, dessen Tür offen stand. Jacob schlief tief und fest unter einer blauen Decke. Über ihm drehte sich ein Mobile, sanftes Licht tanzte über die Wände, während die eingebaute Spieluhr leise ein Schlaflied klimperte.

Moss setzte fast täglich ihr Leben aufs Spiel, wenn sie sich 
unter die Verrückten da draußen mischte, die mit Messern und Schusswaffen ihre Fehden austrugen. Jacob schlief friedlich, seine kleine Brust hob und senkte sich mit dem Atemrhythmus. Seine Welt bestand aus seinen beiden Mamis, seinen Spielsachen. Über ihm drehte sich das Mobile mit dem beruhigenden Liedchen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte Erika sich, ob es das alles wert war. Man verhaftete einen Verbrecher, und zehn füllten die Lücke, die er hinterließ.

Sie ging in das winzige Gästezimmer am Ende des Flurs, stieg in das schmale Bett, zog sich die Decke über den Kopf und versuchte zu schlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie die dunkle Gestalt über sich, die versuchte, das Leben aus ihrem Körper zu quetschen. Das Gesicht bedeckt von der Wollmütze, die nur die im Halbdunkel funkelnden Augen freigab.

War es Schicksal gewesen, dass Moss ausgerechnet in dem Augenblick an ihre Tür geklopft hatte? Warum war Erika verschont worden? Mark war ein viel besserer Mensch gewesen, als sie es je sein würde. Er war liebenswürdig und geduldig gewesen, ein hervorragender Polizist. Er hatte sich seinen Platz auf der Welt verdient. Er hatte so viel Gutes getan und hätte noch viel mehr Gutes tun können.

Warum war er gestorben und sie verschont worden?
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Erika blieb mehrere Tage bei Moss und Celia. Anfangs war sie so erschöpft, dass sie die meiste Zeit schlief. Doch schon bald machten ihr die Schmerzen in Hals und Arm, der Frust darüber, dass sie nicht sprechen konnte, und die Enge des winzigen Gästezimmers zu schaffen.

Celia war sehr nett und versorgte sie mit warmer Suppe und Zeitschriften, und Jacob schaute bei ihr vorbei, wenn er aus der Schule kam. Ein paarmal brachte er seinen kleinen DVD-Player mit, und sie schauten sich vom Bett aus Minions
 und Hotel Transsilvanien
 an.

Meistens jedoch kreisten Erikas Gedanken um den Fall. Bilder gingen ihr durch den Kopf von der Szene am Teich, als sie Andreas Leiche gefunden und geborgen hatten, von ihrer ersten Begegnung mit ihren Angehörigen, Sir Simon und Lady Diana, die ein derart beschäftigtes Leben führten, dass sie kaum Zeit für ihre Kinder gehabt hatten. Linda und David waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht, sie hatten jeweils ein ganz anderes Verhältnis zu Andrea gehabt, wussten jedoch beide nicht, was ihre Schwester am Abend ihres Verschwindens getan hatte. Sie wussten auch nicht, warum sie sich in einer düsteren Kaschemme in Südlondon mit George Mitchell und der immer noch nicht identifizierten blonden Frau getroffen hatte. Und dann war da noch Ivy Norris, die Andrea und ihre beiden Gefährten zufällig an dem Abend gesehen hatte. Ebenso wie die Barfrau Kristina. Beide standen nicht mehr zur Verfügung, um die ganze Geschichte zu erzählen
.

Und schließlich waren da noch die drei anderen toten Frauen. Aus Solidarität mit ihren Geschlechtsgenossinnen weigerte sich Erika, sie als Prostituierte zu bezeichnen. Bestand da ein Zusammenhang zu dem Mord an Andrea? Oder dem Mord an Ivy? Oder waren die Frauen einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen? Und dann war da auch noch Marco Frost, den DCI Sparks aufgrund vager, aber gleichzeitig überzeugender Beweise, die ihn mit Andrea in Zusammenhang brachten, zu ihrem Hauptverdächtigen auserkoren hatte.

Die Einzelheiten des Falls verknüpften sich in Erikas Kopf zu einem gigantischen Fadenspiel. Irgendwo fehlte ein Verbindungsglied. Etwas, das den Mann, der versucht hatte, Erika zu töten, mit all den anderen Toten in Verbindung brachte.

Der Mann suchte sie in ihren Träumen heim, und im Traum gelang es ihr, ihm die Sturmhaube vom Kopf zu ziehen.

Und jedes Mal kam ein anderes Gesicht darunter zum Vorschein: Mal war es George Mitchell, mal Sir Simon, mal Mark, David oder Giles Osborne – einmal war es sogar Linda gewesen. In Erikas letztem Traum war es Andrea gewesen, und zwar die tote Andrea mit starren Augen und gebleckten Zähnen, das lange Haar nass und voll von getrocknetem Laub.

Während all dieser Tage hörte Erika nichts von Marsh. Moss war mit Gerichtsterminen und anderen Fällen beschäftigt und hatte nur abends Zeit für einen kurzen Plausch. Zu George Mitchell hatte man in der Polizeidatenbank nichts gefunden, und auch bei der Suche in Zensus-Unterlagen und bei Steuerbehörden tauchte er nicht auf. Nur einen kurzen Lichtblick hatte es gegeben: In Erikas Nachtsachen war ein Haarfollikel gefunden worden, der womöglich von ihrem Angreifer stammte, aber in der DNA-Datenbank waren sie nicht fündig geworden.

Am vierten Morgen war ihr Hals so weit geheilt, dass sie wieder sprechen konnte. Zeit, sich den Tatsachen zu stellen und in 
ihre Wohnung zurückzukehren. Sie bedankte sich bei Celia und umarmte den kleinen Jacob zum Abschied. Jacob schenkte ihr ein Bild, das er für sie gemalt hatte: Es zeigte Erika in einem weißen Overall, wie sie in ein Ufo voller Minions stieg, das bereit war zum Abheben in den Weltraum.

Es drückte ziemlich genau aus, wie sie sich fühlte.

Es war still im Auto, als Moss Erika nach Hause fuhr.

»Alles in Ordnung, Chefin?«, fragte Moss nach einer Weile.

»Ja.«

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Keine Ahnung. Erst mal das Flatterband entfernen, und dann werde ich meinem Schwiegervater einen Besuch abstatten.«

»Und was ist mit dem Fall?«

»Finden Sie George Mitchell, Moss. Der Typ ist der Schlüssel.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Mit mir? Ich bin doch suspendiert. Das Vernünftigste ist es, die Sache auszusitzen bis zur Anhörung, wo ich hoffentlich meine Dienstmarke wiederbekomme, ohne das Gesicht zu verlieren. Also, einen Gesichtsverlust würde ich schon verkraften, aber ohne meine Marke kann ich nicht leben.«

Sie hielten vor dem Haus, in dem Erika wohnte.

»Danke für alles, was Sie für mich getan haben«, sagte Erika.

»Soll ich noch mit reinkommen?«

»Nein, nein, machen Sie sich lieber an die Arbeit.«

»Ich bleibe an dem Fall dran, Chefin. Versprochen«, sagte Moss.

»Ich weiß. Aber Sie haben Familie. Tun Sie, was Sie tun müssen.«

An Erikas Wohnungstür klebte immer noch das Tatort-Absperrband, und innen herrschte heilloses Chaos. Alles war voll mit 
schwarzem Magnetstaub, den man zum Abnehmen von Fingerabdrücken benutzte. Erika ging ins Schlafzimmer und betrachtete das Bett. Auf dem Federbett war immer noch der Abdruck ihres Körpers zu erkennen, daneben die tieferen Abdrücke der Knie ihres Angreifers. Sie zog an einem Zipfel des Federbetts. Der Abdruck verschwand. Eilig packte sie ihren Koffer. Dann ging sie ins Bad, um ihre Toilettenutensilien einzusammeln. Auch hier war alles voll mit schwarzem Magnetstaub, und das Loch in der Wand, wo sich der Abluftventilator befunden hatte, war zugeklebt. Sie verließ das Haus und marschierte mit ihrem Rollkoffer zum Bahnhof. Es war ein kalter, klarer Tag. Im Café gegenüber dem Bahnhof bestellte sie sich einen Kaffee, auch wenn das Schlucken immer noch schmerzte.

»Zucker oder sind Sie auch so süß genug?«, fragte der gut aussehende Kellner, der ein Piercing in der Unterlippe hatte.

»Ich muss unbedingt süßer werden«, sagte Erika.

»Das lässt sich doch machen«, erwiderte der Kellner. Sie sah ihm zu, wie er ihren Kaffee zubereitete, und als er ihr den Becher reichte, tat er das mit einem Augenzwinkern. Erika erwiderte sein Lächeln, dann ging sie mit ihrem Kaffee zum Bahnhof.

»Morgen. Ich hoffe, Sie haben nicht vor, in meiner schönen Bahnhofshalle zu rauchen«, begrüßte sie ein Bahnangestellter, der neben dem Fahrkartenautomaten stand.

»Nein, nein, ich hab aufgehört«, sagte Erika. Sie zog einen einfachen Fahrschein zur Piccadilly Station in Manchester und zahlte mit ihrer Kreditkarte.

»Schön für Sie«, sagte der Mann und ging zurück in den Bahnhof. Erikas Fahrschein fiel in die kleine Stahlschublade.

Auf dem Bahnsteig standen vereinzelt Leute. Erika nahm ihr Handy heraus und wählte Edwards Nummer. Er meldete sich nach dem dritten Klingeln, eindeutig erfreut über ihren Anruf. Erika sagte, sie sei auf dem Weg, ihn zu besuchen, und fügte 
hinzu: »Ich hoffe, es ist okay, dass ich mich so spontan dazu entschlossen habe.«

»Aber natürlich, meine Liebe. Ich muss nur das Bett im Gästezimmer beziehen«, sagte er gut gelaunt. »Ruf durch, kurz bevor du ankommst, dann setze ich schon mal den Wasserkessel auf.«

»Ich bleibe nur ein paar Tage …«

»Du kannst bleiben, so lange du willst.«

Erika beendete das Gespräch. Im selben Moment lief ihr Zug ein. Sie hatte ihren Kaffee ausgetrunken und sah sich gerade nach einem Mülleimer um, als ihr Handy klingelte.

»Chefin, ich bin’s«, sagte Moss atemlos. »Marco Frost ist gerade entlassen worden.«

Der Zug fuhr unter der Fußgängerüberführung durch und ratterte an Erika vorbei.

»Entlassen? Warum?«, fragte Erika.

»Der Anwalt hat Bilder aus einer Überwachungskamera in einem Zeitungsladen in Micheldever vorgelegt, die Frosts Alibi bestätigen.«

Der Zug verlangsamte das Tempo, und Erika konnte Reisende in den Waggons sehen.

»Wo liegt denn Micheldever?«, fragte Erika aufgeregt.

»Eine Stunde südlich des Bahnhofs London Bridge. In seinem zweiten Verhör hat Frost ausgesagt, dass er am Abend des 8. Januar dahin wollte. Aber er konnte es nicht ausreichend belegen, wie Sie wissen. Micheldever ist ein winziger Bahnhof, wo es keine Überwachungskameras gibt … wie überall in diesem Fall …«

Der Zug hielt. Die anderen Reisenden eilten zu den Türen.

»Auf dem Film aus dem Zeitungsladen ist Marco Frost zu sehen, wie er sich um 20:50 Uhr vor dem Laden eine Zigarette anzündet. Der Laden liegt fünfunddreißig Fußminuten vom 
Bahnhof entfernt. Er ist also um 20:10 Uhr mit dem Zug vom Bahnhof London Bridge gekommen.«

Die Waggontüren öffneten sich mit einem Signal, und die Leute stiegen ein.

»Wir wissen also jetzt«, fuhr Moss fort, »dass Marco Frost zu dem Zeitpunkt, als Andrea verschwunden ist, anderthalb Stunden von London entfernt war. Äußerst unwahrscheinlich, dass er an dem Abend noch den letzten Zug in die Innenstadt erwischt hat. Er ist also aus dem Schneider.«

Alle Fahrgäste waren mittlerweile eingestiegen. Der Schaffner stand am Rand des Bahnsteigs und wartete die letzten Sekunden bis zur Abfahrtszeit ab.

»Jetzt macht sich Marsh natürlich ins Hemd. Die Staatsanwaltschaft hatte gegenüber der Presse groß getönt, sie hätten Andreas Mörder, und jetzt hat ein Pflichtverteidiger, der einfach nur bei einem Zeitungshändler angerufen und um eine Kopie des Films aus der Überwachungskamera gebeten hat, den Fall in der Luft zerrissen … Sind Sie noch dran, Chefin?«

»Ja«, sagte Erika.

Der Schaffner blies in seine Trillerpfeife. »Treten Sie zurück, wenn Sie nicht einsteigen wollen!«, rief er Erika zu und bedeutete ihr, sich hinter die gelbe Linie zu begeben. Sie schaute ins Fenster des Waggons vor ihr. Direkt neben der Tür war noch ein Platz frei.

»Ich dachte, Sie würden sich freuen, Chefin?«, sagte Moss.

»Ja, tue ich auch. Das bedeutet …«

»Jedenfalls wollte ich die frohe Botschaft schon mal verkünden, denn ich glaube, Marsh wird sich ziemlich bald bei Ihnen melden.«

Die Waggontüren glitten gerade zu, als ein Mann in Lederjacke die Treppe der Fußgängerüberführung heruntergerannt kam. Er überquerte den Bahnsteig und quetschte sich im 
allerletzten Moment zwischen die sich schließenden Türen. Mit einem Pfeifton öffneten sie sich wieder und gaben ihn frei.

Erikas Handy piepte. Ein Blick aufs Display sagte ihr, dass Marsh versuchte, sie anzurufen.

»Er ruft grade an.«

»Okay, dann lege ich auf«, sagte Moss. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Gleich würden sich die Waggontüren wieder schließen. Das war Erikas letzte Chance, einzusteigen und in den Norden zu fahren. Die Türen schlossen sich. Erika nahm den Anruf an.

»DCI Foster, wie geht es Ihnen?«, fragte Marsh gespielt heiter, ohne seine Nervosität verbergen zu können.

»Ich weiß jetzt, wie ein Huhn sich kurz vor seinem Tod fühlt«, sagte sie trocken.

Der Zug setzte sich in Bewegung.

»Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, aber ich …«

»Ja, ich hab’s schon gehört. Sie mussten Marco Frost laufen lassen.«

»Wären Sie bereit, aufs Revier zu kommen? Wir müssen reden«, sagte er.

Erika überlegte. Sie schaute dem Zug nach, der gerade hinter einer Kurve verschwand. »Ich kann in fünfzehn Minuten dort sein, Sir«, sagte sie. Sie nahm ihren Koffer, warf einen Blick auf die reale Welt, in die sie einen Moment lang hatte eintauchen wollen, wandte sich ab und eilte zum Ausgang.
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Als Erika das Revier in der Lewisham Row betrat, wurde sie Zeugin einer Prügelei. Zwei halbwüchsige Jungs, die sich gegenseitig zu Fall gebracht hatten, wälzten sich über den Boden, angefeuert von diversen Geschwistern und ihren Müttern, die selbst noch Kinder waren. Der größere der beiden Jungs gewann die Oberhand und begann, das Gesicht seines Kontrahenten mit den Fäusten zu traktieren, bis seine Lippen blutig aufplatzten. In dem Moment bahnte sich Woolf einen Weg in das Getümmel, gefolgt von zwei uniformierten Kollegen.

Erika gelang es, unbeschadet zur Zwischentür vorzudringen, wo sie von Moss eingelassen wurde.

»Verdammt, ist das gut, Sie wieder hier zu haben, Chefin«, sagte Moss, als sie den Flur hinuntergingen.

»Immer mit der Ruhe. Ich wurde herzitiert, nicht eingeladen«, entgegnete Erika, nun war auch sie ein bisschen nervös geworden.

»Also, Marsh flippt total aus«, sagte Moss.

»Das kommt davon, wenn man sich von Außenstehenden vorschreiben lässt, wie man eine Ermittlung zu führen hat«, bemerkte Erika trocken.

Moss klopfte an die Tür zu Marshs Büro, und sie gingen sofort hinein. Marsh war blass. Er stand vor seinem Schreibtisch, den Blick auf den Computerbildschirm geheftet. BBC brachte gerade die Eilmeldung, dass Marco Frost aus der Haft entlassen worden war
.

»Danke, Detective Moss«, sagte er. »DCI Foster, bitte nehmen Sie Platz.«

»Mir wäre es recht, wenn Moss bleibt, Sir. Sie hat an dem Fall gearbeitet, während ich …«

»Ich bin durchaus im Bilde über Ihre Ermittlungen.«

Es klopfte kurz, dann streckte Marshs Sekretärin den Kopf zur Tür herein. »Sir Simon Douglas-Brown ist am Telefon. Er sagt, es ist dringend.«

Marsh fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. Er wirkte genervt.

»Ich bin gerade in einer wichtigen Besprechung, bitte teilen Sie ihm das mit. Ich rufe ihn so bald wie möglich zurück. Danke.«

Die Sekretärin nickte und schloss die Tür.

»Bin ich etwa Ihre wichtige Besprechung?«, fragte Erika. Marsh kam um seinen Schreibtisch herum und setzte sich. Erika und Moss zogen sich einen Stuhl heran.

Marsh bemühte sich zu lächeln. »Hören Sie, DCI Foster … Erika. Was passiert ist, ist bedauernswert. Ich gebe zu, dass man Sie womöglich unfair behandelt hat, und ich werde das Thema zu gegebener Zeit offiziell ansprechen. Aber wir befinden uns ganz plötzlich inmitten einer Krise. Wir müssen zurückrudern. Ich brauche alle Informationen und Erkenntnisse, die Sie aus Ihrer Privatermittlung gewonnen haben.«

»Die Sie jetzt hoffentlich zu Ihrer offiziellen Hauptermittlung machen?«

»Das werden wir sehen. Geben Sie mir erst mal alles, was Sie haben«, sagte Marsh.

»Nein«, sagte Erika.

»Nein?«

»Chef, ich erzähle Ihnen alles und lege Ihnen meine Theorien ausführlich dar, sobald Sie mir meine Marke zurückgegeben und 
mir wieder die Leitung der Ermittlung übertragen haben.« Erika lehnte sich zurück und sah Marsh herausfordernd an.

»Für wen halten Sie sich eigentlich, dass Sie glauben, Sie könnten hierherkommen und …«

»Okay. Viel Erfolg bei Ihrem Plausch mit Sir Simon. Grüßen Sie ihn von mir.« Erika stand auf und wandte sich zum Gehen.

»Was Sie von mir verlangen, ist so gut wie unmöglich. Gegen Sie wurden ernste Vorwürfe erhoben, DCI Foster!«

»Blödsinn! Assistant Commissioner Oakley hat mich auf Anweisung von Sir Simon Douglas-Brown von dem Fall abgezogen. Der kleine Matthew Paulson wandert seit Jahren von einem Erziehungsheim ins nächste. Er hat mehrere Sozialarbeiter tätlich angegriffen, und, ich wiederhole, als ich ihn geohrfeigt habe, hatte er seine Zähne in meine Hand geschlagen. Wenn das alles ist, was gegen mich vorliegt, bitte sehr, aber Sie verlieren eine Polizistin, die den Täter fassen kann. Und das werde ich der Presse genau so erzählen, denn ich werde nicht lautlos abtreten, das verspreche ich Ihnen.«

Marsh fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Sir, Marco Frost hat sich gerade ein Alibi verschafft, und Sie alle stehen da wie die Witzfiguren aus einem Polizeicomic. Ist DCI Sparks nicht auf die Idee gekommen, sich ein paar Hintergrundinformationen zu besorgen? Die Überwachungskamera in einem Zeitungsladen, Herrgott noch mal! Ach ja, und ich werde die Presse ebenfalls wissen lassen, dass dank Ihnen, DCI Sparks und dem Schlaufuchs Assistant Commissioner Oakley immer noch ein Mörder frei rumläuft.«

Marsh sah aus, als würde er gleich platzen. Erika hielt seinem Blick stand.

»Geben Sie mir den Fall zurück, und ich schnappe den Scheißkerl«, sagte sie.

Marsh stand auf, trat ans Fenster und betrachtete die trübe 
Januarlandschaft. Nach einer Weile drehte er sich um. »Also gut, verflucht noch mal. Aber ich halte Sie an der kurzen Leine, DCI Foster, ist das klar?«

Moss warf Erika einen triumphierenden Blick zu.

»Alles klar. Danke, Sir.«

Marsh setzte sich wieder. »Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie rausgefunden haben.«

»Okay. Zunächst einmal: Wir gehen an die Öffentlichkeit. Wir rufen die Bevölkerung zur Mitarbeit auf, und falls Sie ein paar Beziehungen spielen lassen, damit wir eine Tatrekonstruktion im Fernsehen bringen können, wäre das großartig. Wegen Marco Frost werden wir eine Pressekonferenz abhalten, und bei der Gelegenheit müssen Sie die Presseheinis mit allem bombardieren, was wir tun, damit sie sich darauf konzentrieren und nicht auf das, was wir nicht getan haben.«

Marsh schaute Erika an. »Wir haben schon einmal verkündet, wir hätten den Mörder«, fuhr sie fort. »Das nächste Mal müssen wir uns ganz sicher sein, dass wir ihn auch tatsächlich haben. Also gehen wir in die Offensive. Konzentrieren wir uns auf George Mitchell. Sorgen wir dafür, dass das Foto von Andrea und ihm in jedem noch so kleinen Käseblatt abgedruckt wird … Außerdem brauchen wir einen Sündenbock. Die Presse wird verlangen, dass jemand für diesen Schlamassel bezahlt. Und ich weiß auch schon genau, wer das sein wird.«
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Erika hielt kurz inne, holte tief Luft und öffnete die Tür zur Einsatzzentrale. DCI Sparks stand vor den Whiteboards, die komplett leer waren, und redete. Alle anderen saßen niedergeschlagen herum.

Sparks wirkte wütend und mitgenommen, sein langes dunkles Haar, das er sich hinter die Ohren geschoben hatte, war fettig. »Ich werde mit jedem Einzelnen von Ihnen reden«, sagte er gerade, »und ich werde Ihnen unangenehme Fragen stellen. Wir gehen bis zum Anfang zurück, und wir werden denjenigen festnageln, der zu blöd war, haargenau zu überprüfen, wo Marco Frost gewesen ist von dem Moment an, als er im Bahnhof London Bridge in die U-Bahn gestiegen ist, bis …«

Sparks unterbrach seinen Redefluss, als er Erika und Moss hereinkommen sah.

»Sind Sie hier, um Ihre Lohnsteuerkarte abzuholen, Foster?«, höhnte er. Alle anderen saßen mit versteinerter Miene da.

»Nein, ich hab mir gerade meine Marke wiedergeholt«, erwiderte Erika und hielt sie hoch, sodass Sparks sie sehen konnte. »Nehmen Sie die Funktion des Ermittlungsleiters ernst, DCI Sparks?«

»Tja, da nur einer von uns sie innehat, lautet meine Antwort ja«, sagte er. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Ich bin gerade mitten in einer Besprechung.«

»Dass Sie der Ermittlungsleiter sind, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, Ihre Mitarbeiter zu schikanieren, sobald Ihnen 
Ihr Fall um die Ohren fliegt. Es bedeutet allerdings, dass Sie die Verantwortung für Ihren Bockmist übernehmen.«

»Ich versteh nicht, wovon Sie reden«, sagte Sparks leicht verunsichert.

»Das kann ich Ihnen genau sagen, Sparks. Man hat mir die Leitung der Ermittlung wieder übertragen, und meine erste Anweisung lautet, dass Sie Ihren Arsch zu Marsh ins Büro in Bewegung setzen.«

Sparks erstarrte.

»Jetzt, DCI Sparks.«

Alle Blicke richteten sich auf Erika. Dann ging Sparks langsam zu seinem Schreibtisch, nahm seine Jacke und ging. Noch ehe er den Raum verlassen hatte, begann Crane zu applaudieren. Andere Kollegen fielen ein, und Peterson steckte die Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus. Erika schlug die Augen nieder, als sie vor Rührung errötete.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. »Aber es läuft immer noch ein Mörder frei herum.« Sie trat an das Whiteboard und befestigte das Foto von Andrea und George Mitchell daran.

»Das ist unser Hauptverdächtiger George Mitchell, Andrea Douglas-Browns Liebhaber und höchstwahrscheinlich ihr Mörder. Er steht außerdem in Verdacht, Tatjana Iwanowa, Mirka Bratowa, Karolina Todorowa und Ivy Norris vergewaltigt und ermordet zu haben.«

Niemand sagte etwas.

»Bisher lag der Fokus dieser Ermittlung auf Andrea Douglas-Brown. Ihr Gesicht ist in jeder Zeitung, auf jeder Internetseite und auf jedem Fernsehbildschirm erschienen und hat sich im Unterbewusstsein der Nation verankert. Ja, sie war reich und privilegiert. Aber sie ist einen schrecklichen Tod gestorben: allein, verängstigt und hilflos. Tatjana Iwanowa, Mirka Bratowa, 
Karolina Todorowa und Ivy Norris mögen Prostituierte gewesen sein, aber das waren sie garantiert nicht aus freien Stücken. Unter anderen Umständen hätten sie genauso viel Glück im Leben haben können wie Andrea. Auch sie sind einen grauenvollen Tod gestorben. Ich erwähne das alles, weil ich möchte, dass Sie vergessen, welchen Platz diese Frauen in der Gesellschaft eingenommen haben. Tun Sie nicht, was wir in diesem Land Tag für Tag tun, nämlich jeden unserer Mitmenschen einer sozialen Klasse zuordnen. Diese Frauen sind alle Opfer, und sie haben es verdient, dass wir sie alle gleich behandeln.«

Erika hielt inne. Crane hatte angefangen, Fotos der Opfer an die Tafel zu hängen.

»Diesem Mann also gilt unser Hauptinteresse«, sagte Erika und zeigte auf George Mitchell. »Er hatte eine sexuelle Beziehung zu Andrea, und die beiden wurden neun Tage vor ihrem Verschwinden zusammen fotografiert. Ich glaube außerdem, dass Andrea sich am Abend ihres Verschwindens mit ihm und einer bisher nicht identifizierten blonden Frau getroffen hat. Ich möchte, dass Sie sich im Intranet den gesamten Inhalt von Andrea Douglas-Browns zweitem Handy ansehen. Bitte, gehen Sie alles unvoreingenommen durch. Es gibt keine dummen Fragen. Wir werden diesen Mann finden und diesen Fall lösen.«

Alle nickten.

»Heute Nachmittag«, fuhr Erika fort, »werden wir die Öffentlichkeit noch einmal um ihre Mitarbeit bitten. Wir gehen in die Vollen, nennen George Mitchells Namen und erklären, dass er unser Hauptverdächtiger ist. Das wird uns hoffentlich neue Informationen einbringen oder ihn sogar aus seinem Versteck herausspülen.«

Erika vergewisserte sich noch einmal, dass sie die volle Aufmerksamkeit ihrer Kollegen hatte. »Bitte konzentrieren Sie sich auch auf die anderen Opfer. Die Morde an Tatjana Iwanowa, 
Mirka Bratowa und Karolina Todorowa sind ungelöste Fälle, die bisher nicht miteinander in Zusammenhang gebracht wurden. Ich möchte, dass Sie alle Hinweise in den drei Fällen noch einmal genau unter die Lupe nehmen. Suchen Sie nach Verbindungen und Ähnlichkeiten. Haben die Opfer einander gekannt? Wenn ja, woher?«

Es klopfte an der Tür, dann trat die Pressesprecherin ein.

»Verzeihen Sie die Störung, DCI Foster«, sagte sie. »Ich erwarte jeden Moment einen Konferenzanruf von Reuters. Ich dachte, Sie wollen vielleicht daran teilnehmen.«

»Gute Idee. Ich danke Ihnen allen. Machen wir uns an die Arbeit. Vergessen Sie Marco Frost. Denken Sie nicht an die Presse, und seien Sie vollkommen unvoreingenommen. Konzentrieren Sie sich auf das, was hier und jetzt vor Ihnen liegt. Wenn es uns gelingt, gegenüber den Medien die Nase vorn zu haben, werden wir gewinnen.«

Erika verließ den Raum, und alle machten sich mit neuer Energie an die Arbeit.
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Die Pressekonferenz stand in krassem Gegensatz zu der, die kürzlich in Marble Arch stattgefunden hatte. Erika hatte darauf bestanden, sie auf den Stufen vor dem Revier in der Lewisham Row abzuhalten, es sollte echter wirken und näher am Geschehen als die üblichen Pressekonferenzen mit riesigen Bildschirmen in eleganten Konferenzräumen.

Außerdem hatte Erika verlangt, dass Marsh der Veranstaltung fernblieb, was dieser nicht gut aufgenommen hatte. Es wurde schon dunkel, als Erika, Moss und Peterson vor die vor dem Revier versammelten Journalisten traten. Grelles Scheinwerferlicht, das von den Eingangstüren hinter ihnen reflektiert wurde, blendete sie.

»Danke, dass Sie heute hergekommen sind«, rief Erika der Menge zu. Sie schaute in zahllose Objektive. Fernsehkameras wurden auf sie gerichtet, Blitzlichter zuckten. Moss und Peterson schauten stur geradeaus.

»Ich vermute«, fuhr Erika fort, »dass einige von Ihnen Ihre Geschichte schon im Kasten haben und zu wissen glauben, was ich heute sagen werde. Aber bevor Sie abschalten und reißerische Artikel über die Inkompetenz der Polizei schreiben und glauben, dass Andrea Douglas-Browns Tod erwähnenswerter ist als der Tod von Menschen, die nicht in ein Leben voller Privilegien hineingeboren wurden, lassen Sie sich daran erinnern, warum wir heute alle hier sind. Unsere Aufgabe ist es, Verbrecher zu schnappen, und Ihre Aufgabe ist es, darüber auf faire 
und gerechte Weise zu berichten. Ja, wir benutzen einander. Wir Polizisten benutzen die Presse, um unsere Sache voranzutreiben und unsere Botschaft unters Volk zu bringen. Sie benutzen uns, um Ihre Auflage zu steigern. Also, verehrte Damen und Herren von der Presse, ich wünsche mir, dass wir heute zusammenarbeiten. Heute bekommen Sie von mir eine ganz neue Geschichte.«

Erika schaute in die Runde. »Marco Frost wurde heute aus Mangel an Beweisen aus dem Polizeigewahrsam entlassen. Er konnte ein Alibi nachweisen, und uns blieb nichts anderes übrig, als ihn aus der Haft zu entlassen. Der Mann ist unschuldig. Aber das ist nicht Ihre Geschichte. Ihre Geschichte handelt davon, dass der Mörder von Andrea Douglas-Brown noch immer auf freiem Fuß ist. Nachdem wir alle Anhaltspunkte noch einmal einer intensiven Überprüfung unterzogen und die Ermittlung ausgedehnt haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass der Mord an Andrea Douglas-Brown kein isoliertes Verbrechen war. Der Mann, den wir suchen, hat nicht zum ersten Mal getötet. Wir gehen davon aus, dass er auch drei junge Osteuropäerinnen ermordet hat: Tatjana Iwanowa, Mirka Bratowa und Karolina Todorowa. Sie waren nach London gekommen in dem Glauben, hier eine gute Arbeit zu finden. Stattdessen wurden sie in die Prostitution gezwungen, um die Schulden bei ihren Schleppern abzubezahlen. Weiterhin gehen wir davon aus, dass derselbe Täter verantwortlich ist für den Tod der siebenundvierzigjährigen Ivy Norris. Hier sehen Sie ein Foto des Hauptverdächtigen in diesem Fall. Sein Name ist George Mitchell …«

In der Einsatzzentrale verfolgte Superintendent Marsh zusammen mit Colleen die Pressekonferenz, die von BBC live übertragen wurde
.

»Es wirkt ziemlich amateurhaft, und sie kommt oberlehrerhaft rüber«, bemerkte Marsh, als die Kamera von Erika, Moss und Peterson zu dem Foto von George Mitchell schwenkte.

»Na klar, eine Frau vertritt selbstbewusst ihre Meinung, und schon ist sie oberlehrerhaft«, entgegnete Colleen.

Am unteren Bildschirmrand wurden eine E-Mail-Adresse und eine Telefonnummer eingeblendet. Dann war wieder Erika im Bild.

»Falls Sie irgendwelche Informationen zu diesem Mann haben, nehmen Sie über die hier gezeigten Möglichkeiten Kontakt zu uns auf. Jede Information wird vertraulich behandelt. Falls Sie diesem Mann begegnen, raten wir Ihnen dringend, ihn nicht anzusprechen. Verehrte Damen und Herren von der Presse, ich danke Ihnen für Ihre Zeit und für Ihre Unterstützung in dieser Sache.«

Es entstand eine kurze Pause, dann begannen die Journalisten, Erika mit Fragen zu bombardieren.

»Hat Marco Frost ein Anrecht auf Entschädigung?«, rief jemand.

»Marco Frosts Fall wird wie jeder andere Fall behandelt. Die Staatsanwaltschaft wird sich so bald wie möglich damit befassen«, sagte Erika.

Die Journalisten riefen durcheinander.

»Haben die Morde etwas mit den Geschäftsaktivitäten von Sir Simon Douglas-Brown zu tun?«

»Wir sollten nicht vergessen, dass Sir Simon ein Vater ist, dessen Tochter auf brutale Weise ermordet wurde. Sie wurde ebenso ermordet wie die anderen jungen Frauen, deren Angehörige ebenfalls trauern. Die Ermittlungen in diesem Fall wurden bereits beeinträchtigt, weil versucht wurde, unsere Vorgehensweise zu beeinflussen. Wir wissen jedoch inzwischen, dass es gerade Andreas Geheimnisse sind, die uns zu ihrem Mörder führen 
werden. Ich bitte Sie, weder sie noch ihre Familie in ein bestimmtes Licht zu rücken.«

»Gott, ich wusste, dass das keine gute Idee war«, stöhnte Marsh.

»Im Gegenteil, das ist richtig gut. Sie wendet sich direkt an die Menschen. Diese Pressekonferenz ist viel authentischer als die anderen«, sagte Colleen. Marsh sah sie von der Seite an, doch ihr Blick war auf den Bildschirm fixiert.

Dort war jetzt zu sehen, wie Erika, Moss und Peterson durch die Tür des Polizeireviers verschwanden. Dann wurde ins BBC-Studio geschaltet, in dem ein Nachrichtensprecher einen Reporter vor Ort um einen Kommentar bat.

»Es war ein mutiger Schachzug der Polizei, die nach mehreren Wochen immer noch kaum Ergebnisse vorzuweisen hat. Der Verdächtige ist auf freiem Fuß, und die Zeit läuft davon.«

»Was soll das denn heißen, die Zeit läuft davon?«, schnaubte Marsh.

Der Reporter fuhr fort: »Sir Simon Douglas-Brown wurde erneut mit Enthüllungen über seine Verbindungen zu Waffenlieferungen nach Saudi-Arabien konfrontiert. Außerdem gab es Anspielungen auf eine außereheliche Affäre.«

Der Nachrichtensprecher kam wieder ins Bild.

»Diese Pressekonferenz stellt eine deutliche Abkehr von der bisherigen Ermittlungsweise der Polizei dar. Während die Met in den zurückliegenden Wochen nach der Pfeife der Familie Douglas-Brown zu tanzen schien, verfolgt sie jetzt offenbar eine glaubwürdigere Strategie, gegründet auf Umstände, die die Familie lieber nicht der Öffentlichkeit preisgeben wollte. Kann man das so sehen?«, fragte der Sprecher und gab zurück an den Reporter vor Ort.

»Ich glaube, ja. Diese Pressekonferenz mag vielleicht die Beziehung zwischen dem Establishment und der Polizei beschädigt 
haben, aber sie hat der Polizei auch mehr Glaubwürdigkeit und Autonomie verschafft, und damit wird sie, da bin ich mir sicher, die Unterstützung der Öffentlichkeit zurückgewinnen.«

»Sehen Sie? Genau das brauchen wir jetzt«, sagte Colleen. »Ich werde ein paar Leute anrufen und die Aufzeichnung dieses Interviews unters Volk bringen.«

Marsh spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Im selben Moment vibrierte sein Handy in der Tasche. Als er es herausnahm, sah er, dass der Anrufer Sir Douglas-Brown war.
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Die letzten Tage waren ein einziger Frust gewesen. Dass er so dicht dran gewesen war und dann hatte aufgeben müssen, erfüllte ihn mit rasender Wut. Und DCI Foster hatte nicht nur überlebt, sie war auch noch gestärkt aus der Sache hervorgegangen.

Man hatte ihr sogar die Leitung des Falls wieder übertragen!

Seitdem er im Fernsehen die Pressekonferenz in der Lewisham Row gesehen hatte, in der DCI Foster die Morde miteinander in Zusammenhang gebracht hatte, war er hin- und hergerissen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es das Beste wäre, zu fliehen und irgendwo neu anzufangen, aber andererseits juckte es ihn weiterzumachen. Der Zusammenhang war zwar hergestellt, aber die Polizei hatte nichts in der Hand. Dessen war er sich ganz sicher.

Um sechs Uhr nachmittags fuhr er zum Bahnhof Paddington, wo reger Verkehr herrschte und die Mädels herumstanden …

Die junge Frau wirkte leicht überrumpelt, als er neben ihr hielt. Sie stand ein bisschen abseits, am Ende einer schmuddeligen Nebenstraße, die von den Taxifahrern zum Wenden genutzt und von Männern auf der Suche nach Vergnügen aufgesucht wurde.

»Ich mach’s dir schön«, spulte sie automatisch herunter. Sie war mager und sprach mit einem starken osteuropäischen Akzent. Sie zitterte in ihren engen Leggings und dem dünnen Spaghettiträgertop, über dem sie nur eine unförmige Jacke mit einem schäbigen Kunstpelzkragen trug. Sie hatte ein blasses, spitzes 
Gesicht und schulterlanges glattes Haar. Sie trug zu viel glitzernden Lidschatten und kaute Kaugummi. Gegen einen Müllcontainer gelehnt, wartete sie auf eine Antwort.

»Ich brauche ein bisschen Abwechslung … ein bisschen was Spezielles.«

»Ach ja? Spezielle Sachen sind aber teurer, das sag ich dir gleich.«

»Ich kenne deinen Chef«, sagte er.

Sie schnaubte verächtlich. »Ja, das sagen sie alle … Falls du mich runterhandeln willst, kannst du dich gleich verpissen«, sagte sie und wandte sich ab.

Er beugte sich vor und nannte einen Namen. Die Frau blieb abrupt stehen, kam zurück und unterließ jeden Versuch, verführerisch zu wirken. Angst stand in ihren Augen. Angst umrahmt von glitzerndem Lidschatten.

»Hat er
 dich geschickt?«, fragte sie und schaute zu den vorbeifahrenden Autos hinüber.

»Nein. Aber er weiß, dass er mir viele Aufträge zu verdanken hat … Also erwartet er, dass ich bekomme, was ich will.«

Die Augen der Frau wurden schmal. Sie hatte gute Instinkte. Das hier würde vielleicht schwieriger werden als erwartet, dachte er.

»Okay, du kommst her und lässt den Namen meines Chefs fallen. Was willst du von mir?«

»Ich mach’s gern im Freien«, sagte er.

»Okay.«

»Und ich will, dass die Frau die Ängstliche spielt …«

»Ach, du stehst auf Vergewaltigungsfantasien«, erwiderte die Frau trocken und verdrehte die Augen. Sie schaute sich um und zog ihr Oberteil herunter, sodass ihre kleinen, festen Brüste zu sehen waren. »Das kostet extra.«

»Kein Problem.
«

Sie schob ihr Oberteil wieder hoch. »Zeig mir die Kohle.«

Er nahm seine Brieftasche heraus, klappte sie auf und hielt sie der Frau unter die Nase. Ein dicker Stapel frischer Geldscheine war unter der Straßenlaterne zu sehen.

»Fünfzehnhundert. Wir benutzen ein Safeword«, sagte sie, während sie ein Handy aus ihrer Leggings zog. Er streckte eine Hand aus dem Fenster und legte sie über das Handy.

»Nein, nein, nein. Ich will es so realistisch wie möglich. Alles im Rahmen der Fantasie. Du erzählst niemandem, was du vorhast.«

»Ich muss anrufen.«

»Ich lege noch fünfhundert drauf. Das muss dein Chef ja nicht erfahren.«

»Kommt nicht infrage. Wenn er das rausfindet, ist es vorbei mit Safewords.«

»Okay. Wir machen alles korrekt. Ich gebe dir zweitausend. Und das Safeword ist Erika.«

»Erika?«

»Ja. Erika.«

Die Frau sah sich um und biss sich auf die Lippe. »Also gut«, sagte sie, öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Er fuhr los und betätigte die Zentralverriegelung. Auch dies, erklärte er ihr, gehöre zum Spiel.
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Nach der Pressekonferenz war es ziemlich still in der Einsatzzentrale. Alle liefen geschäftig herum. Nur hin und wieder klingelte ein Telefon. Eine erwartungsvolle Spannung lag in der Luft. Die einzigen Anrufer waren die üblichen Nervensägen.

»Verdammt, man sollte meinen, dass sich irgendjemand meldet, der uns etwas sagen kann«, bemerkte Erika mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Mich macht das hier ganz verrückt. Ich geh nach draußen eine rauchen.«

Kaum stand sie auf den Eingangsstufen, kam Detective Crane heraus und reichte ihr ein Telefon.

»Da ist ein Anruf reingekommen, den Sie bestimmt selbst annehmen wollen, Chefin«, sagte er.

»Wer ist es?«, fragte Erika.

»Eine junge Frau, die behauptet, sie sei Barbora Kardosowa, Andreas beste Freundin«, sagte Crane.

Sie eilten in die Einsatzzentrale, wo Erika den Anruf übernahm.

»Sind Sie die Polizistin, die heute Nachmittag im Fernsehen war?«, fragte eine junge Frau mit osteuropäischem Akzent.

»Ja. Sie sprechen mit Detective Chief Inspector Erika Foster. Haben Sie Informationen über George Mitchell?«

»Ja«, sagte die Frau. Dann: »Aber ich kann nicht am Telefon darüber sprechen.«

»Ich versichere Ihnen, dass wir alles, was Sie sagen, vertraulich behandeln«, sagte Erika. Sie warf einen Blick aufs Display 
und sah, dass die Nummer der Anruferin unterdrückt war. Dann schaute sie zu Crane hinüber, der ihr signalisierte, dass er bereits dabei war, den Anruf zu orten.

»Tut mir leid, aber am Telefon werden Sie nichts von mir erfahren«, sagte die Frau mit zitternder Stimme.

Peterson notierte hastig etwas auf einem Notizblock, den er anschließend so hielt, dass Erika lesen konnte: SIE SOLL AUFS REVIER KOMMEN!

»Sind Sie in London?«, fragte Erika. »Würden Sie zu uns aufs Revier in der Lewisham Row kommen?«

»Nein … Nein, nein …« Die junge Frau wirkte jetzt panisch. Es entstand eine Pause. Erika drehte sich zu Crane um, der ihr zuflüsterte, dass es sich um ein Prepaidhandy handelte.

»Hallo Barbora, sind Sie noch dran?«

»Ja. Ich sage nichts übers Telefon. Ich muss mit Ihnen persönlich sprechen. Wir können uns morgen um elf treffen. Ich gebe Ihnen die Adresse …«

Erika notierte sich die Adresse und wollte noch etwas fragen, aber die Frau hatte schon aufgelegt.

»Es war ein Prepaidhandy, Chefin«, sagte Crane. »Zwecklos.«

»Die Frau war total durch den Wind«, sagte Erika.

»Wo will sie sich denn mit Ihnen treffen?«, fragte Peterson. Erika gab die Adresse in ihren Computer ein. Eine Satellitenaufnahme von Google Maps erschien auf dem Bildschirm. Es handelte sich um ein riesiges Waldgebiet. »Norfolk«, sagte Erika.

»Norfolk? Was zum Teufel macht die denn in Norfolk?«, fragte Moss.

Erikas Handy klingelte. Es war Edward. »Tut mir leid, das muss ich annehmen«, sagte sie. »Können Sie schon mal eine Strecke raussuchen? Wenn ich zurückkomme, entscheiden wir, wie wir vorgehen.« Dann verließ sie die Einsatzzentrale.

Im Flur, in dem es still war, nahm sie den Anruf an
.

»Du kommst also doch nicht, meine Liebe?«, sagte Edward. Erika sah, dass es schon kurz nach fünf war.

»Es tut mir furchtbar leid … Du hast doch nicht etwa bis jetzt gewartet? Am Bahnhof?«

»Nein, Liebes. Ich hab dich heute Nachmittag im Fernsehen gesehen, und da dachte ich mir schon, dass du es auf keinen Fall bis fünf hierher schaffen würdest.«

Das Gespräch, das sie am Vormittag mit ihrem Schwiegervater geführt hatte, schien eine Ewigkeit her zu sein.

»Das war eine richtig gute Pressekonferenz, die du da abgehalten hast«, fuhr Edward fort. »Mir ist das Schicksal von dieser Andrea plötzlich richtig nahegegangen. Bisher haben die Zeitungen ja nicht viel Gutes über sie geschrieben, oder?«

»Danke. Hier überstürzen sich die Ereignisse. Heute Morgen hat man mir die Leitung des Falls wieder übertragen. Ich wollte gerade in den Zug steigen, als der Anruf kam, und dann …«

»… hat alles seinen Lauf genommen …«

»Ja«, sagte Erika leise.

»Hör zu, Liebes. Tu, was du tun musst. Ich bin immer für dich da.«

Moss erschien in der Tür und gab Erika zu verstehen, dass sie sie sprechen musste.

»Tut mir leid, ich muss Schluss machen. Kann ich dich später zurückrufen?«, fragte Erika.

»Natürlich. Pass auf dich auf, ja? Finde den Kerl, sperr ihn ein und wirf den Schlüssel weg.«

»Mach ich«, sagte Erika. Edward legte auf. »Das mach ich. Ich versprech’s dir.«

Sie holte tief Luft, dann ging sie zurück in die Einsatzzentrale und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihr Verspechen würde einlösen können.
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Am nächsten Tag brachen Erika, Moss und Peterson frühzeitig zu ihrem Treffen mit Barbora Kardosowa auf. Mehrere Versuche, sie ausfindig zu machen, waren ergebnislos geblieben. Ihre Sozialversicherungsnummer, ihre Passnummer und ihre Kontonummer waren bereits vor über einem Jahr erloschen. Ihre Mutter war vor zwei Jahren gestorben, und sie hatte offenbar keine lebenden Verwandten.

Gerade als die Sonne durch die Wolken brach, tauchten sie ein in die Düsternis des Blackwall Tunnels. Als sie wenig später auf der anderen Seite der Themse den Tunnel verließen, war die Sonne schon wieder hinter einer dichten grauen Wolkenbank verschwunden.

»Wir müssen jetzt auf die A12, Chefin«, sagte Moss. Peterson saß auf der Rückbank und war mit seinem Handy beschäftigt. Sie hatten kurz vor Greenwich getankt, und Moss hatte sich bei der Gelegenheit mit einer Tüte roter Lakritzschlangen eingedeckt.

Nach einiger Zeit ließen sie Londons Häusermeer hinter sich und fuhren auf der wenig frequentierten Schnellstraße durch eine flache Landschaft. Sie kamen an braunen Feldern und kahlen Bäumen vorbei, und kurz vor Ipswich bogen sie von der A12 auf eine einspurige Landstraße ab.

»Ziemlich unheimlich, oder? So eine gerade Straße mitten im Nirgendwo«, bemerkte Peterson, der nach zwei Stunden zum ersten Mal den Mund aufmachte. Die Straße grub sich durch 
endlose Felder, und der Wind fegte über das flache Land und ließ das Auto schaukeln. Nach einer Weile kam eine leichte Steigung, und sie überquerten eine Stahlbrücke, die über einen Kanal führte, dessen Wasser vom Wind ganz aufgewühlt war. Abgestorbenes graues Schilfrohr säumte den schnurgeraden Wasserweg bis zum Horizont. Erika fragte sich flüchtig, ob das Wasser wohl am Ende ins Nichts stürzte.

»Die A12 ist eine alte Römerstraße«, bemerkte Moss und genehmigte sich eine weitere Lakritzschlange.

»In Suffolk und Norfolk wurden Hunderte von Hexen verbrannt«, sagte Peterson, als sie an einer verlassenen Windmühle vorbeifuhren.

»Also, hier möchte ich nicht tot überm Zaun hängen«, sagte Moss bibbernd und stellte die Heizung höher. »Wie weit ist es noch?«

»Noch ungefähr zehn Kilometer«, sagte Peterson nach einem Blick auf sein Handy.

Der Baumbestand war dichter geworden, und sie fuhren jetzt durch ein Waldgebiet. Kahle Äste überragten die Straße. Erika verlangsamte das Tempo, als ein Rastplatz in Sicht kam, der eigentlich nicht mehr war als eine kahle Fläche mit einem Picknicktisch. Auf einem hölzernen Schild stand die Nummer 14.

»Was hat sie noch gesagt? Rastplatz Nummer 17?«, fragte Erika.

»Ja, Chefin«, sagte Peterson und tippte etwas in sein Handy. Die Straße wand sich durch dichter werdenden Wald, vorbei an Rastplatz Nummer 15. Nach einer Weile fuhren sie durch eine scharfe Kurve. Rastplatz Nummer 16 war völlig überwuchert, der Picknicktisch verrottet und umgekippt.

»Geben Sie Ihre Position durch«, ertönte Detective Cranes Stimme aus dem Funkgerät am Armaturenbrett.

»Wir sind in ein paar Minuten am Ziel«, sagte Moss
.

»Okay, halten Sie uns auf dem Laufenden. Befehl vom Super«, sagte Crane.

Superintendent Marsh war dagegen gewesen, dass drei seiner Leute nach Norfolk fuhren, in seinen Augen ein sinnloses Unterfangen.

»Chef, Barbora Kardosowa war eine von Andreas besten Freundinnen, und sie behauptet, George Mitchell zu kennen«, hatte Erika betont, als sie die Sache in seinem Büro besprochen hatten.

»Warum hat sie sich dann nicht eher gemeldet? Seit Wochen berichten die Medien über Andrea Douglas-Brown. Und warum schicken wir nicht einen Kollegen vom örtlichen Revier hin, um mit der Frau zu reden? Sie werden einen ganzen Tag unterwegs sein, nachdem sie gerade erst hier in London einen Aufruf an die Bevölkerung losgelassen haben«, entgegnete Marsh.

»Das ist bisher unsere heißeste Spur, Sir. Wir fahren früh los, und wir bleiben die ganze Zeit in Kontakt. Das ist wichtig, vertrauen Sie mir.«

»Warum hat sie ihre Nummer unterdrückt? Wir wissen überhaupt nicht, wo sie steckt«, sagte Marsh, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen.

»Vielleicht will sie nicht gefunden werden. Das ist doch nicht verboten, oder?«

»Es wäre alles viel einfacher, wenn jedem bei der Geburt ein GPS-Tracker eingepflanzt würde. Wir würden jede Menge Geld sparen …«

»Ich werde es erwähnen, wenn mir das nächste Mal ein Journalist ein Mikro unter die Nase hält«, erwiderte Erika trocken.

»Ich will über jeden Ihrer Schritte informiert werden«, hatte Marsh entnervt gesagt und sie mit einer Handbewegung aus seinem Zimmer gescheucht
.

Dunkle Wolken waren aufgezogen, und Moss hatte die Scheinwerfer einschalten müssen. Sie fuhren inzwischen durch dichten, undurchdringlich wirkenden Wald. Dann tauchte das Schild mit der Nummer 17 auf, und sie hielten auf einer freien Fläche. Wo einmal ein Picknicktisch gestanden hatte, waren nur noch vier Löcher im Boden zu sehen. Moss schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus, und Stille hüllte sie ein. Als Erika die Tür öffnete und ausstieg, drang Kälte in den Wagen und mit ihr der Geruch nach Feuchtigkeit und verrottendem Laub. Sie knöpfte ihre Jacke zu. Moss und Peterson stiegen ebenfalls aus.

»Und jetzt?«, fragte Moss.

»Sie hat genau diesen Rastplatz als Treffpunkt angegeben«, sagte Erika und zog den Zettel aus der Tasche, auf dem sie sich die Angaben der Frau notiert hatte. Sie schauten die Straße hinauf und hinunter. Kein Auto weit und breit.

»Da vorne scheint ein Weg zu sein«, sagte Moss und zeigte auf eine Lücke im Gestrüpp. Sie folgten dem Trampelpfad, der nach wenigen Metern auf einen Wanderweg stieß. Der Weg war gut gepflegt und führte unter einem Dach aus Baumkronen in den Wald hinein. Im Sommer fühlte sich dieses trostlose Stückchen Erde wahrscheinlich ganz anders an, dachte Erika bei sich.

Sie warteten fast vierzig Minuten lang, während das Funkgerät jedes Mal knisterte und rauschte, wenn Crane in London mit ihnen Kontakt aufnahm.

»Die hat uns verarscht«, sagte Peterson. »Das war garantiert dieselbe Frau, die gesagt hat …« Er brach ab, als sie das Knacken eines Zweigs hörten, gefolgt von Laubrascheln. Erika legte einen Finger an die Lippen. Wieder raschelte es, und dann trat eine Frau mit kurzem blondem Haar aus dem Dickicht. Sie trug eine pinkfarbene Regenjacke und schwarze Leggings. In einer Hand hielt sie ein Messer, in der anderen eine Dose Pfefferspray. Sie blieb in einiger Entfernung stehen
.

»Was zum Teufel …«, murmelte Moss.

Erika warf ihr einen Blick zu. »Barbora?«, rief sie. »Barbora Kardosowa? Ich bin DCI Erika Foster, das sind meine Kollegen Detective Moss und Detective Peterson.«

»Werfen Sie Ihre Dienstausweise her«, sagte Barbora. Ihre Stimme zitterte vor Angst, und als sie näher kam, sahen sie, dass auch ihre Hände zitterten.

»Moment«, sagte Moss, doch Erika nahm bereits ihren Dienstausweis aus der Tasche und warf ihn in Barboras Richtung. Er landete keine zwei Meter vor ihren Füßen. Moss und Peterson taten es Erika widerwillig nach. Barbora hob die Ausweise auf und betrachtete sie, während sie das Pfefferspray in ihre Richtung hielt.

»Okay, Sie sehen, dass wir die sind, die wir zu sein behaupten. Jetzt stecken Sie bitte das Messer und das Pfefferspray weg«, sagte Erika. Barbora legte beides auf den Boden und kam vorsichtig auf die drei Polizisten zu. Mit etwas Mühe erkannte Erika das Gesicht von den Fotos, die sie auf Facebook gesehen hatte. Die Nase war etwas gerader und kleiner. Das Gesicht war runder und das lange, dunkle Haar war jetzt kurz geschnitten und blond gefärbt.


Ein dunkelhaariger Mann und eine blonde Frau
 … dachte Erika.

»Wozu der ganze Zirkus, bloß um mit Ihnen zu reden?«, fragte Moss. »Sie wissen doch, dass wir Sie auf der Stelle verhaften können wegen des Messers. Die Klinge ist mehr als zwanzig Zentimeter lang, von dem Pfefferspray will ich gar nicht erst anfangen.«

Barboras Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hab solche Angst, aber ich muss mit Ihnen reden. Es gibt Dinge, die Sie wissen müssen … Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich … Ich hätte Sie eigentlich nicht unter meinem echten Namen kontaktieren dürfen«, sagte sie. »Ich bin im Zeugenschutzprogramm.«


58

Moss, Peterson und Erika waren sprachlos. Der Wind fuhr durch die kahlen Baumkronen.

»Ich werde Ihnen meinen neuen Namen nicht nennen«, sagte Barbora mit zitternder Stimme.

»Nein«, sagte Erika und hob eine Hand. »Sagen Sie nichts mehr.«

»Verdammt, wir hätten es wissen müssen«, sagte Moss. Durch das offene Fenster ihres Wagens war ein leises Piepen zu hören, dann Cranes Stimme, der auf dem Laufenden gehalten werden wollte.

»Das müssen wir melden, Chefin … Wenn jemand im Zeugenschutzprogramm sich zu erkennen gibt oder erkannt wird, muss das gemeldet werden«, sagte Moss.

»Jetzt brauchen Sie eine neue Identität«, sagte Peterson. Er gab sich Mühe, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen.

»Moment. Bitte. Ich muss Ihnen etwas mitteilen«, sagte Barbora. »Ich wollte dieses Treffen, weil ich mit Ihnen über George Mitchell reden muss.« Sie begann, noch heftiger zu zittern. »Ich will Ihnen sagen, wie er in Wirklichkeit heißt.«

»Und, wie heißt er in Wirklichkeit?«, fragte Erika.

Barbora schluckte mühsam. Es schien sie große Überwindung zu kosten, den Namen auszusprechen. »Igor Kucerow«, sagte sie schließlich.

Peterson machte Anstalten, zum Auto zu laufen, um mit Crane zu sprechen
.

»Bitte! Hören Sie sich an, was ich Ihnen zu sagen habe, bevor … bevor Sie es melden.«

Wieder entstand Schweigen. Von Weitem hörten sie Cranes blecherne Stimme aus dem Funkgerät.

»Peterson, sagen Sie ihm, wir warten noch. Alles okay … Und, bitte, keine Einzelheiten, ehe wir gehört haben, was sie uns zu sagen hat«, sagte Erika.

Er nickte, dann lief er zum Auto.

»Wir wollen Ihren neuen Namen nicht wissen und auch nicht Ihre Adresse«, sagte Erika.

»Ich wohne weit weg von hier. Ich habe mehr zu verlieren als Sie alle zusammen, aber ich habe mich entschlossen, endlich zu sprechen«, sagte Barbora. »Wenn Sie mitkommen würden – ein Stück weiter den Weg entlang ist ein Picknickplatz.«

Moss und Erika folgten ihr, während Peterson beim Auto blieb, um den Funkkontakt mit Crane zu halten. Nach fünf Minuten gelangten sie an eine Lichtung, auf der ein Picknicktisch stand. Ein Baldachin aus kahlen Baumkronen ließ die Szene noch düsterer erscheinen, als sie an diesem trüben Tag ohnehin war. Wieder dachte Erika, dass es hier im Sommer wunderschön sein musste, aber jetzt in der Kälte wirkte alles bedrückend. Sie schob ihre finsteren Gedanken beiseite und nahm zusammen mit Moss gegenüber von Barbora an dem Picknicktisch Platz.

Erika bot Barbora eine Zigarette an, die diese dankbar annahm. Ihre Hände zitterten, als sie sich vorbeugte, um sich von Erika Feuer geben zu lassen. Erika gab auch Moss Feuer und zündete sich schließlich selbst eine Zigarette an.

Barbora sah aus, als würde sie sich gleich übergeben. Sie fuhr sich mit der Hand durch das kurze blonde Haar, das mit einem billigen Mittel gefärbt war und gelb und strohig wirkte. Sie würgte, dann begann sie, mit zittriger Stimme zu erzählen
.

»Ich habe George Mitchell … also Igor Kucerow 
… vor drei Jahren kennengelernt. Da war ich zwanzig. Ich wohnte in London und hatte zwei Jobs: einen in einem Club namens Debussy’s im Zentrum.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Gleichzeitig hab ich in einem Café in New Cross gearbeitet, das hieß The Junction. Das war ein netter Laden, wo sich alle möglichen Künstler trafen, Maler und Dichter und so. Da war immer viel los. Und da hab ich auch Igor kennengelernt. Er war Stammkunde, und immer, wenn er da war, haben wir uns unterhalten. Damals fand ich ihn toll und total lustig. Ich fühlte mich geschmeichelt, dass er so gern mit mir plauderte … Dann, eines Tages, war ich ziemlich fertig. Mein kleiner iPod war kaputtgegangen, da waren Songs und Fotos drauf, die ich nicht ersetzen konnte. Er hat mich ganz lieb getröstet, aber ich hab mir nichts dabei gedacht. Als ich das nächste Mal zur Arbeit kam, wartete er schon mit einer Geschenktüte auf mich, und darin war ein neuer iPod … Nicht so ein kleines Ding, wie ich vorher hatte, sondern das neueste und teuerste Modell, das mehrere Hundert Pfund kostete.«

»Und von da an hatten Sie eine Beziehung mit George beziehungsweise Igor?«, fragte Moss.

Barbora nickte. Am Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen.

»Anfangs war er einfach wunderbar. Ich dachte, ich würde ihn lieben, und glaubte, ich hätte den Mann fürs Leben gefunden.«

»Was hat Ihre Familie von ihm gehalten?«

»Ich hatte ja nur meine Mutter. Sie ist mit Anfang zwanzig nach England gekommen. Sie wollte heiraten und ein kleinbürgerliches Leben führen, aber dann wurde sie mit mir schwanger. Ihr damaliger Freund wollte nichts von einem Kind wissen, also hat sie mich allein großgezogen. Als ich zehn war, wurde bei ihr Multiple Sklerose diagnostiziert. Anfangs hat man kaum etwas davon gemerkt, aber als ich sechzehn war, ging es ihr immer 
schlechter. Ich musste von der Schule abgehen und mich um sie kümmern. Da habe ich dann morgens in dem Café und abends in dem Club gearbeitet.«

»Wie lange hat Ihre Beziehung mit Igor gedauert?«, fragte Moss.

»Ungefähr ein Jahr. Damals hat er sehr viel für uns getan. Er hat unser Badezimmer behindertengerecht umbauen lassen. Er hat immer meine Kreditkartenrechnungen bezahlt …« Bei der Erinnerung huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie zog an ihrer Zigarette, dann verdüsterte sich ihre Miene wieder.

»Als wir schon ein paar Monate zusammen waren, sind wir eines Abends in Bromley ins Kino gegangen … Während wir die Eintrittskarten kauften, haben ein paar Jungs Bemerkungen über mich gemacht, über meinen Körper. Igor hat sich furchtbar aufgeregt, aber ich hab ihm gesagt, er soll es gut sein lassen. Wir sind reingegangen und haben uns den Film angesehen, und ich dachte, er hätte die Sache vergessen. Als wir aus dem Kino kamen, war es schon spät, und es waren kaum noch Leute unterwegs. Einer der Jungs ist vor uns her zum Parkplatz gegangen. Als wir dort ankamen, ist Igor ohne ein Wort auf ihn losgegangen, hat ihn brutal geschlagen und getreten. Wie ein Tier. Der Junge lag schon am Boden, und Igor hat immer weiter auf seinen Kopf eingetreten. So hatte ich ihn noch nie erlebt, ich war total schockiert … Als ich versucht habe, ihn von dem Jungen wegzuziehen, hat er mich auch ins Gesicht geschlagen. Als ihm die Puste ausging, ist er einfach gegangen und hat den Jungen da liegen lassen, im Dunkeln …«

Barbora begann zu weinen. Moss zog ein Päckchen Papiertaschentücher heraus und hielt es ihr hin. Barbora nahm ein Taschentuch, holte tief Luft und wischte sich das Gesicht ab.

»Ich bin hinter ihm hergegangen«, fuhr sie fort. »Wir haben den Jungen einfach da auf dem Parkplatz zwischen zwei Autos 
liegen lassen … Igor hat mich gezwungen zu fahren, und ich hab’s gemacht, obwohl die Autoversicherung gar nicht für mich als Fahrerin galt. Unterwegs hat er sich meine Handtasche geschnappt und sich mit meinen Reinigungspads das Blut von den Knöcheln gewischt und ein paar Spritzer, die ihm ins Gesicht geraten waren. Dann hat er mich zu Hause abgesetzt. Danach habe ich ein paar Tage nichts von ihm gehört. Aber dann stand er plötzlich mit einem Geschenk vor der Tür, und meine Mutter hat sich riesig gefreut, ihn zu sehen. Also hab ich das Geschenk angenommen und so getan, als wäre nichts passiert.«

»Was ist denn aus dem Jungen geworden?«, fragte Erika. Barbora zuckte die Achseln. In der Ferne grollte Donner.

»Und wie kommt Andrea ins Spiel?«, wollte Moss wissen.

»Ein paar Wochen nachdem ich angefangen hatte, im Debussy’s zu arbeiten, kam Andrea auf einen Drink in die Bar. Es war nicht viel los, und nachdem ich ihr den Drink gemacht hab, sind wir ins Plaudern gekommen. Von da an kam sie regelmäßig, und wir lernten uns näher kennen. Sie erzählte mir, dass sie die versnobten Töchter aus reichem Hause, mit denen sie zur Schule gegangen war, nicht ausstehen konnte. Als sie hörte, dass ich südlich der Themse wohnte, sagte sie, sie würde mich gern mal besuchen. Sie meinte, das wäre für sie wie ein Pauschalurlaub, dabei ist New Cross nur zehn Minuten mit der U-Bahn von Charing Cross entfernt.« Sie musste lachen.

»Und dann hat Andrea Sie zu Hause besucht?«

Barbora schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist immer in das Café gekommen, wo ich gearbeitet hab, The Junction. Sie fand es ganz toll. Sie war so unkonventionell, und in dem Café waren immer so interessante Leute. Leute, die ein freies Leben führten und nicht in einem Käfig hockten, so hat sie sich ausgedrückt … Ich hab ihr gesagt, sie würde wenigstens in einem goldenen Käfig leben, aber das hat sie nicht kapiert.
«

»Wann hat sie Ihnen gesagt, wer ihr Vater war?«

»Zuerst gar nicht, da war es ein großes Geheimnis. Aber dann kam sie immer öfter ins Café und wollte sich gegenüber den anderen Mädchen, die die Künstler anhimmelten, hervortun. Und da hat sie es mal im Gespräch fallen lassen.«

»Und wie haben die Leute reagiert?«, fragte Erika.

»Den meisten war das ziemlich egal … aber George – Igor – wurde sofort hellhörig. Es war, als hätte er sie da erst richtig wahrgenommen …«

»Hatte er eine Affäre mit Andrea?«

Barbora nickte. »Es ging so schnell, dass ich es gar nicht richtig mitgekriegt hab.«

»War er damals Ihnen gegenüber gewalttätig?«

»Nein – na ja, manchmal. Aber es war mehr, dass es in ihm war und er es zurückhielt. Als ich das mit Andrea rausgefunden hab, hat er mich zum ersten Mal richtig geschlagen.«

»Wo ist das passiert?«, fragte Erika.

»Zu Hause. Es war ein Sonntagabend, und meine Mutter war gerade im Bad. Ich weiß gar nicht mehr, wie es rausgekommen ist, aber ich hatte es halt erfahren und ihn zur Rede gestellt.«

»Und wie hat er reagiert?«

»Er hat mir mit der Faust in den Bauch geschlagen. So fest, dass ich mich übergeben habe. Dann hat er mich im Wandschrank unter der Treppe eingesperrt.«

»Wie lange?«

»Nicht lange. Ich hab ihn angebettelt, mich wieder rauszulassen, weil meine Mutter in der Badewanne lag und fror. Ich musste ihr doch raushelfen. Er meinte, er würde mich nur rauslassen, wenn ich ihm versprach, das mit ihm und Andrea nie wieder zu erwähnen.«

»Und haben Sie es noch einmal erwähnt?«

Barbora schüttelte den Kopf
.

»Was ist dann passiert?«, fragte Erika.

»Eine Zeit lang war alles wieder normal. Die Situation hatte sich irgendwie beruhigt. Dann eines Abends, als ich in der Küche war, stand Igor auf einmal mit einem jungen Mädchen in der Terrassentür. Sie war höchstens achtzehn. Sie konnte kaum noch stehen, und sie hatte Röhrenjeans und ein enges T-Shirt an. Ihr Gesicht war blutig geschlagen, das Blut war teilweise getrocknet und teilweise frisch, und ihr ganzes T-Shirt war voll davon. Sie weinte, und was hätte ich tun sollen? Ich hab die beiden reingelassen, aber Igor wollte dem Mädchen gar nicht helfen. Er hat sie einfach in den Schrank unter der Treppe gesperrt. Er war total verrückt und fluchte herum und wollte wissen, wo sein Handy war. Er meinte, das Mädchen hätte es ihm geklaut …«

Das Gewitter kam immer näher, und es wurde immer düsterer.

»Was ist mit dem Mädchen passiert?«, fragte Erika leise.

»Igor hat mich nach oben geschickt. Er hat gesagt, ich soll in meinem Zimmer bleiben, sonst würde es Ärger geben. Ich hab das Mädchen schreien und weinen gehört. Das ging stundenlang, zumindest kam es mir so vor … Irgendwann war es dann plötzlich still. Dann hat Igor die Tür aufgemacht und gesagt, ich solle mit ihm ins Zimmer meiner Mutter gehen. Sie hat sich gefreut, ihn zu sehen … sie hatte gar nichts mitgekriegt und die ganze Zeit durchgeschlafen. Er wollte meine Sporttasche haben, die große, die ich immer zum Verreisen benutzt hatte. Ich hab sie aus dem Kleiderschrank geholt und ihm gegeben. Er war total ruhig. Als ich ein paar Minuten später nach unten kam, ging er grade aus dem Haus, die Tasche über die Schulter geworfen.«

»Was war in der Tasche?«, fragte Moss, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Das Mädchen«, sagte Barbora. »Er hat es in die Tasche gepackt und ist einfach gegangen.
«

»Was haben Sie getan?«, fragte Erika.

»Ich hab den Schrank unter der Treppe geputzt. Da war alles voll Blut …«

»Und dann?«

»Später ist er zurückgekommen und hat gesagt, ich hätte das sehr gut gemacht. Er hat mir sogar Geld gegeben …«, sagte Barbora voller Selbstverachtung. »Und dann haben wir wieder weitergemacht, als wäre nichts passiert. Aber er hat angefangen, mir von seiner Arbeit zu erzählen. Wie er die Mädchen an der Victoria Station abholte und dass sie nach London kamen, um für ihn zu arbeiten.«

»Wissen Sie, welcher Art die Arbeit dieser Frauen war?«, fragte Erika.

»Die haben als Prostituierte gearbeitet. Je mehr ich erfuhr, umso mehr Geld hat Igor mir gegeben. Meiner Mutter hat er einen elektrischen Rollstuhl gekauft, mit dem sie alleine herumfahren konnte. Das hat ihr Leben total verändert.«

»Und was hatte Andrea mit alldem zu tun?«

»Ich war so gestresst, dass ich nichts mehr essen konnte, und irgendwann war ich so abgemagert, dass meine Periode ausblieb. Schließlich war ich für Igor nicht mehr attraktiv, und da hat Andrea übernommen. Sie hat ihm geboten, was ich ihm nicht mehr bieten konnte.«

»Und das alles ist in der Zeit passiert, als Sie mit der Familie Douglas-Brown in Urlaub gefahren sind?«

»Ja.«

»Wussten Sie, dass Andrea sich später verlobt hat?«

Barbora nickte und nahm noch eine Zigarette von Erika entgegen.

»Wusste Andrea über Igor Bescheid? Wusste sie, womit er sein Geld verdiente?«, fragte Erika.

»Das weiß ich nicht. Ich habe nie mit ihr darüber gesprochen. 
Anfangs waren wir gute Freundinnen, und während der Familienurlaube waren wir uns auch immer noch auf seltsame Weise sehr nah, aber ich habe mich mit der Zeit immer mehr zurückgezogen. Ich glaube, Andrea hatte so ein romantisches Bild von Igor, sie hielt ihn für einen verwegenen Londoner Gangster wie die Typen in den bescheuerten Guy-Ritchie-Filmen.«

»Wie sind Sie in das Zeugenschutzprogramm gekommen?«, fragte Moss.

»Wegen der Leiche des Mädchens, die ein paar Monate später in meiner Sporttasche gefunden wurde.«

»Wo?«

»Auf einer Müllhalde in Ostlondon. In einem Seitenfach der Tasche war eine Kundenkarte mit meinem Namen, so hat die Polizei mich gefunden. Die haben gesagt, sie hätten mich schon seit geraumer Zeit beobachtet, und haben mir einen Deal angeboten, wenn ich ihnen Beweise lieferte.«

»Und das haben Sie getan?«

»Ja. Meine Mutter war kurz davor gestorben. Gott sei Dank. Sie hat nie erfahren … Igor schien mir inzwischen zu vertrauen. Er wollte, dass ich ihn jetzt immer zur Victoria Station begleite, um die Mädchen abzuholen. Die dachten, sie kämen nach England, um hier als Haushaltshilfe zu arbeiten. Er meinte, wenn ich dabei wäre, würden sie ihm leichter vertrauen und ohne viel Theater in sein Auto steigen …«

»Igor hat Frauen illegal nach England geholt und sie hier zur Prostitution gezwungen?«, fragte Erika.

»Ja.«

»Hat er allein gearbeitet?«

»Nein. Ich weiß es nicht. Es ist alles so kompliziert. Es waren auch noch andere Männer beteiligt. Und deren Freundinnen.«

»Wohin hat er die Frauen gebracht? Und wie viele waren es?«, fragte Moss
.

»Das weiß ich nicht«, sagte Barbora. Plötzlich brach sie in Tränen aus.

»Ganz ruhig. Das ist in Ordnung«, sagte Erika, langte über den Tisch und nahm Barboras Hand. Doch Barbora zuckte zusammen und zog ihre Hand weg.

»Was ist dann passiert?«, fuhr Erika fort. »Wurde Igor verhaftet?«

»Ja. Er wurde vor Gericht gestellt«, sagte Barbora mit leiser Stimme. Erika schaute Moss an und sah das Entsetzen in deren Augen.

»Prozess? Was für ein Prozess? Es gibt keine Akten darüber … Was ist passiert?«

»Es ist nicht zu einer Verurteilung gekommen. Es gab nicht genug Beweismaterial. Die Geschworenen konnten keine Entscheidung treffen … Ich glaube, Igor hatte ein paar Zeugen ausgeschaltet. Er kennt einfach zu viele Leute.« Barbora schaute sie ausdruckslos an. »Ich weiß, was Sie jetzt von mir denken – ich habe so schreckliche Dinge getan. Ich weiß, dass ich ein schlechter Mensch bin. Und das alles nur, weil ich den falschen Typen geliebt habe.« Erika und Moss schwiegen. »Als ich die Bilder von diesen Frauen bei Ihrer Pressekonferenz im Fernsehen gesehen habe, da habe ich eine von ihnen wiedererkannt – Tatjana. Sie war damals so glücklich, so aufgeregt, als sie in London ankam – ich musste einfach mit Ihnen reden. Sie müssen dieses Schwein hinter Gitter bringen.«

»Haben Sie Andrea seit damals noch einmal gesehen?«, fragte Moss.

Barbora wand sich auf ihrer Bank. »Ja.«

»War das am Abend des 8. Januar in einem Pub namens The Glue Pot?«, fragte Erika.

»Ja.«

»War Igor bei ihr?
«

»Was? Nein! Ich hätte mich niemals in ihre Nähe gewagt, wenn … Ist er denn da gewesen?«

»Nein«, sagte Erika. Moss warf ihr einen Blick zu. »Warum waren Sie überhaupt in London? Sie sind doch im Zeugenschutzprogramm.«

»Ich fahre jeden Monat nach London, um das Grab meiner Mutter zu besuchen und frische Blumen hinzustellen. Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es ist, eine Fremde zu sein, mit einer neuen Identität zu leben? Ich habe Andrea eine SMS geschickt und gefragt, ob wir uns auf einen Kaffee treffen können. Ich weiß, dass das dumm war. Andrea hat mir immer neue Orte genannt, wo wir uns treffen konnten und … ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen, aber sie hat mir so gefehlt.«

Moss konnte ihre Fassungslosigkeit kaum verbergen.

»Wir haben uns nur ganz kurz getroffen. Sie war allein. Sie meinte, sie würde sich später mit ihrem neuen Freund treffen … Sie hat sich benommen, als wäre nie etwas geschehen. Sie hat sich nicht darüber gewundert, dass ich plötzlich verschwunden war oder dass ich auf einmal wieder da war. Es war ihr einfach egal.«

»Wann sind Sie aus dem Glue Pot weggegangen?«

»Ich weiß nicht. Vor acht auf jeden Fall. Ich wollte den Zug um kurz vor neun bekommen.«

»Und Sie haben sonst niemanden gesehen?«

»Nein. Andrea meinte, sie wollte sich noch auf einen Drink an den Tresen setzen. Da war eine Barfrau … Ich hätte gern zu ihr gesagt, sei vorsichtig, so hab ich auch mal angefangen, aber ich hab’s nicht getan.«

»Wir brauchen eine offizielle Aussage von Ihnen, Barbora.«

Sie schwieg eine Weile. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme wie von weither. »Ich habe alles aufgenommen«, sagte sie und übergab Erika ihr Handy. »Es gibt noch etwas, das ich Ihnen erzählen will, aber zuerst muss ich mal pinkeln.
«

»Wirklich? Hier? Es ist dunkel und …«

»Bitte, ich muss«, sagte sie.

»Also gut. Aber gehen Sie nicht zu weit … Wir warten hier«, sagte Erika.

Moss nahm eine kleine Stablampe aus ihrer Tasche. »Hier, nehmen Sie die«, sagte sie und gab sie Barbora, die damit im Gebüsch verschwand. Es donnerte jetzt in immer kürzeren Abständen. Ein Blitz erhellte kurz die Lichtung.

»Ich rufe Peterson an«, sagte Erika. »Wenn sie zurückkommt, müssen wir handeln. Wir nehmen sie mit nach London. Sie hat sich zu erkennen gegeben, also ist die neue Identität nutzlos. Ich habe keine Erfahrung mit diesen Dingen.«

»Und was ist mit diesem Prozess, Chefin? Es gibt nichts über einen George Mitchell oder einen Igor Kucerow. Und in der Nationalen Datenbank hat das Foto von ihm keinen Treffer ergeben … Das gefällt mir alles nicht. Es ist allzu merkwürdig.«

Erika nickte und zündete sich eine Zigarette an. »Wir brauchen eine Bestätigung für ihre neue Identität. Und dann müssen wir alles überprüfen, was sie uns gesagt hat …«

»Schon wieder eine komplizierte Verwicklung im Mordfall Andrea Douglas-Brown«, sagte Moss. Erika betrachtete Barboras Handy und wischte mehrmals über das Display. Barboras Stimme war leise zu hören.

»Wir haben alles auf Band. Das dürfte reichen, um diesen George Mitchell oder Igor Kucerow festzunehmen. Wir brauchen ihre Adresse«, sagte Erika.

Moss nahm ihr Handy heraus und rief Peterson an, um ihm zu erklären, wo sie waren, doch sie hatte keinen Empfang.

»Ich komme nicht durch, Chefin.« Ein Donner krachte direkt über ihnen, dann tauchte ein Blitz die Lichtung in helles Licht. »Verdammt!«, rief Moss, »bei so einem Gewitter benutze ich doch nicht mein Handy! Peterson soll warten.
«

»Okay, okay, immer mit der Ruhe! Ich probier’s mit meinem«, zischte Erika. Sie versuchte es zuerst mit ihrem, dann noch einmal mit Moss’ Handy, aber es war zwecklos.

Allmählich wurde ihr die Situation unheimlich.

»Die braucht aber ziemlich lange zum Pinkeln«, bemerkte Moss. Das Licht von Erikas Handy beleuchtete ihre Gesichter.

Sie sprangen gleichzeitig auf, liefen zu der Stelle, wo Barbora ins Gebüsch gegangen war und duckten sich unter einem dicken Ast hindurch. Nach wenigen Schritten durch dichtes Gestrüpp standen sie auf dem Wanderweg.

Es hatte inzwischen heftig zu regnen begonnen. Als es erneut blitzte, sahen sie ein Stück weiter vorn einen hohen Baum mit langen Ästen.

An einem der Äste hing ein Seil, und am Ende des Seils hing Barbora. Ihre Füße bewegten sich nicht. Ihr Körper schwang im Wind hin und her.
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Sintflutartiger Regen prasselte herunter und verwandelte den Wanderweg in eine schlierige, weißliche Schlammpiste. Donner krachte, Blitze beleuchteten Barbora, die mit offenen Augen an dem Baum hing, das Seil um den Hals, das ihre Haut unterm Kinn gestaucht hatte. Moss versuchte, auf den Baum zu klettern, doch Erika hielt sie zurück.

»Lassen Sie das, kommen Sie runter«, rief Erika. »Es ist zu spät … Sie ist tot. Gehen Sie zu Peterson und fordern Sie Verstärkung an. Ich bleibe so lange hier.«

»Sind Sie sicher, Chefin?«, rief Moss.

»Ja, machen Sie schon!«, schrie Erika.

Moss rannte los. Erika ging im Schlamm auf und ab; es war ihr egal, wie nass sie wurde. Ihre Gedanken rasten. Je tiefer sie sich in diesen Fall einarbeiteten, desto komplexer wurde er.

Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen, der Regen rauschte, und die Luft schien elektrisch aufgeladen. Doch nach einer Weile ließ der Regen nach, und das Gewitter zog weiter. Als sie gerade zum wiederholten Mal versuchte, auf ihrem Handy Empfang zu bekommen, hörte sie eine Polizeisirene. Ein Streifenwagen tauchte in einiger Entfernung auf und näherte sich langsam über den aufgeweichten Wanderweg. Als zwei junge Polizisten aus dem Wagen stiegen, ging Erika ihnen entgegen und wies sich aus. Die Männer schauten zu Barboras Leiche hoch.

»Sie haben nichts angefasst?«, fragte einer von ihnen. »Wir müssen das Gelände absichern.
«

»Es war Selbstmord«, sagte Erika. »Sie war mit uns zusammen, bevor sie es getan hat.«

Erst nach mehreren Stunden durften Erika, Moss und Peterson den Ort des Geschehens verlassen. Die Tatsache, dass Barbora im Zeugenschutzprogramm gewesen war, hatte ihre Identifizierung erschwert. Als sie in Richtung London aufbrachen, war es schon dunkel. Erika und Moss setzten Peterson ins Bild.

»Dieser Igor Kucerow hat also sowohl Andrea und die drei Osteuropäerinnen als auch Ivy Norris umgebracht?«, fragte Peterson.

»Und die junge Frau bei Barbora zu Hause. Die, die er in die Sporttasche gestopft hat.«

»Wegen dieser Tat wurde er verhaftet und vor Gericht gestellt, und darüber gibt es nichts in irgendeiner Datenbank?«

»Jedenfalls ist er unter dem Namen George Mitchell in keiner Datenbank erfasst«, sagte Erika. Wie aufs Stichwort knisterte das Funkgerät, und Crane meldete sich.

»Chefin, wir haben in der Datenbank der Steuerbehörde eine Adresse von Igor Kucerow gefunden«, sagte Crane. »Er wohnt in Kilburn, ist siebenunddreißig Jahre alt und stammt aus Rumänien. Er ist verheiratet, und das Haus gehört seiner Frau, Rebecca Kucerow. Die beiden haben einen fünfjährigen Sohn.«

»Großer Gott«, stöhnte Moss.

»Seit wann ist er verheiratet?«, fragte Erika.

»Seit zehn Jahren«, sagte Crane.

»Wissen wir etwas über seine Arbeitsverhältnisse?«

»Er leitet eine Firma für Landschaftsgestaltung. Er ist der Geschäftsführer, aber die Firma gehört seiner Frau. Wir haben die Angaben ins System eingegeben, um herauszufinden, ob er an den Orten, wo die toten Frauen gefunden wurden, irgendwelche Aufträge ausgeführt hat.«

Erika überlegte
.

»Sollen wir ihn festnehmen?«, fragte Crane. Erika warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war kurz nach fünf.

»Wir müssten in ungefähr zwei Stunden wieder in London sein«, sagte Peterson, als hätte er Erikas Gedanken gelesen.

»Nein. Warten Sie noch, Crane. Ich will darauf vorbereitet sein. Lassen Sie sein Haus überwachen. Aber diskret, er soll nichts davon mitbekommen. Und lassen Sie ihn nicht aus den Augen.«

»Alles klar, Chefin.«

»Wir sind in ungefähr zwei Stunden in der Lewisham Row. Bis dahin brauche ich alles, was Sie über ihn finden können: Bankunterlagen, E-Mails, Firmen, die ihm gehören oder gehörten, Konkurse. Und überprüfen Sie auch die Frau – das volle Programm. Und versuchen Sie, die neue Identität zu knacken, die man Barbora Kardosowa gegeben hat. Jetzt, wo sie tot ist, dürfte das nicht mehr so schwierig sein.«

»Daran arbeiten wir schon«, erwiderte Crane und fügte hinzu: »Alles in Ordnung bei Ihnen? Wir haben gehört, dass sie sich vor Ihren Augen umgebracht hat.«

»Ja, bei uns ist alles in Ordnung«, sagte Erika. »Und jetzt schalten Sie den Funk aus und konzentrieren sich auf Igor Kucerow.«

Sie fuhren durch schier undurchdringliche Dunkelheit. Von den Wiesen und Mooren ringsum war nichts mehr zu sehen. Die Nacht war mond- und sternenlos, es gab weit und breit keine Lichter einer Ortschaft, nur die Straße lag vor ihnen, beleuchtet von den Scheinwerfern. Erika wollte nur noch fort aus diesem Moorgebiet, fort von dem Ort, wo Barboras Leiche an einem Ast baumelte. Sie wollte zurück in die Stadt, wollte umgeben sein von Häusern und Menschen, sie wollte in der Stadt sein, wo es immer Geräusche gab und wo die Zeit nicht stillstand
.

Sie klappte den Beifahrerspiegel herunter, dessen Lämpchen sich einschalteten. Sie hatte Schlamm im Gesicht. Im Spiegel sah sie Peterson, der im Halbdunkel auf der Rückbank saß.

»Es wird nicht einfacher, stimmt’s, Chefin? An den Anblick von Toten gewöhnt man sich nicht«, sagte er.

»Stimmt«, sagte sie. Mit einem Papiertaschentuch wischte sie sich den Schlamm aus dem Gesicht, dann klappte sie den Spiegel wieder hoch, und im Wageninnern herrschte erneut Dunkelheit.

Den Rest des Wegs verbrachten sie schweigend und sparten sich ihre Energie für die vor ihnen liegende lange Nacht auf.
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Um kurz nach sieben trafen Erika, Moss und Peterson in der Lewisham Row ein. Der sintflutartige Regen hatte sie von Norfolk bis nach London begleitet, und es schüttete immer noch, als sie ausstiegen und über den Parkplatz rannten. Sie wurden von Crane begrüßt, der am Empfang saß und den Türdrücker betätigte, um sie einzulassen. Erika war beeindruckt, als sie sah, dass ihr Team vollständig dageblieben war und dass in der Einsatzzentrale reges Treiben herrschte.

»n’Abend«, sagte sie. »Ich nehme an, Crane hat Sie alle ins Bild gesetzt?« Allgemeines Murmeln und Nicken. »Gut. Was haben Sie für mich?«

Ein Kollege hatte ein paar Handtücher für Erika, Moss und Peterson aus dem Fitnessraum im Keller geholt, die sie dankbar annahmen, als er sie ihnen zuwarf.

»Wir haben rausgefunden, dass das Mädchen in der Sporttasche die siebzehnjährige Nadja Greco war. Es gab einen Prozess am Gericht in Southwark.«

»Und?«, fragte Erika, während sie sich die Haare mit dem Handtuch trocken rubbelte.

»Tja, also da wird es ganz komisch, Chefin. Die Prozessunterlagen wurden als GVS eingestuft – als Geheime Verschlusssache.«

»Wie bitte? Was hat Igor Kucerow denn mit dem Geheimdienst zu tun?«

»Keine Ahnung. Wie gesagt, man bekommt kaum Informationen. 
Die Transkripte wurden zensiert, Namen geschwärzt«, sagte Crane.

»Und woher wissen wir dann, dass es sich um den richtigen Fall handelt?«

»Ich habe Treffer bekommen, als ich nach dem Mord gesucht habe – der Leichenfundort und Einzelheiten über das Opfer fielen nicht unter die Geheimhaltung.«

»Irgendwelche Einzelheiten zum Urteil?«, fragte Erika.

»Das Verfahren wurde wegen Mangels an Beweisen eingestellt.«

»Und es gibt auch keine Unterlagen über eine Verhaftung eines Igor Kucerow oder eines George Mitchell?«

»Nein. Wir haben zu Igor Kucerow eine Google-Suche gestartet, aber mehrere Suchergebnisse waren unter Berufung auf das Europäische Datenschutzgesetz aus dem Netz genommen. Falls Igor Kucerow also ein Vorstrafenregister hatte, wurde es gelöscht. In den Datenbanken findet sich nichts über ihn, ebenso wenig über George Mitchell.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Wir bleiben dran, Chefin.«

»Konnten Sie Barbora Kardosowas neue Identität herausfinden?«

»Da sind wir grade dran, aber die Gerichte öffnen erst morgen früh um neun. Zeugenschutz ist eine sehr verschwiegene Abteilung, die arbeiten mit einem ganz anderen Computernetzwerk.«

Einen Moment lang herrschte Stille in der Einsatzzentrale. Erika stand auf und ging an die Whiteboards, wo die Fotos aller Mordopfer hingen, außerdem ein Standbild aus dem Video von Andrea Douglas-Brown, auf dem zu sehen war, wie sie in den Zug stieg, und daneben das Foto von ihr und George Mitchell alias Igor Kucerow. Dann gab es noch eine Vergrößerung 
des Führerscheinfotos von Igor Kucerow und ganz außen Urlaubsfotos von den Douglas-Browns mit Barbora Kardosowa mit langem dunklem Haar, also zu einer Zeit, bevor sie es sich blond gefärbt hatte und im Zeugenschutzprogramm verschwunden war.

»Okay, ich weiß, es war ein langer Tag«, sagte Erika und wandte sich wieder ihren Kollegen zu. »Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als die Ärmel hochzukrempeln. Zugegebenermaßen ist das viel verlangt, aber ich würde gern noch ein paar Stunden weiterarbeiten. Wir fangen noch mal ganz vorne an und nehmen alles, was mit dem Fall zu tun hat, erneut unter die Lupe. Ich bestelle Essen und Kaffee, das geht auf meine Rechnung. Wir müssen einfach irgendetwas
 finden. Es gibt einen Zusammenhang zwischen Andrea Douglas-Brown, Igor Kucerow und den anderen Morden. Den müssen wir finden, und es könnte sich dabei um eine Winzigkeit handeln, die wir bisher übersehen haben. Wie ich immer wieder betone, es gibt keine dummen Fragen.

Da die Unterlagen über den Prozess also der Geheimhaltung unterliegen, begeben wir uns auf gefährliches Terrain, aber lassen Sie sich dadurch nicht davon abhalten, tief zu graben, vor allem, was Sir Simon angeht. Bisher war er tabu, aber die Zeiten sind vorbei. Wir haben Barboras Aussage auf Band, ich werde die Aufnahme ins Intranet stellen. Okay, wer ist bereit zu bleiben?«

Erika schaute sich erwartungsvoll um. Langsam hob einer nach dem anderen die Hand. Sie sah zu Moss hinüber, die grinsend die Hand hob, ebenso wie Peterson.

»Wenn ich nicht so eine verbitterte alte Ziege wäre, würde ich Sie alle küssen. Ich danke Ihnen. So. Und jetzt ran an die Arbeit.«

Das ließ sich niemand zweimal sagen.

»Wo haben Sie neulich die Donuts geholt?«, fragte Crane, der mit einem Stapel Akten ankam
.

»Bei Krispy Kreme. Bestellen Sie, was Sie wollen«, sagte Erika. »Wo ist Marsh?«

»Er hat heute früher Feierabend gemacht. Er hat sich das Wochenende freigenommen. In Cornwall findet irgend so ein Malwochenende statt«, sagte Crane.

»Ich wusste gar nicht, dass er auch malt«, sagte Erika.

»Nein, er bringt seine Frau nur hin. Aber ich glaube, heute Abend ist irgendwas Besonderes. Er hat gesagt, er ist nicht erreichbar – unter keinen Umständen.«

»Typisch: Wir stehen kurz vor dem Durchbruch in einer wichtigen Ermittlung, und er beschließt, sich einen Kurzurlaub zu genehmigen.«

»Soll ich ihn anrufen?«, fragte Crane.

»Nein, noch nicht«, erwiderte Erika, als ihr klar wurde, dass Marshs Abwesenheit ihr durchaus zum Vorteil gereichen konnte.
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Am nächsten Morgen lag Chief Superintendent Marsh mit Marcie in einem wunderschönen Hotelzimmer im Bett – den Namen des Hotels hatte er vergessen, er wusste nur, dass es weit von London entfernt war und eine umwerfende Aussicht auf Dartmoor bot.

Ihr Kopf lag auf seiner nackten Brust, und sie genossen die postkoitale Schläfrigkeit. Die Haut seiner Frau zu spüren und zu riechen war immer wieder berauschend. Es war schon hell, und am Abend zuvor hatten sie sich mehrmals geliebt, was seit der Geburt der Zwillinge kaum noch vorgekommen war.

Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte und zerriss die Stille. Marsh drehte sich um und sah, dass es halb zehn war. Er streckte den Arm aus, hob den Hörer ab und ließ ihn wieder auf die Gabel fallen.

»Hast du einen Weckruf bestellt?«, fragte Marcie.

»Natürlich nicht«, sagte er.

»Ah. Ich finde es so erotisch, wenn du morgens nicht ans Telefon gehst«, gurrte Marcie. Sie küsste ihn und ließ ihre Hand über seinen Bauch nach unten gleiten …

Das Telefon klingelte erneut. Fluchend drehte Marsh sich um und riss das Kabel aus der Wand. Dann wandte er sich Marcie wieder zu und grinste. »Ich glaube, du warst ungefähr hier angekommen«, sagte er und legte ihre Hand auf seine wachsende Erektion.

»Schon wieder? Aber Chief Superintendent …
«

Plötzlich wurde gegen die Tür gehämmert. »Hallo? Verzeihung … ich komme von der Rezeption«, sagte jemand.

»Was zum Teufel!«, rief Marsh aus. Marcie war gerade dabei, ein Kondom über seinen steifen Penis zu streifen.

»Sag ihm, er soll abhauen«, flüsterte Marcie.

Wieder wurde an die Tür geklopft. »Sir?«, sagte der junge Mann von der Rezeption. »Ich weiß, dass Sie unter keinen Umständen gestört werden wollen, aber ich habe einen Assistant Commissioner Oakley in der Leitung … Sir? Er sagt, wenn Sie nicht ans Telefon gehen, wird das Konsequenzen haben … Also, das hat er gesagt, genau so hat er sich ausgedrückt.«

Marsh sprang aus dem Bett und hatte Mühe, das Telefon wieder einzustöpseln.

»Wo zum Teufel stecken Sie, Marsh? Wir haben ein Problem!«, schrie Oakley, als Marsh das Gespräch entgegennahm.

»Tut mir leid, Sir, ich wusste nicht, dass Sie es sind …«

»Eine Ihrer Untergebenen, diese verdammte Foster, ist heute Morgen um fünf mit der Kavallerie bei Sir Simon Douglas-Brown aufmarschiert. Sie hat ihn und seine Tochter Linda verhaftet – und Giles Osborne ebenfalls.«

»Wie bitte?«

»Ich bin hier oben in Schottland, Marsh, im Urlaub, den ich dringend nötig habe, und ich möchte nicht nach London zurückkommen müssen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie das regeln.«

»Das werde ich, Sir.«

»Das wollte ich Ihnen auch geraten haben. Es kommt nicht oft vor, dass mich jemand aus dem verdammten Cabinet Office vor neun aus dem Bett wirft. Wenn wir diesmal nicht aufpassen, werden Köpfe rollen, Marsh.«

Dann war die Leitung tot. Marsh stand da mit dem Hörer in der Hand, nackt, seine Erektion hatte sich in Luft aufgelöst. Er drückte auf die Gabel, wählte eine Nummer, und als sich am 
anderen Ende jemand meldete, brüllte er, er wolle DCI Foster sprechen. Sofort.
 Marcie zog sich die Decke unters Kinn und unterdrückte ihre Tränen. Schon wieder ein Urlaub, der durch die Arbeit ihres Mannes vermasselt wurde.
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Erika und ihre Kollegen hatten wenig geschlafen. Sie hatten bis spät in die Nacht hinein gearbeitet, hatten die neuen Informationen ausgewertet und um ein Uhr einen Durchbruch erzielt, was sofort hektische Aktivität ausgelöst hatte. Um drei hatte Erika alle nach Hause geschickt, damit sie ein bisschen schlafen konnten, bevor sie in den frühen Morgenstunden die erste Phase von Erikas Plan in Angriff nehmen würden.

Jetzt war es elf Uhr, und Erika saß mit Moss, Peterson und Crane im Beobachtungsraum des Reviers. Vor ihnen befanden sich vier Bildschirme. Auf jedem Bildschirm war ein Verhörzimmer zu sehen.

In Verhörzimmer Nummer 1 ging Linda Douglas-Brown aufgeregt auf und ab. Sie trug einen langen dunklen Rock und einen weiten weißen, mit Teeflecken und schwarzen Kätzchen übersäten Pullover. Auf dem nächsten Bildschirm war ihr Vater Sir Simon Douglas-Brown in Verhörzimmer Nummer 2 zu sehen. Er saß ungerührt da, die Hände auf dem Tisch, den Blick ins Leere gerichtet. Obwohl er von schwer bewaffneten Polizisten aus dem Bett gerissen worden war, war er elegant gekleidet: dunkle Hose, frisch gebügeltes blaues Hemd, Pullover mit V-Ausschnitt.

In Verhörzimmer Nummer 3 gab Giles Osborne eine seltsame Figur ab. Er trug hautenge flaschengrüne Jeans, während sein Bauch nur notdürftig von einem engen, mit einem Palmenmotiv bedruckten T-Shirt bedeckt wurde. Sein fettiges Haar war auf der Seite gescheitelt, und er starrte unverwandt in die Kamera
.

»Seit zwanzig Minuten stiert der schon in die Kamera«, sagte Crane und klopfte mit seinem Kugelschreiber gegen den Bildschirm.

»Der Einzige, der völlig unbekümmert wirkt, ist Igor Kucerow«, sagte Erika, den Blick auf den Bildschirm von Verhörzimmer Nummer 4 geheftet.

Igor saß zurückgelehnt am Tisch, die Beine von sich gestreckt. Er wohnte in einem hübschen Haus in einer bürgerlichen Wohngegend und war gerade in seinem Fitnessraum gewesen, als die Polizei ihn verhaftet hatte. Er trug ein enges weißes T-Shirt mit dem Nike-Logo auf der Brust, glänzende schwarze Nike-Shorts und Laufschuhe. Er war schlank und muskulös, und seine Haut war sonnengebräunt. Der Dreitagebart, den er auf den Fotos mit Andrea getragen hatte, war verschwunden. Er hob den Blick und schaute in die Kamera.

»Fangen wir mit ihm an«, sagte Erika. Sie machte sich mit Peterson auf den Weg, während Moss und Crane im Beobachtungsraum blieben. Auf dem Korridor wurden sie von Kucerows Anwalt erwartet, einem dünnen grauhaarigen Mann mit einem akkurat gestutzten Schnurrbart. Er verlangte zu erfahren, warum sein Mandant festgehalten wurde.

»Ich werde meinem Mandanten raten, keine Ihrer Fragen zu beantworten, bis Sie glaubwürdig nachweisen …«

Sie gingen an dem Anwalt vorbei und betraten Verhörzimmer Nummer 4. Kucerow blieb entspannt auf seinem Stuhl sitzen. Seine schwarzen Augen musterten Erika von oben bis unten. Ein langes Piepen ertönte, als das Aufnahmegerät eingeschaltet wurde.

»Es ist fünf nach elf am 24. Januar. Ich bin Detective Chief Inspector Foster, und neben mir sitzt Detective Inspector Peterson. Ebenfalls anwesend ist der Rechtsanwalt John Stephens.«

Erika und Peterson nahmen gegenüber Kucerow und 
dessen Anwalt Platz. Erika ging noch einmal ihre Aufzeichnungen durch, dann schaute sie Kucerow an.

»Also gut, Mr. Kucerow. Oder soll ich Sie lieber mit Mr. Mitchell anreden?«

»Ganz wie Sie wollen, Süße«, erwiderte er grinsend. Seine Stimme war tief, und er sprach mit einem leichten slawischen Akzent.

»Können Sie uns erklären, warum Sie zwei Namen benutzen?«

Er zuckte die Achseln.

»Arbeiten Sie für den MI5 oder MI6? Oder sind Sie Geheimagent? Haben Sie sich zur Wahrung von Staatsgeheimnissen verpflichtet?«

Kucerow schenkte ihr ein schiefes Grinsen und rieb sich das Kinn. »Nein«, sagte er schließlich.

»Entschuldigen Sie, aber das sind völlig absurde Fragen«, warf der Anwalt ein.

»Nein, das sind berechtigte Fragen. Ist Ihnen bekannt, Mr. Stephens, dass Ihr Mandant wegen des Mordes an einer jungen Frau namens Nadja Greco vor Gericht stand? Ihre halb verweste Leiche wurde in einer Sporttasche auf einer Müllhalde gefunden.«

Erika schob ein Foto von Nadja über den Tisch. In der offenen Sporttasche war ihre schwarz angelaufene Leiche zu erkennen.

»Die Sporttasche konnte Mr. Kucerows damaliger Freundin Barbora Kardosowa zugeordnet werden. Nadja ist in Barboras Haus erschlagen worden. Mr. Kucerows DNA wurde am Tatort sichergestellt, und Barbora hat vor Gericht gegen ihn ausgesagt. Die Geschworenen fanden jedoch zu keinem Urteil, und das Strafverfahren wurde eingestellt.«

Der Anwalt sah Kucerow von der Seite an.

»Beweisen Sie’s«, sagte Kucerow achselzuckend
.

»Tja, genau das ist das Problem, Mr. Kucerow. Die Unterlagen über Ihren Prozess wurden zur Geheimen Verschlusssache erklärt. Das geschieht nur bei Strafprozessen, die die nationale Sicherheit gefährden könnten. Ist Ihnen all das bekannt, Mr. Stephens?«

»Mir ist bekannt, was eine Geheime Verschlusssache ist, ja«, sagte der Anwalt entnervt.

»Dann werden Sie ja verstehen, wie ungewöhnlich es ist, dass diese Restriktion auf den Mordprozess gegen Ihren Mandanten angewendet wurde, obwohl er nichts mit dem Geheimdienst zu tun hat«, sagte Erika. Kucerow streckte die Arme über dem Kopf aus und bewegte den Kopf hin und her, sodass seine Wirbel knackten.

»Vielleicht sehe ich James Bond irgendwie ähnlich«, sagte er.

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte Peterson kühl.

»Machen Sie nicht so ein Gesicht, Kumpel. Heißt es nicht immer, der nächste Bond wird schwarz sein? Wer weiß, vielleicht haben Sie ja auch noch ’ne Chance.«

Peterson schob schweigend das Foto von Nadja Grecos Leiche zu Kucerow hinüber.

»Sehen Sie sich das Foto an«, sagte er. »Erkennen Sie diese Frau?«

»Ich rate meinem Mandanten, diese Frage nicht zu beantworten«, sagte Stephens.

»Okay. Was ist mit diesem Foto hier? Darauf sind Sie zusammen mit Andrea Douglas-Brown zu sehen. Ist Ihnen bekannt, dass die junge Frau ermordet wurde? Dieses Foto wurde neun Tage vor ihrem Tod aufgenommen, ebenso wie dieses und dieses …«

Peterson schob ein Foto nach dem anderen über den Tisch, angefangen mit dem von Andrea Douglas-Brown und Igor Kucerow vor dem Horniman Museum bis hin zu den explizit 
sexuellen Aufnahmen. Kucerow schürzte die Lippen und lehnte sich zurück.

»Das ist dieselbe Andrea Douglas-Brown, die ermordet aufgefunden wurde«, sagte Peterson.

»Ja, wir wissen, wer sie ist«, fauchte der Anwalt. »Wollen Sie meinem Mandanten den Mord an der Frau zur Last legen?«

Erika beachtete ihn nicht. »Sie wurden wenige Stunden vor Andrea Douglas-Browns Tod mit ihr in einem Pub namens The Glue Pot in Forest Hill gesehen.«

»Ich brauche Ihre Fragen nicht zu beantworten. Ich will jetzt gehen«, sagte Kucerow und stand auf.

»Setzen Sie sich«, sagte Erika. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stehen. »Und Sie müssen meine Fragen sehr wohl beantworten. Wie gesagt, Sie wurden mit Andrea Douglas-Brown zusammen gesehen.«

»Nein. Ich bin nirgendwo gesehen worden, denn ich war in der Nacht, als Andrea ermordet wurde, nicht mal in England. Ich war vom 31. Dezember bis zum 15. Januar in Rumänien. Ich habe die Flugtickets noch, und Sie können gern meinen Reisepass überprüfen.«

»Meinen Sie Ihren Reisepass oder den von George Mitchell?«

»Es ist nicht verboten, seinen Namen zu ändern, wissen Sie«, sagte Kucerow. »Sie sind doch Slowakin, oder? Und Sie heißen Foster?«

»Das ist mein Ehename«, sagte Erika.

»Sie sind verheiratet?«, fragte Kucerow mit hochgezogenen Brauen. »Wie haben Sie das denn geschafft?«

»Setzen Sie sich gefälligst!«, schrie Erika und schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Wenn Sie meinen Mandanten beschuldigen wollen …«, setzte der Anwalt an.

Erika sprang auf und verließ das Zimmer
.

»DCI Foster hat soeben das Verhörzimmer verlassen. Ich unterbreche das Verhör um zwölf Minuten nach elf«, sagte Peterson, stand auf und verließ ebenfalls den Raum.

»Was für ein Widerling«, sagte Erika, als sie und Peterson im Korridor standen. Sie zitterte vor Wut. »Ich hätte nicht so schnell die Beherrschung verlieren dürfen. Er ist so selbstgefällig … Können Sie Crane bitten zu überprüfen, ob er tatsächlich zur Tatzeit außer Landes war?«

»Ja, Chefin. Nehmen Sie es nicht so persönlich. Wir haben ja gerade erst angefangen. Wollen Sie wieder reingehen?«

Erika holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte mir Simon Douglas-Brown vorknöpfen.«
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Simon Douglas-Browns Anwalt war genauso grau wie Mr. Stephens, trug jedoch einen wesentlich teureren Anzug. Er wartete vor dem Verhörzimmer und strich sich gerade das Haar glatt.

»Wir sind hier drin«, sagte Erika und zeigte auf die Tür von Verhörzimmer Nummer 2.

»Ich werde meinem Mandanten raten, keine Ihrer Fragen zu beantworten, bis …«, setzte er an, doch Erika und Peterson gingen an ihm vorbei.

Sir Simon bedachte sie mit einem finsteren Blick, als sie das Zimmer betraten. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie auf der Old Kent Road den Verkehr regeln, und zwar für den Rest Ihrer Zeit bei der Polizei!«

Erika und Peterson nahmen am Tisch Platz, ohne auf seine Worte zu reagieren. Erika sprach die übliche Einleitung ins Mikrofon des Aufnahmegeräts, dann schlug sie einen Ordner auf, den sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte.

»Wo ist Linda?«, fragte Sir Simon. Erika antwortete nicht. »Ich habe ein Recht zu erfahren, wo meine Tochter ist!«

»Linda wurde verhaftet und befindet sich hier in Gewahrsam«, sagte Peterson.

»Sie halten Linda da raus, verstanden? Sie ist krank!«, schrie Sir Simon.

»Krank?«

»Sie steht unter enormem Stress, sie ist zu schwach für ein Verhör!
«

»Wer hat Sie darüber informiert, dass wir sie verhören werden?«, fragte Erika.

»Wenn die Polizei in voller Montur im Morgengrauen an meine Tür klopft, dann geht es nicht um ein Plauderstündchen. Ich nehme natürlich an … Ich warne Sie …«

»Ihre Frau befindet sich im Empfangsbereich. Wo ist Ihr Sohn David?«, fragte Erika.

»Er ist mit ein paar Freunden übers Wochenende nach Prag gefahren.«

»Wo übernachtet er?«

»Keine Ahnung, in einem Hotel, nehme ich an. Oder in einer Jugendherberge, was weiß ich. Es ist ein Junggesellenabschied.«

»Für wen?«

»Einer seiner ehemaligen Kommilitonen heiratet. Ich kann die Informationen von meiner Sekretärin bekommen. Sie hat alles gebucht.«

»Wir kümmern uns darum«, sagte Peterson. Erika blätterte in ihrer Akte.

»Ihnen gehören mehrere Unternehmen, ist das korrekt?«, fragte sie.

»Was für eine alberne Frage, natürlich ist das korrekt.«

»Eins der Unternehmen heißt Millgate GmbH, richtig?«

»Ja.«

»Und ein anderes heißt … Peckinpath.«

»Ja.«

»Quantum, Burbridge, Newton Quarry …«

Der Anwalt beugte sich über den Tisch.

»Ich verstehe nicht, warum Sie es für nötig halten, meinem Mandanten die Namen seiner Firmen vorzulesen, DCI Foster. Er ist sich seiner Geschäftsinteressen durchaus bewusst – es handelt sich um Aktiengesellschaften, und diese Informationen sind alle öffentlich zugänglich.
«

Sir Simon lehnte sich zurück, wachsam, aber wütend.

»Ja, das ist richtig«, sagte Erika. »Ich brauche nur seine Bestätigung für die Aufnahme, bevor ich fortfahre. Es tut mir leid, wenn ich die wertvolle Zeit Ihres Mandanten verschwende … Ich frage ihn also noch einmal.«

»Ja, ja, ja. War das laut genug für Ihre verdammte Aufnahme?«

»Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf einen Ihrer Kontoauszüge vom September letzten Jahres lenken.« Erika nahm ein Blatt aus ihrer Akte und legte es auf den Tisch. Sir Simon beugte sich vor.

»Moment mal. Woher haben Sie das? Auf wessen Ermächtigung hin?«

»Auf meine
 Ermächtigung hin«, sagte Erika. »Sie haben eine Überweisung an Cosgrove Holdings Ltd getätigt, wobei es sich hier um die eingetragene Gesellschaft hinter Yakka Events handelt, das Unternehmen, das Giles Osborne gehört. Sie haben einen Betrag von sechsundvierzigtausend Pfund überwiesen«, sagte Erika und klopfte mit ihrem Zeigefinger auf die Zahl.

»Ja, ich habe in das Unternehmen investiert.« Sir Simon lehnte sich wieder zurück und durchbohrte Erika mit seinem Blick.

Sie entnahm der Akte ein weiteres Blatt. »Hier habe ich einen Kontoauszug der Cosgrove Holdings Ltd vom selben Datum, auf dem zu sehen ist, dass die sechsundvierzigtausend Pfund eingegangen sind …«

»Was soll das?«, fiel der Anwalt ihr ins Wort, doch sie hob eine Hand und fuhr fort.

»Aber am selben Tag werden die sechsundvierzigtausend wieder von deren Konto abgebucht.«

Sir Simon lachte und schaute sich um, als erwartete er, dass jemand mit ihm lachte. Peterson verzog keine Miene. »Fragen Sie doch Giles. Ich habe keine Ahnung, wie er sein Geschäft führt. Ich bin nur stiller Teilhaber.
«

»Aber Sie haben sechsundvierzigtausend Pfund in das Unternehmen investiert. Ist das nicht ziemlich viel für einen stillen Teilhaber?«

»Was heißt schon ziemlich viel? Für mich sind sechsundvierzigtausend Pfund keine besonders große Summe … Für jemanden wie Sie, der ein Polizistengehalt bezieht, sieht das sicherlich ganz anders aus.«

»Also gut, akzeptiert. Aber Sie werden doch sicher mit Mr. Osborne den Zweck der Investition abgesprochen haben, oder?«, sagte Erika.

»Ich vertraue Giles, und falls Sie sich erinnern: Bevor meine Tochter brutal ermordet wurde, stand ich kurz davor, Giles Osborne als Schwiegersohn in meine Familie aufzunehmen.«

Der Zorn wich aus Sir Simons Gesicht, und der Schmerz über den Verlust seiner Tochter kam zum Vorschein.

»Und hat Ihr zukünftiger Schwiegersohn Ihnen auch verraten, warum die sechsundvierzigtausend noch am selben Tag an eine Firma namens Mercury Investments Ltd überwiesen wurden?«

Sir Simon schaute seinen Anwalt an.

»Ja oder nein?«, sagte Erika. »Das ist doch eine ganz einfache Frage. Hat Mr. Osborne Ihnen mitgeteilt, warum die sechsundvierzigtausend an eine Firma namens Mercury Investments Ltd überwiesen wurden, ja oder nein?«

»Nein.«

»Wissen Sie von einer Firma namens Mercury Investments Ltd?«

»Nein.«

»Sie ist auf den Namen Rebecca Kucerow eingetragen, die Ehefrau dieses Mannes – Igor Kucerow. Und nur für den Fall, dass Sie das vergessen haben sollten: Diese Fotos haben wir auf Andreas zweitem Handy gefunden.«

Erika nahm die unzweideutigen Fotos aus der Akte und legte 
sie vor Sir Simon auf den Tisch. Er warf einen Blick darauf. Schloss die Augen und begann zu zittern.

Der Anwalt schob die Fotos zusammen und drehte sie um. »Ich protestiere dagegen, dass Sie meinem Mandanten diese peinlichen Fotos seiner Tochter zeigen, die gerade erst beerdigt wurde.«

»Aber was hat Ihr Mandant zu den sechsundvierzigtausend Pfund zu sagen? Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Mann, Igor Kucerow, ein Menschenhändler ist, der junge Frauen aus Osteuropa illegal nach England schleust. Er wurde wegen des Mordes an einer jungen Frau namens Nadja Greco vor Gericht gestellt.«

»Und? Wurde er verurteilt?«, fragte Sir Simon scharf.

»Nein, aber auch wenn er nicht verurteilt wurde, reicht das für eine belastende Verbindung. Ich frage Sie also noch einmal. Wissen Sie, warum Mr. Osborne die sechsundvierzigtausend Pfund an Igor Kucerow überwiesen hat?«

Sir Simon verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte verunsichert.

»Mein Mandant hat dazu nichts zu sagen.«

»Okay«, sagte Erika. Sie schaute Peterson an, und sie standen beide auf.

»Und?«, fragte der Anwalt.

»Wir unterbrechen das Verhör«, sagte Erika.

»Wie spät ist es?«, wollte Sir Simon wissen.

»Zwölf Uhr fünfzehn«, antwortete Erika.

»Ich will meine Tochter sprechen. Sofort!«, sagte Sir Simon.

Erika und Peterson verließen wortlos das Verhörzimmer.
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»Er sieht aus, als würde er gleich die Wände hochgehen«, bemerkte Moss, als sie in den Beobachtungsraum zurückkamen. Sie betrachteten die vier Bildschirme. Sir Simon erging sich gerade in einer Tirade über »dieses Miststück von Polizistin«, die kein Recht habe, ihn von seiner Tochter fernzuhalten.

»Vielleicht müssen wir sie alle ein bisschen schmoren lassen«, meinte Peterson.

»Ja, aber uns bleiben nur vierundzwanzig Stunden. Wenn wir ihnen nichts nachweisen können, müssen wir sie danach wieder laufen lassen.«

»Wenn wir Kucerow doch nur ein zweites Mal wegen des Mordes an Nadja Greco vor Gericht bringen könnten«, sinnierte Moss.

»Wir haben keine neuen Beweise. Und es wäre Zeitverschwendung, wenn wir versuchten, welche zu finden. Wir müssen ihn wegen dieser Überweisung von Sir Simon an Osborne drankriegen«, sagte Erika. »Und Linda ist die Verbindung zwischen Andrea und Kucerow.«

Auf dem Bildschirm von Verhörzimmer Nummer 1 saß Linda inzwischen am Tisch, den Kopf in eine Hand gestützt, und malte gedankenverloren Kreise auf die zerkratzte Tischplatte.

Auf dem Bildschirm darunter saß Kucerow mit ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl, den Kopf gegen die Wand gelehnt. Osborne saß ebenfalls auf seinem Stuhl und schaute sich um, als hätte ein Kellner seine Bestellung vergessen
.

»Machen wir ein paar Minuten Pause«, sagte Erika, schnappte sich ihre Zigaretten und machte sich auf den Weg nach draußen.

Als sie vor das Gebäude trat, zündete sich Lady Diana Douglas-Brown gerade eine Zigarette an. Sie stand am Fuß der Eingangstreppe und trug einen langen schwarzen Pelzmantel. Ihr tadellos geföhntes Haar umrahmte das erschöpfte Gesicht.

Erika wollte gerade kehrtmachen und wieder hineingehen, als Lady Diana sie bemerkte.

»DCI Foster, was geht hier vor?«, fragte sie.

»Wir führen unsere Verhöre durch«, antwortete Erika bestimmt.

Sie drückte gegen die Tür, doch Lady Diana hielt sie zurück. »Würden Sie das hier bitte Linda geben?«, sagte sie und hielt Erika einen Schlüsselring hin, an dem eine winzige Plüschkatze baumelte. Sie war schwarz und hatte sanfte braune Augen und eine pinkfarbene Zunge.

»Das geht leider nicht, tut mir leid«, sagte Erika.

»Bitte … Sie verstehen das nicht. Linda braucht vertraute Dinge um sich.« Lady Diana zog an ihrer Zigarette. »Sie hat während der Geburt Sauerstoffmangel erlitten. Sie hat emotionale Probleme. Sie kommt nicht zurecht mit dem Leben!« Die letzten Worte hatte sie fast geschrien.

»Wir können im Notfall einen Arzt rufen, der innerhalb weniger Minuten hier eintrifft, aber Linda geht es gut, das versichere ich Ihnen. Wir wollen ihr nur ein paar Fragen stellen.«

Lady Diana brach in Tränen aus. Als sie den Kopf senkte, fiel ihr Haar nach vorne und bedeckte ihr Gesicht. Sie umklammerte die winzige schwarze Stoffkatze und schluchzte hemmungslos. Erika wandte sich ab und ging zurück ins Gebäude.

»Es stimmt«, sagte Crane, als sie die Einsatzzentrale betrat. »Ich habe hier ein Passagierverzeichnis, aus dem hervorgeht, dass Igor Kucerow am 31. Dezember vom Londoner Flughafen 
Luton nach Rumänien geflogen ist. Am 15. Januar ist er zurückgekommen.«

»Verdammter Mist!«, entfuhr es Erika. Alle drehten sich zu ihr um. »Und was ist mit der Zeit dazwischen? Haben Sie die Aufnahmen aus den Überwachungskameras, auf denen zu sehen ist, wie er tatsächlich vor dem Abflug durch das Gate geht?«, fragte Erika.

»Chefin, die Informationen kommen direkt vom Home Office.«

»Ich weiß, aber wir haben Material von der Staatsanwaltschaft und Gerichtsunterlagen, die geändert wurden. Das beweist, dass Igor Kucerow während eines Mordprozesses eine Sonderbehandlung bekommen hat! Irgendjemand hat die offiziellen Protokolle geändert … Wäre es denn nicht möglich, dass er in einem Bus, mit dem Auto oder mit dem Zug zurückgekommen ist und wieder weggefahren ist und …«

Crane reckte den Hals. »Möglich wäre es, Chefin.«

»Dann finden Sie’s raus. Ich will Bilder von der Passkontrolle, von seiner Ankunft in Rumänien. Ich will einen digitalen Fußabdruck, der beweist, dass Igor Kucerow das Land am 31. Dezember verlassen hat und am 15. Januar zurückgekommen ist.«

»Ja, Chefin.«

»Und nicht vergessen: Die Uhr tickt«, sagte Erika mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch neunzehn Stunden.«

Auf dem Korridor traf Erika auf Peterson und Moss. Sie berichtete ihnen, dass Kucerow möglicherweise außer Landes war, als Andrea Douglas-Brown verschwand.

»Dann würde das bedeuten, dass er Andrea und Ivy nicht getötet hat. Wir können ihn nicht direkt mit dem Mord an den beiden in Verbindung bringen«, sagte Moss.

Erika schüttelte den Kopf
.

»Und was ist mit den anderen? Mit Tatjana Iwanowa, Mirka Bratowa und Karolina Todorowa? Wir wissen, wann ihre Leichen gefunden wurden. Können wir herausfinden, wo er sich zu diesen Zeiten aufgehalten hat?«, fragte Peterson.

»Wir haben nur vage forensische Erkenntnisse über die Ermordung der drei Frauen und über die Zeit, als sie verschwunden sind. Außerdem habe ich die Morde an den dreien öffentlich mit den Morden an Andrea und Ivy in Zusammenhang gebracht. Und ich bin nach wie vor überzeugt, dass ich damit richtigliege. Es sei denn, wir haben es mit einem Trittbrettfahrer zu tun. Gott, ist das alles kompliziert.« Erika rieb sich das Gesicht. Sie sah, dass Moss und Peterson einen Blick austauschten. »Was ist? Na los, spucken Sie’s aus.«

»Sir Simons Anwalt macht tierischen Druck. Er versucht schon die ganze Zeit, den Assistant Commissioner anzurufen«, sagte Moss.

»Er versucht, Oakley zu erreichen?«

»Ja. Und nicht etwa über die Vermittlung. Er hat seine Privatnummer.«

»Und hat er ihn erreicht?«

»Nein, noch nicht. Oakley ist im Kurzurlaub.«

»Im Kurzurlaub. Und Marsh hat sich ebenfalls rausgezogen … Wer zum Teufel hat denn jetzt hier das Sagen?«

»Tja, genau genommen Sie, Chefin«, sagte Peterson.

»Sehr gut. Na dann nehmen wir uns jetzt Giles Osborne vor«, sagte Erika entschlossen.


65

Giles Osborne saß mit verbitterter Miene in Verhörzimmer Nummer 3, als Erika und Peterson zusammen mit dessen Anwalt eintraten, einem weiteren grauhaarigen Mann im teuren Anzug namens Phillip Saunders.

Nachdem Erika die einführenden formalen Worte aufs Band gesprochen hatte, fragte sie Osborne nach den sechsundvierzigtausend Pfund, die er von Sir Simon Douglas-Brown erhalten hatte, und warum er sie an Mercury Investments überwiesen hatte, einer Firma, die Igor Kucerow gehörte.

Osborne beugte sich zu seinem Anwalt hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Um Ihnen Ihre Fragen zu beantworten, müsste mein Mandant seine Konten überprüfen«, sagte der Anwalt.

»Hier sind die Kontoauszüge«, sagte Erika und schob sie über den Tisch. »Man sieht, dass das Geld auf einem Konto eingeht und auf ein anderes Konto rausgeht. Was für Konten brauchen Sie noch? Mercury Investments widmet sich dem Landschaftsbau. Ihr Unternehmen Yakka Events hat eher weniger mit Gartenbau zu tun.«

Osborne legte einen Finger an die Lippen und überlegte. Schließlich sagte er: »Ich glaube, das Geld wurde benutzt, um einen seltenen Baum aus Neuseeland zu beschaffen.«

»Wie bitte?«, sagte Peterson.

»Ich wollte diesen Baum als Mittelpunkt für meinen Innenhof. Ich weiß nicht mehr, wie der hieß«, sagte Osborne. »Irgendwo 
habe ich aber noch die Rechnung. Sie haben doch eben selbst erwähnt, dass Mr. Kucerow eine Firma für Landschaftsbau besitzt, oder?«

»Ja«, sagte Erika.

»Dann ist das Rätsel doch gelöst. Deswegen habe ich ihm sechsundvierzigtausend Pfund überwiesen.«

»Er schneidet Hecken und mäht Rasen, wenn auch im größeren Stil«, sagte Erika.

»Und Sir Simon Douglas-Brown weiß nichts von diesem Baumkauf?«, fragte Peterson.

»Warum sollte er? Er ist stiller Teilhaber meines Unternehmens. Wir hatten uns geeinigt, dass er eine bestimmte Anzahl Aktien erwerben würde, wodurch er Teilhaber von Yakka Events geworden ist. Ich glaube, er besitzt 13,8 Prozent. Aber ich komme jetzt nicht an die Informationen, weil Sie mich im Morgengrauen aus dem Bett gezerrt und alle meine Geräte konfisziert haben«, sagte er mit einem sarkastischen Lächeln.

»Wie kam der Kontakt zu Igor Kuderow zustande?«, fragte Erika.

»Durch Andrea.«

»Und Ihnen ist bekannt, dass Andrea in sexueller Beziehung zu Kucerow stand?«

»Das war mir nicht bekannt, nein. Bis Sie mir die Fotos gezeigt haben.«

»Wissen Sie, wie Andrea Kucerow kennengelernt hat?«

»Ich glaube, sie hat mal was von einer Freundin erzählt – einer gewissen Barbora.«

»Barbora Kardosowa?«

»Ich glaube, ja.«

»Wussten Sie, dass Barbora in einer Beziehung mit Kucerow lebte?«

Osborne schüttelte den Kopf. Er wirkte verblüfft
.

»Mein Mandant hat Ihre Fragen in Bezug auf die sechsundvierzigtausend Pfund beantwortet«, meldete sich der Anwalt zu Wort. »Ich sehe nicht ein, warum er Fragen zum Privatleben seiner Verlobten beantworten soll.«

Erika und Peterson sahen Osborne über den Tisch hinweg an.

»Das war’s vorerst«, sagte Erika.

»Mein Mandant kann also gehen?«, fragte der Anwalt.

»Das habe ich nicht gesagt.« Erika und Peterson standen auf.

»Und was jetzt?«, fragte der Anwalt.

»Wir sind gleich wieder da«, sagte Erika.

Sie gingen zurück zum Beobachtungsraum.

»Verflixt und zugenäht«, sagte Erika und schaute erst Moss, dann Peterson an.

»Glauben Sie, der Blödsinn mit dem seltenen Baum wird vor Gericht standhalten, falls wir so weit kommen?«, fragte Moss, die das Ganze am Bildschirm verfolgt hatte.

»Wir haben sein Büro gesehen, es ist voll mit Schickimickikram. Das würde zu dem passen, was er sagt«, meinte Peterson.

»Vielleicht muss das Bäumchen ja noch wachsen«, bemerkte Moss düster.

Es klopfte an der Tür. Es war Woolf.

»Chefin, ich habe Marsh am Telefon. Er will Sie sprechen. Er ist auf dem Weg zurück nach London.«

»Hat er gesagt, wo er ist?«

»Immer noch in Devon«, sagte Woolf.

»Sagen Sie ihm, Sie können mich nicht finden.«

»Chefin, er weiß, dass Sie gerade dabei sind, diese Leute zu verhören.«

»Benutzen Sie Ihren Verstand, Woolf. Erfinden Sie irgendwas. Ich nehme die Konsequenzen in Kauf, aber ich brauche noch etwas Zeit.
«

»In Ordnung, Chefin«, sagte Woolf. Nachdem er gegangen war, wandten sie sich wieder den Monitoren zu.

»Wollen wir doch mal sehen, was Igor zu alldem zu sagen hat«, sagte Erika. »Und dann nehmen wir uns Linda vor.«
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»Er wollte, dass ich einen Baum für sein Büro suche«, sagte Kucerow, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Erika fiel auf, dass er feuchte Flecken unter den Achseln hatte und es im Verhörzimmer nach Schweiß roch.

»Und in Ihrer Funktion als Landschaftsgärtner können Sie so etwas machen?«, fragte Erika.

»Wir sind hier in London, die meisten Leute wollen irgendwas Ausgefallenes im Garten haben, und mit dem Internet ist das ziemlich einfach.«

»Warum ist Ihre Firma auf den Namen Ihrer Frau eingetragen?«

»Einfach so.«

»Wer hat Sie mit Giles Osborne bekannt gemacht?«, fragte Peterson, obwohl er die Antwort kannte.

»Andrea natürlich.« Kucerow grinste.

»Und weiß Ihre Frau über Andrea Bescheid?«

»Was glauben Sie wohl?«

»Wusste Ihre Frau von Ihrer Beziehung mit Barbora Kardosowa?«

»Meine Frau ist eine gute Frau!«

»Was heißt das? Dass sie weiß, wann sie den Mund zu halten hat und notfalls ein Auge zudrückt? Weiß sie, dass Sie Frauen illegal aus Osteuropa nach England schaffen? Dass Sie diese Frauen regelmäßig an der Victoria Station abholen?«, fragte Erika
.

»Mein Mandant braucht diese Fragen nicht zu beantworten. Das ist reine Spekulation. Sie haben keine Beweise«, schaltete sich der Anwalt ein.

»Wir haben ein Gespräch mit Barbora Kardosowa auf Band, in dem sie all das aussagt. Und nicht nur das, sondern auch, dass Sie Nadja Greco ermordet haben.«

»Und wo ist diese Zeugin jetzt?«, wollte der Anwalt wissen.

»Sie hat kurz nach dem Gespräch mit uns Selbstmord begangen«, sagte Erika, während sie Kucerow beobachtete. »Die Wahrheit über Sie auszusprechen hat sie derart in Angst versetzt, dass sie sich das Leben genommen hat.«

»Eine Frau, die Selbstmord begeht, würde ich kaum als glaubwürdige Zeugin bezeichnen. Außerdem hat sie nicht unter Eid ausgesagt«, sagte der Anwalt.

Kucerow lehnte sich selbstgefällig und zuversichtlich auf seinem Stuhl zurück.

»Während Sie zwischen den Verhörzimmern hin und her gewechselt sind«, fuhr Kucerows Anwalt ungerührt fort, »habe ich die Zeit genutzt, um mir die fraglichen Prozessunterlagen noch einmal anzusehen. Was Sie hier von sich geben, ist nichts als eine Behauptung. Viele der Prozessunterlagen wurden zensiert. Rechtlich gesehen existieren sie nicht mehr. Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass Sie einen begründeten Tatverdacht gegen meinen Mandanten vorweisen müssen. Die Uhr tickt, Miss Foster.«

»DCI Foster«, korrigierte ihn Erika, bemüht, sich ihren Frust nicht anmerken zu lassen. Sie erklärte, dass sie das Verhör kurz unterbrechen werde, nannte die Uhrzeit für die Aufnahme und verließ mit Peterson das Zimmer.
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Als Erika, Moss und Peterson Verhörzimmer Nummer 1 betraten, um sich mit Linda zu unterhalten, machte deren Anwalt sie darauf aufmerksam, dass den Verdächtigen vom Gesetz her eine Essenspause zustand. Nach der Pause war es später Nachmittag. Die Zeit lief ihnen davon.

»Linda, wissen Sie, warum wir Sie verhaftet haben?«, fragte Erika.

Linda lehnte sich cool und gefasst auf ihrem Stuhl zurück. »Sie gehen davon aus, ich hätte Informationen. Glauben Sie, ich kenne jemanden, der Andrea umgebracht hat? Glauben Sie, dass ich Andrea umgebracht habe? Oder dass ich JR erschossen habe? Oder vielleicht John F. Kennedy?«

»Das ist nicht lustig, Linda. Das hier ist Igor Kucerow, der auch den Namen George Mitchell benutzt«, sagte Erika und schob mehrere Fotos über den Tisch. »Andrea hatte ein sexuelles Verhältnis mit ihm, bevor und während sie mit Giles Osborne zusammen war.«

Linda betrachtete die Fotos, auch die eindeutig sexuellen, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wir wissen, dass er das Foto gemacht hat, auf dem Sie zusammen mit Andrea zu sehen sind«, fügte Erika hinzu.

»Das wissen Sie überhaupt nicht«, schnaubte Linda und schaute Erika und Peterson abwechselnd an. »Woher wollen Sie das auch wissen?«

»Weil wir Igor Kucerow festgenommen haben, und zwar 
wegen des Verdachts, nicht nur Andrea, sondern auch Tatjana Iwanowa, Mirka Bratowa, Karolina Todorowa und Ivy Norris umgebracht zu haben. Er wird jetzt gerade im Zimmer nebenan verhört«, sagte Erika.

»Sie lügen, und mit Lügnern rede ich nicht. Muss ich mit diesen Lügnern reden?«, fragte sie ihren Anwalt.

»Können Sie beweisen, dass dieses Foto meiner Mandantin von dem besagten Mann aufgenommen wurde?«, fragte der Anwalt.

Erika beachtete ihn nicht. »Erinnern Sie sich an eine Frau namens Barbora, Linda? Sie war eine Freundin von Andrea.«

»Ja.«

»Sie hat Ihre Familie mehrmals in den Sommerurlaub begleitet, nicht wahr?«

»Sie war nett, vielleicht ein bisschen zu nett – und gierig. Aber sie war trotzdem zu gut für Andrea, und o Wunder, Andrea hat sie verscheucht.«

»Wie hat sie sie verscheucht?«

»Ach, es war das Übliche. Anfangs war sie ganz vernarrt in Barbora, aber nachher hat sie sie behandelt wie die arme Verwandtschaft. Als Barbora zum letzten Mal mit uns in Urlaub gefahren ist, war sie total dünn geworden, richtig abgemagert. Andrea fand, es war der letzte Schrei. Und das hat wahrscheinlich gereicht, um die Ärmste in die Wüste zu schicken.«

»Hat Andrea Ihnen gesagt, wo Barbora hingegangen ist?«

»Sie hat nur gesagt, dass sie weggezogen ist. Wieso?«, fragte Linda und sah Erika mit schmalen Augen an.

Erika erklärte ihr, dass Barbora eine Beziehung mit Kucerow gehabt hatte, und zwar gleichzeitig mit Andrea.

»Darf ich Sie daran erinnern, dass diese Information der Zensur unterliegt«, meldete sich der Anwalt zu Wort.

»Die Tatsache, dass Barbora eine Beziehung mit Igor Kucerow 
hatte, dass sie in einem Zeugenschutzprogramm war und Selbstmord verübt hat, unterliegt nicht der Zensur«, entgegnete Erika. Sie sah, dass Linda zitterte und ihr Tränen über die Wangen liefen.

»Wie hat sie es gemacht?«, fragte sie.

»Sie hat sich erhängt. Aus Angst. Sie sehen also, wie wichtig es ist, dass wir die Wahrheit über Igor Kucerow herausfinden, oder? Das alles hat auch mit Andreas Tod zu tun.«

Linda wischte sich die Tränen fort. »Ich bin ihm zweimal begegnet, einmal in einem Club in Kensington und einmal in einem Pub in Chiswick. Ich habe Ihnen ja schon mal gesagt, dass Andrea bei den Männern sehr beliebt war, sie hatte immer den einen oder anderen im Schlepptau. Andrea hat Männer benutzt wie Tampons, sie hatte sie gern eine Weile in sich, und wenn sie ihre Schuldigkeit getan hatten, hat sie sie weggeworfen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Der Anwalt konnte seinen Widerwillen nicht verbergen. Erika schlug eine Akte auf, nahm die Nachricht, die sie erhalten hatte, heraus und legte sie vor Linda auf den Tisch.

»Was können Sie mir dazu sagen?«, fragte sie und beobachtete Lindas Gesicht.

»Das haben Sie mir doch schon mal gezeigt. Als sie im Blumenladen waren.« Sie schaute Erika an. »Haben Sie das geschickt bekommen?«

»Ja. Wie Sie sehen, hat der Schreiber die Nachricht nicht nur persönlich an mich gerichtet, sondern er verspottet auch die Polizei wegen der Morde an Andrea und den anderen Opfern.«

»Und warum zeigen Sie mir das?«, fragte Linda eisig.

»Linda, wir haben Ihr Vorstrafenregister gesehen. Sie haben es sich fast zur Angewohnheit gemacht, Drohbriefe zu verschicken. 
An Giles Osborne zum Beispiel, an verschiedene Lehrer, an einen Arzt, an Andreas Freunde. Selbst an Barbora. Sie hat uns in einem Gespräch davon erzählt, das wir auf Band aufgenommen haben.«

»Noch einmal, DCI Foster, das sind alles nichts als Indizien und Behauptungen«, schaltete der Anwalt sich ein. »Sie versuchen auf plumpe Weise, die Punkte miteinander zu verbinden und meine Mandantin zum Reden zu bringen. Aber das wird Ihnen nicht gelingen.«

»Sie kann reden oder auch nicht, aber ihr Schweigen kann genauso belastend sein. Linda, es geht um Sie, Ihren Vater, Giles Osborne, Barbora und Igor Kucerow. Sie haben alle miteinander zu tun. Wir haben Ihren Laptop, die Festplatte wird gerade analysiert. Wir haben den Computer Ihres Vaters und den von Giles Osborne. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Verbindung hergestellt haben. Reden Sie mit mir, Linda – ich kann Ihnen helfen.«

»Nein«, sagte Linda mit Nachdruck. Sie zupfte ein paar Fusseln von ihrem Pullover, dann sah sie Erika und Peterson an. Plötzlich schien sie ihre Gefühle voll unter Kontrolle zu haben. Erika konnte ihre Frustration nur mit Mühe verbergen.

»Mögen Sie Katzen?«, fragte Peterson.

»Ach du je, sind wir schon an diesem Punkt?«, höhnte Linda lächelnd. »Mr. Lloyd, soll ich diese Frage beantworten? Ich möchte schließlich nicht auch noch in einen Katzenskandal verwickelt werden.«

Der Anwalt verdrehte die Augen und nickte.

»Ja, DI Peterson, ich mag Katzen.«

»Haben Sie eine Katze?«

»Im Moment nicht«, antwortete sie steif.

»Haben Sie noch weitere relevante
 Fragen?«, erkundigte sich Mr. Lloyd
.

»Nein, das war’s vorerst«, sagte Erika, darauf bedacht, ihr Gesicht zu wahren. Als sie auf den Korridor traten, wurden sie schon von Woolf erwartet.

»Was ist?«, fauchte Erika.

»Marsh.«

»Nicht jetzt. Ich ruf ihn zurück.«

»Er ist hier. In seinem Büro. Er will mit Ihnen sprechen.«
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Marsh ging vor seinem Fenster auf und ab. Als Erika anklopfte und eintrat, blieb er abrupt stehen und empfing sie mit einem wütenden Blick. Er trug eine frisch gebügelte weiße Sommerhose, ein weißes Hemd mit offenem Kragen und auf dem Kopf eine geckenhafte Schiebermütze. Trotz allem musste Erika ein Grinsen unterdrücken.

»Ist das der David-Beckham-Look, Sir, oder geht man in dem Aufzug zum Malunterricht?«

»Setzen Sie sich«, sagte er, nahm die Mütze ab und warf sie auf seinen mit Akten vollgestapelten Schreibtisch. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, DCI Foster? Wissen Sie eigentlich, welchen Shitstorm Sie mit der Verhaftung der Douglas-Browns ausgelöst haben? Ich bekomme Anrufe aus dem Cabinet Office!«

Er wirkte erschöpft und der ganzen Sache überdrüssig.

»Sir, wenn Sie mir zuhören …«

»Nein. Ich befehle Ihnen, Sir Simon, Linda, Giles Osborne und Igor Kucerow sofort aus dem Gewahrsam zu entlassen, haben Sie mich verstanden? Sie haben eine Person enttarnt, die unter Zeugenschutz stand, Sie haben öffentlich über einen als geheim eingestuften Strafprozess gesprochen …«

»Sir, Barbora Kardosowa hat sich das Leben genommen, und das bedeutet, dass sie keinen Zeugenschutz mehr genießt.« Dann berichtete Erika Marsh von dem Geldtransfer zwischen Sir Simon, Giles Osborne und Igor Kucerow und von Barboras 
Aussage, dass Kucerow Menschenhandel mit osteuropäischen Frauen betrieb. Dass er womöglich zum Zeitpunkt des Mordes an Andrea Douglas-Brown außer Landes gewesen war, erwähnte sie nicht. »Sie müssen zugeben, Sir, dass das alles zum Himmel stinkt.«

Marsh hatte ihr aufmerksam zugehört. Jetzt atmete er schwer und begann wieder, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie konnte beinahe sehen, wie seine grauen Zellen arbeiteten.

»Wie spät ist es?«, fragte er.

»Kurz vor fünf«, sagte Erika.

»Und wann sind die vierundzwanzig Stunden Gewahrsam um?«

»Morgen früh um neun.«

»Haben die Gefangenen zu Abend gegessen?«

»Noch nicht.«

»Okay, und vergessen Sie nicht, dass die Verdächtigen ein Anrecht auf acht Stunden ungestörter Ruhezeit haben.«

»Das weiß ich, Sir. Ich brauche mehr Zeit. Würden Sie mir weitere zwölf Stunden zugestehen? Ich kann das nicht genehmigen, aber Sie schon. Ich warte auf die Ergebnisse der Forensiker. Die haben Sir Simons Laptop mitgenommen und Lindas ebenfalls. Außerdem sind wir noch dabei, die Bankunterlagen zu überprüfen.«

»Nein, ich kann den Gewahrsam nicht verlängern«, sagte Marsh und setzte sich. »Hören Sie, Erika. Sie sind eine hervorragende Polizistin …«

»Sir, das sagen Sie mir jedes Mal, wenn Sie mir etwas verbieten.«

Marsh schaute sie an. »Ich sage es, weil es stimmt. Und auch, weil ich jetzt schon weiß, wie das alles ausgehen wird. Sie legen sich mit sehr mächtigen Leuten an, und die Chancen stehen nicht gerade zu Ihren Gunsten.
«

»Klingt wie die Tribute von Panem
 …«

»Ich meine es ernst, Erika. Lassen Sie Ihre Verdächtigen gehen, und ich werde mein Bestes tun, um Sie zu schützen.«

»Mich schützen?«, fragte Erika ungläubig.

»Erika, sind Sie blind, oder tun Sie nur so, als wüssten Sie nicht, wie diese Dinge ablaufen? Das Establishment gewinnt immer. Das haben wir beide oft genug erlebt. Sie haben keine handfesten Beweise. Bitte. Lassen Sie es gut sein. Retten Sie Ihren Job. Manchmal muss man auch etwas loslassen«.

»Nein, Sir, tut mir leid. Das reicht mir nicht. Fünf Frauen sind tot. Fünf
. Welches Recht haben Angehörige des sogenannten Establishments, mit Mord davonzukommen? Damit sie noch mehr Geld verdienen können? Ihr gemütliches Leben weiterführen können?«

»Sie wissen doch, was passieren wird, nicht wahr? Sie könnten Ihren Job verlieren, Sie setzen Ihren guten Ruf aufs Spiel.«

»Mir ist bereits fast alles genommen worden, Sir. Mark, mein Leben oben im Norden, das ich geliebt habe, ein Ort, wo ich unter Freunden gelebt habe, der mein Zuhause war. Das Einzige, was mir noch geblieben ist, ist mein Gefühl für Moral und die Überzeugung, dass es mir bis morgen Abend um neun vielleicht gelingt, Gerechtigkeit für diese fünf Frauen zu erkämpfen.«

Marsh schaute sie lange an. Die Verärgerung zwischen ihnen war verflogen. Alles, was sie trennte, war ein unordentlicher Schreibtisch, aber sie fühlten sich, als befände sich ein unüberwindlicher Graben zwischen ihnen. Und Erika befand sich auf der Seite, die am leichtesten einbrechen konnte.

Als Erika aufstand, sah sie die Traurigkeit in seinen Augen. Sie verließ sein Büro.
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Erika und ihr Team führten die Verhöre fort, aber während die frühen Abendstunden zerrannen, schwand auch ihre Hoffnung. Die Verdächtigen, die spürten, dass die Polizei eigentlich nichts gegen sie in der Hand hatte, wurden selbstbewusster, machten den Mund nicht mehr auf oder wichen allen Fragen geschickt aus. Die Anwälte reagierten fassungslos, als Erika verkündete, dass man alle Verdächtigen über Nacht dabehalten und am frühen Morgen erneut befragen würde.

Es war kurz vor Mitternacht, und Erika und Crane waren die Letzten in der Einsatzzentrale.

»Kann ich noch irgendwas tun, Chefin?«, fragte Crane hinter ihr. »Wir warten immer noch auf das Filmmaterial vom Flughafen, Igor Kucerow betreffend. Aber ich glaube nicht, dass in den nächsten Stunden noch was reinkommt.«

Erika war gerade dabei, noch einmal die gesamte Fallakte durchzugehen, angefangen mit Andrea Douglas-Browns Verschwinden. Der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen. »Nein. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus«, sagte sie.

»Sie auch. Sind Sie wieder in Ihrer Wohnung?«

»Nein. Die Met spendiert mir ein Hotelzimmer. Bis ich mein Leben wieder auf die Reihe kriege.«

»Wo denn?«

»Im Park Hill Hotel.«

Crane stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nicht schlecht. 
Da hat meine Oma ihren Neunzigsten gefeiert. Die haben auch einen schönen Golfplatz. Nacht.«

»Wir sehen uns morgen in alter Frische«, sagte Erika.

Um kurz nach Mitternacht kam Erika im Hotel an. Als sie ihr elegantes Zimmer betrat, kam es ihr vor, als wäre sie unendlich weit von dem Fall entfernt. Aber das nützte nichts.

Um halb fünf wachte sie schweißgebadet aus ihrem inzwischen vertrauten Traum auf. Schüsse krachten von allen Seiten, und Mark ging zu Boden. Sie schloss die Augen, aber das letzte Bild hatte sich ihr unauslöschlich ins Gehirn eingebrannt: wie ihm der Hinterkopf von einer Ladung Schrot weggepustet wurde.

Im Zimmer herrschte eine fürchterliche Hitze. Sie stand aus dem Bett auf und ging zum Fenster, spürte den heißen Heizkörper darunter. Ihr Zimmer lag im sechsten Stock, und jenseits des tiefschwarzen Golfplatzes konnte sie Reihenhaussiedlungen ausmachen, die sich dicht an dicht bis Lewisham hinzogen. In einigen Häusern brannte Licht, die meisten waren dunkel. Das Fenster ließ sich nur fünf Zentimeter weit öffnen wegen einer eingebauten Sperre, die Selbstmorde verhindern sollte.

»Ich will nur ein bisschen kühle Luft«, sagte sie. »Ich werde mich schon nicht umbringen.«

Erika zog sich an und ging nach unten in die große, plüschige Lobby, die menschenleer war bis auf einen übernächtigten jungen Mann am Empfang. Er blickte von seinem Computer auf, an dem er Solitär spielte, und nickte ihr zum Gruß zu.

Sie genoss das Gefühl, als ihr draußen die eiskalte Luft entgegenschlug. Vor dem Hotel standen mehrere Bänke. Sie setzte sich auf die erste, nahm eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an und blies den Rauch in den Nachthimmel. Zitternd schüttelte sie den Traum ab und zwang ihre Gedanken zurück zu ihrer Ermittlung
.

Vielleicht würde das ihr ungelöster Fall bleiben. Jeder Polizist wurde irgendwann von einem ungelösten Fall verfolgt. Als sie ihre Asche auf den Boden schnippte, hörte sie ein Miauen, und im nächsten Augenblick kam eine dicke schwarze Katze unter der Bank hervor und rieb sich an ihrem Bein.

»Hallo«, sagte sie und beugte sich hinunter, um das Tier zu streicheln. Schnurrend ließ die Katze sich die Zuwendung gefallen, dann lief sie zu einer Reihe von Näpfen, die unter einem Erkerfenster standen. Sie trank etwas Wasser, bevor sie an dem nächsten Napf schnüffelte, der leer war.

Erika musste an Linda Douglas-Brown denken. Linda, die Katzenlady. Es gab so viele Verbindungen zu Linda. Sie war an dem fraglichen Abend mit Andrea im Kino verabredet gewesen. Da Andrea nicht gekommen war, hatte sie sich den Film allein mit David angesehen. So viel wussten sie. Aber was war danach passiert? Linda und ihre Katzenmanie. Was wussten sie über Linda? War sie ein Opfer? Offensichtlich war sie nicht die Lieblingstochter ihrer Eltern. Sie war verbittert und voller Neid. Sie hätte Andrea umbringen können. Aber was war mit den anderen Frauen? Mit den Prostituierten, die für Igor Kucerow gearbeitet hatten? Linda kannte ihn, sie war ihm mehrmals begegnet. Was, wenn sie auch wusste, dass Kucerow die drei Prostituierten umgebracht hatte? Womöglich hatte sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und den Mord an ihrer Schwester aussehen lassen wie die Tat eines Trittbrettfahrers. Trittbrettfahrer. Linda, die Katzenlady.

Die Gedanken kreisten in Erikas Kopf. Und doch hatte Linda keine Katze. Peterson hatte sie danach gefragt. Sie hatte ihm eine merkwürdige Antwort gegeben – im Moment nicht
 – und ihn dabei noch merkwürdiger angesehen. Erika hatte die Reaktion nicht weiter beachtet, jetzt jedoch ließ sie sie nicht mehr los
.

Sie ging in ihr Zimmer hoch, zog sich hastig an, ging ein zweites Mal an dem übernächtigten jungen Mann in der Rezeption vorbei und fuhr in die Lewisham Row. Es war kurz nach fünf. Der Diensthabende kannte sie nicht, doch er händigte ihr die Schlüssel für das Haus der Douglas-Browns aus.

Die Straßen auf dem Weg nach Chiswick waren still und leer. Sie fuhr durch Elephant und Castle, wo leere Bürotürme in den Himmel ragten, über die Blackfriars Bridge ans andere Ufer der Themse und schließlich am Embankment entlang. Eine dicke Nebelschicht lag auf dem Fluss, die sich im ersten Tageslicht blau färbte.

Erika rief bei Moss an, geriet jedoch an den Anrufbeantworter.

»Hallo, hier spricht Erika. Es ist jetzt kurz vor halb sechs. Ich bin auf dem Weg zum Haus der Douglas-Browns. Etwas, das Linda gesagt hat, geht mir nicht aus dem Kopf. Ich will mir mal ihr Zimmer ansehen. Wenn ich bis sieben nicht zurück bin, verhören Sie sie noch mal – und überlassen Sie Peterson die Führung, sie scheint Gefallen an ihm zu finden. Fragen Sie sie nach Katzen. Ich weiß, es klingt verrückt, aber irgendwas ist da im Busch, ich kann es nur noch nicht genau benennen … Sie ist verrückt nach Katzen, aber sie hat keine Katze …«

Ihr Handy piepte dreimal, dann schaltete es sich ab.

»Verdammter Mist!«, fluchte Erika und betrachtete das Handy. Sie war nicht lange genug im Hotel gewesen, um es aufzuladen.

Als sie in der Chiswick High Road eintraf, steckte sie ihr Handy ein und parkte in einer Nebenstraße. Sie würde sich beeilen und mit der U-Bahn zum Revier zurückfahren müssen, wenn sie noch etwas erreichen wollte, bevor die vierundzwanzig Stunden vorbei waren.
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Das prächtige Haus der Douglas-Browns am Ende der Sackgasse dominierte die Straße wie ein glänzender Butterblock. Nebel lag in der Luft, und als Erika eintraf, gingen gerade die Straßenlaternen aus. Das Tor war gut geölt und ließ sich geräuschlos öffnen. Die Erkerfenster starrten sie ausdruckslos an, als sie zur Haustür ging. Sie drückte auf die Klingel, und tief im Innern des Hauses ertönte ein sonorer Gong. Sie wartete einen Moment ab, dann probierte sie die Schlüssel, die sie mitgebracht hatte. Der dritte Schlüssel passte, die Tür ließ sich öffnen. Erika lauschte angestrengt, dann trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.

Sie durchquerte die Eingangshalle, ging an der Standuhr mit dem geräuschlos schwingenden Pendel vorbei in die riesige, in Edelstahl und Granit eingerichtete Küche. Alles war makellos sauber. Kupfertöpfe hingen über einer großen Kochinsel, und die hintere Wand war vom Boden bis zur Decke verglast, sodass man einen Blick auf den Landschaftsgarten hatte. Eine Amsel landete auf dem gepflegten Rasen, flog jedoch wieder auf, als Erika sich hinter der Glasscheibe bewegte.

Erika ging zurück in die Eingangshalle und stieg die geschwungene Treppe hoch. Im ersten Stock kam sie vorbei an elegant eingerichteten Gästezimmern und an einem ganz in Marmor gehaltenen Bad, und am Ende des langen Flurs entdeckte sie schließlich Lindas Zimmer. An der geschlossenen Tür hing ein kleines Schild mit der Aufschrift: WILLKOMMEN BEI LINDA, BITTE KLOPFEN. Darunter, so stark durchgestrichen, 
dass man es kaum noch lesen konnte, stand: Könnte nämlich sein, dass ich gerade keinen Schlüpfer anhabe!
 Wahrscheinlich hatte David das dahin gekritzelt, dachte Erika und musste lächeln. Kleine Brüder machten sich gern einen Spaß daraus, die ältere Schwester zu triezen. Sie öffnete die Tür und ging hinein.
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»Die Chefin hat mir ’ne SMS geschickt«, sagte Moss, als sie die Einsatzzentrale betrat. Peterson, der kurz vor ihr eingetroffen war, verteilte gerade Becher mit frischem Kaffee an die übermüdeten Kollegen, die nach und nach eintrudelten.

»Sie möchte, dass wir uns Linda als Erste noch einmal vornehmen.«

»Ist ihr Anwalt schon da?«, fragte Peterson.

»Ja, ich hab ihn gerade am Empfang gesehen. Er wirkte nicht gerade erfreut darüber, so früh hier antanzen zu müssen.«

»Na ja, um neun ist ja alles vorbei«, bemerkte PC Singh und wollte sich den letzten Becher Kaffee nehmen.

»Tut mir leid, den brauche ich«, sagte Moss. »Holen Sie sich einen aus dem Automaten.«

»Das war aber nicht nett«, sagte Peterson, nachdem Singh gegangen war.

»Was sie gesagt hat, hörte sich an, als könnten wir es nicht abwarten, dass es endlich neun ist … als ginge es hier nur um eine Formalität.«

»Ist es denn nicht so?«, fragte Peterson verlegen.

»Nein«, erwiderte Moss nachdrücklich. »Und jetzt hören Sie zu, die Chefin hat folgende Idee …«
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Lindas Zimmer war klein und düster. Durch ein Schiebefenster mit einer gepolsterten Fensterbank schaute man in den Garten, und von hier oben konnte Erika sehen, dass auf dem Rasen noch hier und da Schneereste lagen. Neben dem Fenster stand ein schwerer dunkler Kleiderschrank, dessen Tür quietschte, als Erika sie öffnete. Auf einer Seite hingen lauter dunkle, weite Röcke, im obersten Fach ein Stapel säuberlich gebügelter weißer Blusen, einige davon mit Stickereien am Kragen. Alle anderen Fächer waren gefüllt mit Katzenpullovern. Auf dem Schrankboden lagen wild durcheinander Pumps in verschiedenen Farben, mehrere Paar bequeme Sandalen, ein Paar hellblaue Laufschuhe, ein Paar verstaubte Inlineskates und ein pinkfarbener Oberschenkeltrainer.

An der hinteren Wand stand ein schmales Holzbett, über dessen geschwungenem Kopfteil ein schweres, metallenes Kruzifix hing. Auf der ordentlich glatt gestrichenen Tagesdecke saßen, nach Größe sortiert, lauter Plüschkatzen nebeneinander. Ihre disneymäßigen Kulleraugen wirkten auf makabre Weise optimistisch in der trübsinnigen Umgebung. Linda musste ihr Bett gemacht und die Katzen aufgereiht haben, bevor die Polizei sie mitgenommen hatte, dachte Erika.

Auf dem Nachttisch standen eine kleine Lampe im Tiffany-Stil, eine durchsichtige Plastikdose mit einer durchsichtigen Beißschiene darin und ein kleiner Bilderrahmen mit einem Foto von Linda auf einer Gartenschaukel mit einer Katze auf dem 
Schoß. Die Katze war schwarz und hatte weiße Pfoten. Erika nahm den Rahmen in die Hand, drehte ihn um und löste den rückseitigen Karton. Hinten auf dem Foto stand in sauberer Handschrift: Mein süßer Boots und ich
.

Mit dem Foto in der Hand schaute Erika sich um. Neben dem Kopfteil des Betts stand aus dem gleichen dunklen Holz wie das Bett und der Schrank ein altmodischer Sekretär, auf dem verschiedene Stifte und eine Mappe mit mädchenhaftem Briefpapier lagen. Ein großes staubfreies Viereck in der Mitte ließ erkennen, wo die Polizei den Laptop weggenommen hatte. Auf einer Kommode zwischen dem Fenster und dem Sekretär befanden sich ein paar Schminkutensilien, ein Tiegel mit Gesichtscreme, ein Beutel Wattebäusche und eine Haarbürste voller Haare, die im Licht schimmerten, das durchs Fenster fiel. Neben der Tür stand ein großes Bücherregal mit Romanen von Jackie Collins und Judith Krantz und jeder Menge historischer Liebesromane. Außerdem befanden sich in dem Regal einige gerahmte Urlaubsfotos, aufgenommen in Kroatien, Portugal und der Slowakei, auf denen hauptsächlich Linda und Andrea mit diversen Katzen zu sehen waren. Daneben stand ein Foto von Linda, auf dem sie am Fuß einer Klippe zu sehen war, an ihrer Seite ein großer braun gebrannter Mann mit aschblondem Haar. Sie trug eine Kletterausrüstung und einen roten Sturzhelm und lächelte so breit, dass der Kinnriemen des Helms ihr ins sonnengebräunte Gesicht schnitt. Auf der Rückseite des Fotos war nichts vermerkt.

Auf der anderen Seite neben der Tür hing eine große, mit Fotos übersäte Pinnwand. Die Fotos überlappten einander, und auf allen war Boots zu sehen, der schöne schwarze Kater mit den weißen Pfoten: Linda auf einem Fahrrad mit Boots im Korb, Linda auf der Schaukel mit Boots auf dem Schoß, Andrea und Linda beim Frühstück in der Küche mit Boots, der rücklings 
auf dem Tisch lag, eine Scheibe Toastbrot zwischen den Pfoten, während Linda und Andrea sich ausschütteten vor Lachen. Auf einem Foto lag Boots auf Sir Simons Schreibtisch, wo er es sich auf einem Stapel Papiere gemütlich gemacht hatte. Obwohl Sir Simon mit etwas beschäftigt gewesen war, hatte er Linda offenbar erlaubt, ein Foto davon zu machen, wie Boots ihn bei der Arbeit störte. Erika begann, die Fotos von der Pinnwand zu lösen. Auf mehreren Fotos war eine Person herausgeschnitten worden. Bei genauerer Betrachtung wurde Erika klar, wer die fehlende Person war.


73

Linda wirkte erschöpft, als Peterson das Verhörzimmer betrat. Ihr Haar war zerzaust, und sie sah aus, als hätte sie in ihrer Zelle kaum geschlafen. Der Anwalt putzte gerade seine Brille und setzte sie wieder auf.

»Hier, Kaffee für Sie, Linda«, sagte Peterson, stellte ihr einen der beiden Becher hin, die er mitgebracht hatte, und nahm ihr gegenüber Platz. Der Anwalt wirkte frustriert, dass er keinen Kaffee bekam.

Peterson hielt seinen Becher ins Licht. »Sehen Sie sich das an, die machen es immer falsch. Ich hab gesagt, ich heiße Peterson, und die schreiben Peter Son.«

Linda sah ihn an, dann nahm sie ihren Becher und drehte ihn.

»Meinen Namen haben sie richtig geschrieben«, sagte sie. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Sie haben sogar eine Katze auf meinen Becher gemalt, sehen Sie nur!« Sie drehte den Becher so, dass Peterson die Zeichnung sehen konnte.

»Dachte ich mir, dass Ihnen das gefallen würde«, sagte er grinsend.

Lindas Augen wurden schmal. »Jetzt kapier ich, was das soll«, sagte sie, lehnte sich zurück und schob den Becher von sich weg. »So leicht bin ich nicht zu haben.«

»Das habe ich auch nicht angenommen«, sagte Peterson. Er sprach seinen Namen, die Uhrzeit und die Nummer des Verhörzimmers auf Band
.

»Linda, Sie sagten gestern, dass Sie derzeit keine Katze haben.«

»Nein, ich habe keine«, antwortete sie und trank vorsichtig einen Schluck Kaffee.

»Hatten Sie früher mal eine?«

»Ja, ich hatte mal einen Kater«, sagte sie leise. »Er hieß Boots.«

»Boots?«

»Ja. Er war schwarz und hatte vier weiße Pfoten, und es sah so aus, als hätte er Stiefel an. Deswegen habe ich ihn Boots genannt.«

Zehn Minuten lang berichtete Linda angeregt von Boots. Sie erzählte Peterson gerade, wie der Kater immer bei ihr im Bett geschlafen hatte, den Kopf auf dem Kopfkissen, als der Anwalt sie unterbrach.

»Sagen Sie mal, DI Peterson, was hat das alles mit Ihrer Ermittlung zu tun?«

»Ich erzähle gerade von meinem Kater, vielen Dank auch«, fauchte Linda den Anwalt an.

»Ich arbeite für Sie, Miss Douglas-Brown …«

»Ganz genau, und ich will jetzt über meinen verdammten Kater reden, kapiert?«

»Ja, sicher. Wie Sie wünschen«, sagte der Anwalt.

Linda wandte sich wieder Peterson zu. »Ich kann Leute nicht ausstehen, die meinen, Katzen wären nichts weiter als Haustiere«, sagte sie. »Das sind sie nämlich nicht. Sie sind so intelligente, wunderbare Geschöpfe …«

Moss und Crane saßen im Beobachtungsraum. »Lassen Sie sie weiter über Boots reden«, sagte Moss in ein Mikrofon, das mit Petersons Ohrstöpsel verbunden war.

»Hatte Boots noch einen zweiten Namen?«, fragte Peterson. »Ich hatte mal einen Hund, der hieß Barnaby Clive.
«

»Nein, er hieß einfach nur Boots Douglas-Brown, das reichte völlig. Ich wünschte, ich hätte einen zweiten Vornamen oder wenigstens einen, der nicht so langweilig ist wie Linda.«

»Ich weiß nicht, ich finde den Namen Linda ganz hübsch«, sagte Peterson.

»Aber Boots klingt viel exotischer …«

»Und was ist mit Boots passiert?«, fragte Peterson. »Ich nehme an, er weilt nicht mehr unter uns?«

»Nein. Er weilt nicht mehr unter uns«, sagte Linda und klammerte sich an die Tischkante.

»Alles in Ordnung? Ist es verstörend für Sie, über Boots zu sprechen?«, fragte Peterson.

»Natürlich ist es verstörend! Er ist GESTORBEN!«, schrie Linda.

Dann herrschte Stille im Zimmer.

»Okay, das ist gut, Peterson, bleiben Sie dran. Bald haben wir sie so weit«, sagte Moss.
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Es war still im Haus der Douglas-Browns, und die Atmosphäre voller Geheimnisse und unbeantworteter Fragen war erdrückend. Erika hatte gar nicht gemerkt, wie lange sie sich in Lindas Zimmer aufgehalten, die Familienfotos betrachtet und die Traurigkeit in sich aufgenommen hatte, die von Lindas Habseligkeiten ausging. Die Katzenfotos in der Hand, ging sie jetzt den Flur hinunter und öffnete jede Tür, um zu sehen, was sich dahinter verbarg: Gästezimmer, ein großes Badezimmer und eine geräumige Wäschekammer. Zwei große Fenster im Flur gaben den Blick frei auf die kahle Rückseite des Nachbarhauses.

Am anderen Ende des Flurs befand sich Davids Zimmer. Die Tür stand offen.

Im Vergleich zu Lindas Zimmer war dieses sehr stilvoll eingerichtet. Ein Doppelbett mit Metallrahmen und ein Kleiderschrank mit sechs hohen Spiegeltüren; an einer Wand ein gerahmtes Poster von Che Guevara, daneben ein Pirelli-Kalender, dessen Januarblatt eine schöne Blondine zeigte, die ihre nackten Brüste mit den Armen bedeckte. Es roch vage nach einem teuren Rasierwasser. Auf einem großen Schreibtisch stand aufgeklappt ein silbernes MacBook, daneben ein iPod, das an ein Soundsystem angeschlossen war. An der Wand über dem Schreibtisch lagen auf einem Regal sechs Skullcandy-Kopfhörer in unterschiedlichen Farben. Erika entdeckte ein Ladekabel, das hinter dem Schreibtisch in einer Steckdose steckte, und schloss ihr Handy an. Sie wartete einen Moment, und als sie sah, dass 
das Handy zu laden begonnen hatte, schaltete sie es ein. Dann wandte sie sich dem MacBook zu und fuhr mit dem Finger über das Touchpad. Der Bildschirm leuchtete auf, und ein Fenster erschien, in das ein Passwort eingegeben werden musste.

An den Wänden hingen große Schwarz-Weiß-Drucke des Elektrizitätswerks von Battersea, des National Theatre und des Fischmarkts in Billingsgate. Ein großes Regal war vollgestopft mit Büchern über Architektur, angefangen bei Taschenbüchern bis hin zu großformatigen Bildbänden.

Erikas Blick blieb an einem leuchtend blauen Buchrücken hängen. Badespaß in London: Die schönsten Stellen zum Schwimmen
. Sie zog das Buch aus dem Regal und begann zu blättern. Es enthielt wunderschöne Fotos von Frei- und Strandbädern. Ein unheilvolles Gefühl beschlich sie.
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In der Lewisham Row verfolgten Moss und Crane das Verhör auf dem Bildschirm. Peterson ließ Linda immer noch von ihrem geliebten Kater Boots erzählen. Plötzlich klopfte es an der Tür, und Woolf streckte den Kopf herein.

»Das hier ist gerade für DCI Foster reingekommen«, sagte er und reichte Moss ein Blatt Papier, das sie hastig überflog.

»Das ist ein Attest von Linda Douglas-Browns Arzt, in dem er bescheinigt, dass sie wegen ihres labilen mentalen Zustands nicht von der Polizei verhört werden darf.«

»Gott, was soll das denn?«, fragte Crane.

»Wer hat das abgeliefert?«, fragte Moss.

»Lady Diana Douglas-Brown. Sie ist mit einem weiteren Anwalt hergekommen«, sagte Woolf. »Sie müssen das Verhör sofort abbrechen.«

»Erst behaupten sie, dass Linda überhaupt nichts weiß, und dann bringt Lady Diana dieses Attest persönlich vorbei? Morgens um Viertel vor sieben?«, fragte Moss.

»Sie wissen, dass ich hinter Ihnen stehe, aber das kommt von ganz weit oben«, sagte Crane. »Passen Sie auf, dass Sie nicht ganz tief abstürzen.«

»Nur noch ein paar Minuten, Woolf. Gehen Sie und kommen Sie in zehn Minuten noch mal.«

Woolf nickte widerstrebend und ging.

»Okay, Peterson, mach ihr mehr Druck«, sagte Moss ins Mikrofon
.

»Wie ist er gestorben, Linda?«, fragte Peterson im Verhörzimmer. »Wie ist Boots gestorben?«

Lindas Kinn zitterte, und sie fuhr mit dem Zeigefinger über die winzige Katzenzeichnung auf ihrem Kaffeebecher. »Das geht Sie nichts an.«

»Waren alle in Ihrer Familie traurig, als er gestorben ist?«

»Ja.«

»Andrea und David waren damals noch ziemlich klein, oder?«

»Natürlich waren sie noch klein! Andrea war traurig, aber David …« Lindas Miene verdüsterte sich, und sie biss sich auf die Lippe.

»Was war mit David?«, fragte Peterson.

»Nichts. Er war auch traurig«, sagte Linda tonlos.

»Sie wirken nicht überzeugt. War David nun traurig oder nicht?«

Linda begann, hektisch zu atmen. »Er … war … auch … traurig«, sagte sie und schaute mit geweiteten Augen zu Boden.

»David war also traurig?«, drängte Peterson.

»DAS HAB ICH DOCH GERADE GESAGT! ER WAR TRAURIG, VERDAMMT NOCH MAL!«, schrie Linda.

»Ich glaube, das ist jetzt …«, setzte der Anwalt an, doch Peterson fuhr ihm über den Mund.

»David ist übers Wochenende zu einem Junggesellenabschied gefahren, nicht wahr, Linda?«

»Ja. Ich hab mich gewundert, wie schwer es mir gefallen ist, ihn fahren zu lassen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erstarrte sie und runzelte die Stirn.

»Er ist nur für ein paar Tage weggefahren, stimmt’s?«, fragte Peterson.

Linda weinte, Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Es ist in Ordnung … Er kommt ja wieder zurück, Linda … Da
vid kommt wieder zurück«, sagte Peterson. Linda klammerte sich an den Tisch, ihr Gesicht war rot angelaufen.

»Meine Mandantin …«, sagte der Anwalt.

»Ich will nicht, dass er zurückkommt!«, zischte Linda.

»Warum wollen Sie nicht, dass David zurückkommt, Linda? Sie können es mir ruhig sagen.« Die Luft im Verhörzimmer war vor Anspannung wie elektrisch geladen.

»Weit weg«, sagte Linda düster. »Ich wünschte, er wäre weit weg. Ich wünschte … er würde … VERSCHWINDEN!«

»Warum, Linda? Sagen Sie mit warum. Warum möchten Sie, dass David verschwindet?«

»WEIL ER MEINEN KATER UMGEBRACHT HAT!«, schrie sie. »ER HAT BOOTS UMGEBRACHT! Keiner hat es mir geglaubt. Die glaubten alle, ich hätte mir das nur ausgedacht, aber er hat meinen kleinen Kater umgebracht. Und Giles’ Katze hat er auch umgebracht und es so aussehen lassen, als wäre ich das gewesen! Dieser verdammte Dreckskerl …«

»David? David hat Ihren Kater umgebracht?«, fragte Peterson.

»Ja!«

»Wie hat er ihn denn umgebracht?«, fragte Peterson.

Lindas Gesicht war inzwischen violett angelaufen, sie versuchte, den Tisch umzuwerfen, doch der war am Boden festgeschraubt. Die Worte purzelten jetzt nur so aus ihr heraus. »Er hat ihn erwürgt … Er hat ihn erwürgt … Genau wie … genau wie …« Linda biss sich so fest auf die Lippe, dass sie aufplatzte und zu bluten begann.

»Genau wie …?«

»Genau wie diese Frauen«, flüsterte Linda gequält.


76

Mit zitternden Händen blätterte Erika in Davids Zimmer in dem Bildband. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es gab ein Kapitel über das Strandbad Serentine, eins über das Freibad Brockwell und eins über die Hampstead Heath Ponds – über jeden Tatort bis auf den Teich im Park des Horniman Museums. Alle Abbildungen in den Kapiteln waren mit handschriftlichen Anmerkungen versehen. Auf einigen Seiten füllten die Notizen den gesamten weißen Rand um die Bilder herum aus, es wurde beschrieben, wo sich die Ein- und Ausgänge befanden, ob es Überwachungskameras gab, wo man in der Nähe unauffällig ein Auto parken konnte. Auch die Öffnungszeiten waren verzeichnet.

Ganz hinten im Buch befand sich ein doppelseitiger Stadtplan, und auf diesem waren alle Tatorte eingekreist. Es war der gleiche Stadtplan, der im Einsatzzentrum hing. Erika ließ das Buch fallen, mit einem lauten Rums landete es auf dem Boden. Sie ging zum Schreibtisch, wo sie ihr Handy zum Laden ans Kabel gehängt hatte. Sie nahm das Handy, um Moss oder Crane in der Einsatzzentrale anzurufen.

Plötzlich spürte sie hinter sich eine Bewegung. Dann riss ihr jemand das Handy aus der Hand.
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Chief Superintendent Marsh hatte im selben Moment den Beobachtungsraum betreten, als Linda zusammengebrochen war und David des Mordes an den Frauen bezichtigt hatte. Voller Entsetzen sahen er, Moss und Crane zu, wie Linda im Verhörzimmer schrie und tobte und sich mit Schaum vor dem Mund die Haare raufte.

»David hat Boots vor meinen Augen erwürgt! Keiner hat mir geglaubt, als ich gesagt habe, was er getan hat! Keiner! Die haben alle gedacht, ich würde lügen! Dass ich es selbst getan hätte!«

»Sie sagten eben, David hätte Frauen umgebracht. Welche Frauen?«, fragte Peterson.

»Frauen … Die Sorte, die sich bezahlen lassen. Er hat so viel an diese Frauen verschwendet …«

»Was meinen Sie damit? Was hat er an diese Frauen verschwendet?«

»Geld natürlich, Sie Idiot!«, schrie Linda. »Und nicht mal sein eigenes Geld, o nein! Daddy hat bezahlt. Daddy hat immer bezahlt, aber mir wollte er nicht mal eine neue Katze kaufen … Weil alle dachten, ich hätte gelogen und Boots selber umgebracht. MIR haben sie nicht geglaubt, aber IHM. Einem verdammten Mörder. Bin ich weniger wert als ein Mörder? Bin ich das? Daddy hat Tausende Pfund gezahlt. Tausende!«

»Warum Tausende Pfund, Linda? Und wem hat er das Geld gegeben?«, fragte Peterson
.

»Das hat er Igor gegeben, Andreas verfluchtem Fickkumpel! Für die Frauen!«

»Ihr Vater hat ihn also bestochen?«, fragte Peterson.

»Er hat Giles Geld gegeben, um Igor zu bestechen. Und er hat David Geld gegeben, damit er aus dem Land verschwindet. SO VIEL GELD, UND MIR WOLLTE ER NICHT MAL EIN KÄTZCHEN KAUFEN!«

Linda begann, mit dem Kopf auf die Tischplatte zu schlagen.

»Stopp! Stopp!«, rief Peterson. Der Anwalt hatte sich in die Zimmerecke verzogen. Peterson lief zur Wand und drückte den Alarmknopf. Das Signal dröhnte durchs ganze Revier. Peterson schaute in die Kamera: »Ich brauche hier Hilfe! SOFORT!«

»Wo ist DCI Foster?«, fragte Marsh im Beobachtungsraum.

Moss erbleichte. »Mein Gott. Sie ist zum Haus der Familie Douglas-Brown gefahren.«
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Erika fuhr herum und sah sich David gegenüber. Er trug einen grünen Pullover, eine dunkle Daunenweste und Jeans. Er nahm die SIM-Karte aus ihrem Handy, brach sie in zwei Stücke, ließ das Handy auf den Boden fallen und zertrat es mit dem Absatz seines Stiefels.

Erika betrachtete Davids Gesicht, aus dem alle Jugendlichkeit und Zuversicht verschwunden war. Seine Nasenflügel bebten, seine Augen funkelten, und er spuckte Feuer. Er sah aus wie der Teufel persönlich. Mit einem Mal wurde ihr alles klar. Wie dumm sie gewesen war.

»Ich dachte, Sie wären weggefahren, David«, sagte sie.

»Ich werde auch wegfahren. Ein Junggesellenabschied …«

Erika betrachtete das Buch, das sie hatte auf den Boden fallen lassen. Es war an der Stelle aufgeschlagen, an der sich der Londoner Stadtplan befand.

»Es ist im Buch nicht eingezeichnet, aber Sie haben auch Andrea umgebracht, nicht wahr?«, sagte Erika ruhig.

»Ja. Hab ich. Eigentlich eine Schande. Mit ihr konnte man viel mehr Spaß haben als mit Linda«, sagte David. »Ich weiß, was Sie denken. Warum Andrea und nicht Linda?«

»Und ist es das, was Sie denken, David?«

»Nein. Linda hat sich als nützlich erwiesen. Ihr kann ich den Mord an Andrea in die Schuhe schieben. Kucerow wird wegen der Nutten verurteilt, schließlich waren das seine
 Pferdchen. Und Ivy Norris – das Stück Dreck hatte nichts Besseres verdient.
«

»Können Sie sich selber reden hören?«

»Klar, kann ich«, schnaubte David verächtlich.

»Warum haben Sie es getan?«

David zuckte die Achseln.

»Sie tun es mit einem Achselzucken ab? Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, sagte Erika.

»Sie können es ruhig glauben«, zischte er. »Wollen Sie mich analysieren? Um zu erklären, was ich getan hab? Ich hab’s getan, weil ich es KANN.«

»Sie irren sich David, Sie können es nicht. Sie werden nicht damit davonkommen. Sie werden die Konsequenzen zu spüren bekommen.«

»Sie wissen ja nicht, wie es ist, mit Macht und Privilegien aufzuwachsen. Es ist berauschend. Zu erleben, wie die Leute ehrerbietig mit einem umgehen, mit den Eltern. Macht dringt einem aus den Poren, und sie steckt die Menschen um einen herum an. Macht korrumpiert, sie verführt und fasziniert. Je mehr Macht mein Vater hat, umso mehr fürchtet er, sie zu verlieren.«

»Er weiß also, dass Sie Tatjana Iwanowa, Mirka Bratowa und Karolina Todorowa umgebracht haben?«

»Na klar … Natürlich war er nicht gerade begeistert, aber sie kamen schließlich aus dem Osten. Diese Weiber glauben alle, sie können sich nach oben ficken.«

»Und Andrea? Sie war doch Ihre Schwester! Das Lieblingskind Ihres Vaters.«

»Sie hat gedroht, meiner Mutter alles zu sagen. Sie wollte es sogar der Scheißpresse stecken! Dumme Ziege. Das oberste Gebot für ein Leben in der Oberschicht lautet: Halt die Klappe. Sonst sorgt einer dafür, dass du sie hältst, und zwar endgültig.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Vater bereit war, den Mord an seiner geliebten Tochter zu vertuschen.«

»Sie haben ja keine Ahnung. Er fürchtet nichts mehr als den 
gesellschaftlichen Absturz. Er fürchtet sich davor, dass die anderen Wölfe über ihn herfallen und ihn zerreißen könnten … Angst ist viel stärker als Liebe. Er stand vor der Wahl, Linda oder mich zu retten. Linda ist sowieso nicht ganz dicht in der Birne, und sie hat Andrea so sehr gehasst, sie hätte es wahrscheinlich auch getan, wenn sie es gekonnt hätte.«

»Linda hätte Andrea niemals umgebracht«, sagte Erika.

»Ach, Sie machen sich für sie stark? Meine Fresse. Wahrscheinlich haben die meisten Leute Mitleid mit ihr, wenn sie erst mal ihr Zimmer gesehen haben … Wenn meine Freunde früher bei mir übernachtet haben, haben wir ihre kleine Katze immer in eine der Geldkassetten im Arbeitszimmer meines Vaters gesperrt. Linda musste alles Mögliche für uns tun, um den Schlüssel zu kriegen.«

Erika zwang sich, den Blickkontakt mit David zu halten. »Boots. So hieß ihr Kater.«

»Ja, der süße kleine Boots … Linda hat immer Tobsuchtsanfälle gekriegt, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen konnte. Ich habe eine solche Gelegenheit genutzt, um Boots aus dem Weg zu schaffen … hab ihn erwürgt, falls es Sie interessiert. Haben Sie schon mal versucht, eine Katze zu erwürgen?«

»Nein.«

»Ein Karnickel getötet? Ihr Slowaken esst doch gern Karnickel, oder?«

»Nein.«

»Bei Katzen muss man sich vor den Krallen hüten. Die Biester drehen komplett durch. Faszinierend, wie die um ihr Leben kämpfen.«

»Ihre Eltern sind intelligente Menschen. Sie werden doch wissen, dass Sie die Katze getötet haben«, sagte Erika.

»Das ist das Problem, wenn man die Erziehung seiner Kinder delegiert. Wenn man Kindermädchen anheuert und selbst nur 
eine Statistenrolle spielt. Man sieht die Kinder vor dem Schlafengehen, mal eine Stunde hier, mal eine Stunde da. Komm mir nicht zu nah, Liebes, ich bin schon zum Ausgehen fein gemacht
 … Ihr Kind wird auf eine statistische Größe reduziert: Er hat eine Eins in Mathe, er kann auf dem Klavier Für Elise
 spielen … Wollen wir ihm nicht ein Polopony kaufen, dann können wir uns unter die Poloszene mischen …«

Einen Moment lang hing David seinen Gedanken nach, dann sah er Erika wieder an. »Jedenfalls gehe ich davon aus, dass Ihre ganzen Verhöre ergebnislos geblieben sind, oder? Mein Vater hat Lindas Schweigen für sie sehr lukrativ gemacht. Und sie wird den Mord an Andrea gestehen, sie hat’s mir versprochen.«

»Warum hätte sie Ihnen das versprechen sollen?«

»Ich habe ihr gesagt, wenn sie es tut, kriegt sie wieder eine Katze und braucht nicht zu befürchten, dass ich ihren kleinen Liebling um die Ecke bringe.«

»Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Erika.

»Darauf können Sie wetten. Sie wird auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren und ein paar Jahre in irgendeiner teuren Psychoklinik absitzen müssen. Wahrscheinlich wird mein Vater irgendeinen Pfleger dafür bezahlen, dass er’s ihr ab und zu mal ordentlich besorgt … Vielleicht darf sie auch wieder eine Katze haben … Eine Muschi für die Muschi, ha ha.« David lachte. Ein schrilles, ausgeflipptes Lachen.

Erika nutzte die Gelegenheit und machte einen Satz in Richtung Zimmertür, aber David war schneller. Er packte sie am Hals und schleuderte sie so heftig gegen das Bücherregal, dass ihr die Luft wegblieb. Aber diesmal war sie auf seinen Angriff gefasst: Sie holte aus und versetzte ihm einen Hieb auf die Nase. Mit einem satten Knirschen brach sein Nasenbein, und sein Griff lockerte sich. Es gelang Erika, ihn von sich wegzustoßen und zur Tür zu stürzen, doch er erwischte sie am Arm, bevor sie draußen 
war, und riss sie herum. Sie krachte gegen den Schreibtisch, und er warf sich wieder auf sie. Blut lief ihm übers Kinn, sein Gesicht war wutverzerrt. Erika trat und schlug um sich, während sie gleichzeitig nach Luft japste. Um sie unter Kontrolle zu bekommen, stieg David auf sie und schaffte es, einen ihrer Arme mit seinem Knie zu fixieren.

Mit ihrer freien Hand tastete sie den Schreibtisch ab, bis sie einen Briefbeschwerer zu packen bekam, den sie ihm gegen das Ohr schlug. Er ließ sie los, und es gelang ihr, sich aus seinem Griff zu befreien, doch ehe sie die Tür erreichte, hatte David sich schon wieder erholt, streckte eins seiner langen Beine aus und brachte sie zu Fall. Er beugte sich mit seinem blutigen Gesicht über sie und fletschte die Zähne zu einem triumphierenden Grinsen. Sie schlug und trat und kratzte und kämpfte wie ein Tier, um sich zu befreien, doch er presste sie auf den Boden. Dann holte er aus und schlug ihr ins Gesicht: einmal, zweimal. Beim dritten Schlag spürte Erika, wie ihr ein Zahn ausbrach und in den Rachen rutschte, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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»Sir, DCI Foster hat vor einer halben Stunde ihr Handy eingeschaltet. Das Signal kam aus dem Haus der Familie Douglas-Brown«, sagte Peterson. Die Arbeit in der Einsatzzentrale lief auf Hochtouren, seit man David Douglas-Brown zur Fahndung ausgeschrieben hatte.

»Schicken Sie sofort ein Team zum Haus der Douglas-Browns. Riegeln Sie das Grundstück weiträumig ab. Besorgen Sie sich einen Haftbefehl für David Douglas-Brown. Bringen Sie ein Foto von ihm in Umlauf.«

»Die Eltern haben behauptet, dass David das Land verlassen hat und sich mit ein paar Freunden auf einem Junggesellenabschied in Prag aufhält, Sir. Aber nach Auskunft der Passbehörde ist er noch im Land«, sagte Crane.

»Ich will, dass Sie ihn finden, und zwar schnell. DCI Foster könnte sich in Gefahr befinden«, sagte Marsh. »Und holen Sie Simon Douglas-Brown aus seiner verdammten Zelle und bringen Sie ihn in ein Verhörzimmer …«

»Ihnen ist natürlich klar, dass das alles vor Gericht nicht verwertbar ist«, sagte Sir Simon zwanzig Minuten später, nachdem Marsh ihm von Lindas Geständnis unterrichtet hatte. »Mein Anwalt hat mir mitgeteilt, dass sie ein Fax von Lindas Arzt erhalten haben, in dem dieser erklärt, dass nichts, was aus ihrem Mund kommt, vor Gericht verwendbar ist. Sie ist komplett gaga, von Geburt an. Und was David angeht – er hat offenbar seine Pläne 
geändert, ohne mich darüber zu informieren. Das ist schließlich nicht verboten. Wahrscheinlich feiern sie den Junggesellenabschied woanders.«

Sir Simon stand auf. »Ich werde Assistant Commissioner Oakley anrufen und ihm nahelegen …«

»Halten Sie den Mund«, sagte Marsh.

»Wie bitte?«

»Halten Sie den Mund und setzen Sie sich. Sie befinden sich immer noch in Gewahrsam, und ich bin noch nicht fertig mit Ihnen. Setzen Sie sich.«

Sir Simon wirkte schockiert, ließ sich jedoch langsam auf seinen Stuhl sinken.

»Also. Ihr Sohn wird per Haftbefehl gesucht. Wir gehen davon aus, dass er den Tod von fünf Frauen zu verantworten hat, einschließlich den Ihrer eigenen Tochter.«

Sir Simon schwieg.

»Wir haben herausgefunden, dass das Handy, das Andrea verloren und der Versicherung gegenüber fälschlicherweise als gestohlen gemeldet hat, auf Ihren Namen lief. Wir haben das Handy als Beweis.« Marsh öffnete einen Umschlag und ließ das in Plastik verpackte, beschädigte Handy auf den Tisch fallen. »Ich sehe die Sache folgendermaßen: Im günstigsten Fall sind Sie dran wegen Versicherungsbetrugs. Und Sie wissen ja, wie sehr sich die Regierung dagegen ins Zeug gelegt hat. Das könnte Gefängnis bedeuten, und abgesehen davon, dass Sie kaum damit rechnen können, im Gefängnis auf Freunde zu treffen, werden sich alle auf Sie stürzen, die einen Groll gegen Sie hegen – Journalisten, Politiker. Wenn dazu noch publik wird, dass Ihr Sohn Ihre Tochter ermordet hat und Sie ihm geraten haben, sich ins Ausland abzusetzen, um Ihnen Zeit zu geben, Ihre andere Tochter ans Messer zu liefern …«

»Okay! OKAY!«, schrie Sir Simon. »Okay. Ich sage alles …
«

»Simon Douglas-Brown, Baron of Hunstanton, ich verhafte Sie wegen Behinderung der Justiz und Vertuschung von Straftaten. Wir vermuten außerdem, dass Sie Ihre Machtposition missbraucht haben, um das Ergebnis mindestens eines Strafprozesses zu beeinflussen. Also gut. Reden Sie, und zwar schnell«, sagte Marsh.
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David hatte sich geduscht, sich gegen die Blutung Fetzen von Papiertaschentüchern in die Nase gesteckt und sich frische Sachen angezogen. Er steckte seinen Reisepass ein, schnappte sich seine Reisetasche und trug die bewusstlose Erika nach unten. Er wunderte sich, wie schwer so eine magere Frau sein konnte. In der unterirdischen Garage schaltete sich die Beleuchtung ein. Er ging um den Wagen herum zum Kofferraum, in dem die Prostituierte mit den langen dunklen Haaren lag, die er an der Paddington Station aufgegabelt hatte.

Eine Weile war er mit ihr in der Gegend herumgefahren. Die Nutte hatte die ganze Zeit die Hand in seiner Hose gehabt und versucht, ihm einen runterzuholen, aber das hatte ihn nicht gestört. Es war viel los gewesen in der Stadt, an seinen üblichen Orten, in den Parks und an den Strandbädern hatte es nur so von Leuten gewimmelt. Und überall Streifenwagen, die langsam die Straßen patrouillierten.

Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sie mit nach Hause zu nehmen. Als er in die Einfahrt zum Haus seiner Eltern eingebogen war, hatte sie aufgeregt ihr Gesicht in dem kleinen Spiegel über dem Beifahrersitz überprüft, als hätte sie ganz vergessen, dass er sie bloß für einen Fick angeheuert hatte. Offenbar glaubte sie tatsächlich, er werde sie seinen Eltern vorstellen. Vielleicht hatte sie zu oft Pretty Woman
 gesehen. Bei dem Gedanken hatte er laut lachen müssen, und sie hatte sogar mitgelacht.


Dämliche Kuh

.

Nachdem sie in der Garage ausgestiegen waren, hatte er ihr Gesicht gegen die Betonwand geknallt. Dummerweise war sie nicht wieder zu Bewusstsein gekommen, was den Augenblick ihres Todes ziemlich langweilig gemacht hatte.

Aber jetzt hatte er ja den Hauptgewinn. DCI Foster
.

Als er den Kofferraum öffnete, lag die Tote auf dem Rücken. Seit er sie erdrosselt hatte, hatte er dreimal nach ihr gesehen, und jedes Mal hatte es ihn fasziniert, wie sie sich veränderte: zuerst die weit aufgerissenen Augen des Rigor Mortis, dann die violette Verfärbung der Haut und die halb geschlossenen Augen, als würde sie schlafen, und jetzt das Fleisch so aufgedunsen, dass ihre Wangenknochen nicht mehr zu erkennen waren, und die ehemals blauen Flecken schwarz wie Tintenflecken. Er lachte über ihr geschwollenes Gesicht – sie wäre total entsetzt, wenn sie sich jetzt im Spiegel sehen könnte. Er wuchtete die bewusstlose Erika zu der Toten in den Kofferraum, schlug die Haube zu und verriegelte sie.

Es war noch nichts los, als er losfuhr, doch die wenigen Kilometer bis zur Auffahrt der M4 fuhr er sehr vorsichtig. Auf der Schnellstraße reihte er sich in den Berufsverkehr ein und raste über die M25, die um die Londoner Außenbezirke herumführte.

Erika erwachte aus der Bewusstlosigkeit, und absolute Dunkelheit umgab sie. Am Gesicht spürte sie etwas Raues. Ein Arm lag verdreht unter ihr. Sie hob den freien Arm, um ihr Gesicht zu befühlen, doch ihre Hand schlug gegen etwas Hartes wenige Zentimeter über ihrem Kopf. Als sie sich bewegte, schoss ein scharfer Schmerz durch ihr Gesicht. Sie schmeckte Blut und schluckte mühsam. Sie hörte ein dumpfes Dröhnen, und der Boden unter ihr schwankte. Sie betastete die gekrümmte Begrenzung um sich herum, fühlte den Mechanismus eines Schlosses und begriff 
allmählich, dass sie sich in einem Kofferraum befand. Plötzlich stieg ihr ein widerlicher, beißender Gestank in die Nase, der sie würgen ließ. Sie hielt die Luft an, doch dann war sie gezwungen, den Verwesungsgeruch einzuatmen. Das Auto fuhr in eine Kurve und rumpelte dann über unebenen Untergrund. Erika wurde im Kofferraum hin und her geworfen, und irgendetwas Schweres rollte gegen sie.

Da wusste sie, dass sie zusammen mit einer Leiche in dem Kofferraum eingepfercht war.


81

In der Einsatzzentrale überschlugen sich die Informationen, und schon bald war Moss und Peterson klar, dass DCI Foster das nächste Opfer sein könnte. Das Haus der Douglas-Browns war durchsucht worden. Es war leer. Man hatte Erikas Auto in einer Nebenstraße gefunden, und auf mehreren Überwachungskameras war David Douglas-Browns Auto gefilmt worden, das in westlicher Richtung aus London hinaus unterwegs war.

»Simon Douglas-Browns Sekretärin hat für David eine einfache Fahrkarte mit dem Eurostar nach Paris gebucht«, sagte Crane, nachdem er ein Telefonat geführt hatte.

»Also nicht Prag«, bemerkte Moss.

»Mist. Was ist mit DCI Foster?«, fragte Peterson.

»Sie ist nicht im Haus. Sie ist nicht in ihrem Auto. Also muss sie in seinem Auto sein«, sagte Moss. »Crane, wie schnell können wir einen Hubschrauber organisieren?«

»Wenn Chief Superintendent Marsh es anordnet, in vier Minuten«, sagte Crane.

»Okay, ich rufe Marsh an«, sagte Moss.


82

Das Hinweisschild zum Bahnhof Ebbsfleet International tauchte über der Straße auf. David betätigte den Blinker und verließ die M25. Er verlangsamte das Tempo in der Schleife, die auf die stark befahrene A2 führte. Nach der Abfahrt in Richtung der Bluewater Shopping Mall, die sich mit ihren futuristisch anmutenden Glastürmen aus einer Senke erhob, die einmal eine Kalkgrube gewesen war, ließ der Verkehr jedoch nach. David fuhr weiter, vorbei an einer Industriebrache, an Wiesen und vereinzelten Bäumen. Schließlich bog er auf einen Rastplatz ab. Er musste aussteigen, um eine Kette zu lösen, die die Zufahrt zu einem schmalen Feldweg versperrte.

Erika hatte gegen die Panik angekämpft, die ihr die Kehle zuschnürte – gegen das Grauen, zusammen mit einer Leiche eingesperrt zu sein, und gegen die Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie ihr Ziel erreichten. Sie hatte sich gezwungen, den Körper neben ihr nach Lebenszeichen zu untersuchen, und so festgestellt, dass es sich um eine tote Frau mit langem Haar handelte. Neben dem Schloss hatte sie zwei winzige Lichtpunkte entdeckt. Langsam war sie mit den Fingern darübergefahren in der Hoffnung, eine Schwachstelle an dem fettigen Mechanismus zu entdecken, eine Möglichkeit, das Schloss zu öffnen. In einer Kurve war die Tote wieder gegen sie gerollt, woraufhin Erika in Panik geraten war, verzweifelt an dem Schloss herumgefingert und sich dabei zwei Fingernägel abgebrochen hatte. 
Der Schmerz hatte sie davor bewahrt durchzudrehen, und sie hatte sich gezwungen nachzudenken. Und ruhig zu bleiben.

Zu überleben.

In der Matte unter ihr hatte sie ein kleines Loch entdeckt, das dazu diente, sie herauszunehmen, wenn man an das darunterliegende Werkzeug und das Reserverad kommen wollte. Sie hatte sich auf die Tote legen müssen, um die Matte so weit anheben zu können, dass sie in den Hohlraum greifen konnte. Sie ertastete einen Schraubenschlüssel und zog ihn heraus. Ihre nass geschwitzten Hände schlossen sich um das kalte Metall. Der Wagen hielt an, und sie machte sich bereit. Eine Tür wurde geöffnet, das Auto schwankte leicht. Kurz darauf schwankte das Auto wieder, offenbar war David erst aus-, dann wieder eingestiegen. Die Tür wurde zugeschlagen, dann setzte der Wagen sich wieder in Bewegung und rumpelte über unebenen Boden. Erika spürte, wie die Tote von hinten gegen sie rollte. Sie schloss die Augen und versuchte nachzudenken, sich auf das zu konzentrieren, was sie tun würde.

David fuhr langsam über den holprigen Weg, der zu einem großen, stillgelegten Steinbruch führte, dessen Grund unter Wasser lag. Zwanzig Meter vor dem Steinbruch hielt er an, schaltete den Motor ab, stieg aus und ging bis an den Rand. Die Wände des Steinbruchs waren glatt, aus den Felsspalten wuchsen vereinzelte Grasbüschel und ein kleiner Baum. Fünfzehn Meter unter ihm lag die stille Wasseroberfläche. Die Stellen, die noch gefroren waren, schimmerten silbrig im Licht der Morgensonne. Zur Linken am Horizont war die Bluewater Shopping Mall zu erkennen; in der entgegengesetzten Richtung verließ gerade ein Hochgeschwindigkeitszug den Bahnhof Ebbsfleet und fuhr lautlos mit Ziel Paris in Richtung Eurotunnel.

David schaute auf seine Armbanduhr: Ihm blieb gerade noch 
genug Zeit. Er nahm seine Reisetasche aus dem Wagen und stellte sie auf dem Boden ab. Er öffnete die hintere Tür und vergewisserte sich, dass die Kindersicherung aktiviert war. Dann nahm er das schwere Lenkradschloss aus dem Fußraum vor dem Beifahrersitz und ging um den Wagen herum. Er lauschte kurz, packte das Lenkradschloss fest und öffnete mit der freien Hand den Kofferraum.

Ein fürchterlicher Gestank schlug ihm entgegen, der hier an der frischen Luft besonders widerlich war. Nichts rührte sich im Kofferraum. Er beugte sich vor, um Erika herauszuziehen, doch ein Arm schnellte ihm entgegen und traf ihn mit einem Schraubenschlüssel seitlich am Kopf.

Er wankte ein paar Schritte rückwärts und sah Sterne, aber als sie aus dem Kofferraum klettern wollte, fuhr er herum und erwischte sie mit dem Lenkradschloss am linken Knie. Stöhnend fiel sie zu Boden. Er ließ das Lenkradschloss auf ihr rechtes Knie niedersausen. Sie schrie auf. Er packte sie an den Armen, schleppte sie um das Auto herum zu der offenen hinteren Tür.

»Lassen Sie den Quatsch!«, fuhr er sie an.

»David, es muss nicht so enden«, keuchte sie mit schmerzverzerrter Miene. Sie konnte ihre Beine nicht bewegen, der Arm, auf dem sie gelegen hatte, war taub, und sie fühlte sich immer noch benommen von dem Schlag gegen ihren Kopf. Verzweifelt versuchte sie nachzudenken. Ihr Kopf krachte gegen den Türrahmen, als David sie auf die Rückbank wuchtete. Er knallte die Tür zu. Erika schaute sich um. Sie saß hinter dem Fahrersitz. Sie sah ihr Gesicht im Rückspiegel. Ihr blondes Haar war auf einer Seite blutverschmiert und klebte ihr am Kopf. Ein Auge war violett verfärbt und zugeschwollen. Sie rüttelte an der Tür, doch sie war verriegelt. Unter Schmerzen beugte sie sich zur anderen Tür hinüber, aber auch hier kam sie nicht raus.

Die Beifahrertür wurde aufgerissen, und Leichengestank 
breitete sich im Wagen aus. David schob die Tote ins Auto, die noch grauenvoller aussah, als Erika es sich vorgestellt hatte. Sie hatte langes, dunkles Haar, ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verfärbt und aufgedunsen und wies mehrere Schnittwunden auf. An den Schläfen waren ihr die Haare büschelweise ausgerissen worden. Erika schaute an sich hinunter und entdeckte Haarsträhnen der Toten an ihrer Jacke.

Nachdem David die Tote auf den Beifahrersitz geschoben hatte, fiel ihr Kopf zur Seite. Erika sah die milchig weißen Augen der Frau, der die geschwollene schwarze Zunge aus dem Mund hing.

»David, hören Sie. Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber Sie werden nicht damit davonkommen … Wenn Sie sich jetzt ergeben, kann ich …«

»Sie sind doch echt ein größenwahnsinniges Miststück«, höhnte er. »Sie hocken mit kaputten Knien in einem Auto mitten in der Pampa und glauben immer noch, ich würde mich Ihnen ergeben.«

»David!«

Er beugte sich vor und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert. Einen Moment lang war ihr schwarz vor Augen. Als sie wieder zu sich kam, spürte sie, wie ihr ein Sicherheitsgurt angelegt wurde, und hörte die Schnalle einrasten. Dann wurde die Tür neben ihr zugeschlagen. David beugte sich über den Fahrersitz und löste die Handbremse.

»Sieht so aus, als würde es heute Nacht wieder Frost geben«, sagte er. Er knallte die Fahrertür zu, und gleich darauf setzte der Wagen sich in Bewegung.

Der Wagen rollte immer schneller, während David ihn im Laufschritt anschob. Ein paar Meter vor dem Abgrund ließ er los, und der Wagen stürzte in die Tiefe
.

Erika spürte, wie die Räder die Bodenhaftung verloren. Der Horizont schien nach oben zu schießen, und eine schwarze Fläche kam auf die Windschutzscheibe zugerast. David hatte sie und die Tote angeschnallt, trotzdem war der durch den Aufprall verursachte Peitscheneffekt unerträglich schmerzhaft. Einen Moment lang war der Wagen von Schwarz umgeben, dann richtete er sich aus und kam wieder an die Oberfläche. Das Wageninnere wurde von Tageslicht durchflutet. Erika suchte panisch nach der Schnalle des Sicherheitsgurts, doch sie ließ sich nicht lösen. David hatte die Fenster ein paar Zentimeter weit geöffnet, sodass nun eiskaltes Wasser in den Wagen drang, der sich schnell füllte. Erika hatte damit gerechnet, Zeit zum Reagieren zu haben. Verzweifelt versuchte sie, die Tür neben sich zu öffnen, aber die Kindersicherung war aktiviert. Innerhalb weniger Sekunden reichte ihr das hereinströmende Wasser bis zur Brust. Sie holte so viel Luft, wie sie konnte, dann verstummte das laute Rauschen, und sie befand sich unter Wasser. Das Auto sank entsetzlich schnell, und es wurde immer dunkler.

Als der Polizeihubschrauber über dem Steinbruch stand, sahen Moss und Peterson, wie Davids Wagen über den Rand rollte und in die Tiefe stürzte. Sie hatten Funkverbindung zur Einsatzzentrale in der Lewisham Row, und mehrere Streifenwagen sowie ein Krankenwagen waren unterwegs.

»Der Verdächtige flüchtet«, sagte Moss. Eine an der Unterseite des Hubschraubers montierte Rundumkamera sendete Bilder direkt in die Einsatzzentrale. »Höchste Alarmstufe. Der Verdächtige rennt nach Norden in Richtung Bahnhof Ebbsfleet.«

»Verdammt, was ist, wenn sie in dem Auto sitzt?«, fragte Peterson.

»Verstärkung trifft in vier bis fünf Minuten ein«, sagte Marsh über Funk
.

»DCI Foster muss in dem Wagen sein. Runter, runter, runter!« Der Hubschrauber setzte zur Landung an. Weißer Staub aus dem Steinbruch wirbelte auf. Moss und Peterson sprangen aus dem Hubschrauber, duckten sich unter den Rotorblättern und hielten sich die Hände gegen den Staub vor die Augen. Die Sekunden verrannen, während unten im Wasser Luftblasen an die Oberfläche stiegen und sich in großen Kreisen verteilten.

»Sie dürfen von der Schusswaffe Gebrauch machen, aber ich will ihn lebend«, hörten sie Marsh übers Funkgerät sagen.

Peterson rannte zu einer Stelle, von wo ein Weg in den Steinbruch hinunterführte. Moss folgte ihm, während sie ins Funkgerät schrie.

»Wir gehen davon aus, dass eine Polizistin in dem Wagen sitzt, der ins Wasser gestürzt ist. Ich wiederhole, eine Polizistin ist in dem Auto unter Wasser gefangen.«

»Noch drei Minuten«, meldete sich eine Stimme aus dem Funkgerät.

»Verdammt, wir haben keine drei Minuten mehr!«, schrie Moss.

Der Hubschrauber hob ab, flog über die Steinbruchkante und ging in den Sinkflug, bis er sich direkt über der Wasseroberfläche befand. Peterson hatte jetzt das Ufer erreicht, riss sich ohne zu zögern die Jacke vom Leib, legte seine Waffe ab, watete ins Wasser und schwamm los. An der Stelle, wo das Auto untergegangen war, tauchte er.

Marshs Stimme war über Funk zu hören: »Sofort durchgeben. Der Verdächtige ist flüchtig. Haben wir Verstärkung am Bahnhof Ebbsfleet? Ich wiederhole: Haben wir Verstärkung? Wenn er in den verfluchten Zug steigt …«

»Verstärkung ist unterwegs, und der Bahnhof wird gerade abgeriegelt«, war eine Stimme zu hören.

»Moss, melden Sie sich. Auf unserem Bildschirm ist zu sehen, dass Peterson im Wasser ist.
«

»Ja, Sir, DI Peterson ist getaucht. Ich wiederhole: DI Peterson ist getaucht«, sagte Moss, am Rand des Wassers stehend.

»Großer Gott!«, sagte Marsh.

Es herrschte Funkstille, während der Hubschrauber über dem Wasser schwebte und die Rotorblätter eine ovale Vertiefung in der Oberfläche erzeugten. Sekunden vergingen.

»Mach schon, verdammt! Mach schon!«, murmelte Moss. Sie wollte gerade hinter Peterson herwaten, als er aus dem eisigen Wasser auftauchte, die schlaffe Erika in den Armen.

Über ihnen ertönten plötzlich die Sirenen des Krankenwagens, mehrerer Streifenwagen und der Feuerwehr. Aus dem Hubschrauber wurde ein Rettungsseil herabgelassen, und es gelang Peterson, es um sich selbst und Erika zu legen. Er reckte den Daumen hoch, dann wurden sie aus dem Wasser gezogen und zu der Stelle geschleppt, wo Moss stand.

»DCI Foster scheint schwer verletzt zu sein, und sie ist bewusstlos«, sagte Moss in ihr Funkgerät. »Es gibt einen Weg runter links von dort, wo ihr reingekommen seid, wir sind am Wasser. Ich wiederhole, DCI Foster ist nicht bei Bewusstsein!«

Peterson und Erika wurden vom Hubschrauber abgesetzt. Vier Sanitäter kamen den Abhang heruntergerannt. Sie lösten Erika vom Rettungsseil und legten sie vorsichtig ab.

Peterson, der vor Kälte zitterte, wurde eine Foliendecke übergelegt. Die Sanitäter begannen mit ihren Wiederbelebungsmaßnahmen bei Erika. Ein paar Minuten lang herrschte angespannte Stille, während die Sanitäter wortlos arbeiteten. Endlich schnappte Erika nach Luft, hustete und spuckte Wasser.

»Okay, auf die Seite«, sagte einer der Sanitäter und half ihr in die stabile Seitenlage. Sie hustete immer noch, spuckte Wasser und sog keuchend Luft in ihre Lunge.

»DCI Foster ist aus dem Wasser geborgen, und sie lebt«, sagte Moss in ihr Funkgerät. »Verflucht, sie lebt.«
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Erika hörte ein leises Zischen und ein rhythmisches Piepen, während ihr Blick langsam wieder klarer wurde. Sie befand sich in einem Krankenhauszimmer, neben einem Fenster. Die Jalousien waren heruntergelassen, und sanftes Nachtlicht erfüllte das Zimmer. Aus dem Augenwinkel sah sie ein weiteres Bett. Das Bettzeug bewegte sich im Rhythmus des zischenden Geräuschs auf und ab. Während sie sich mit der Zunge durch den trockenen Mund fuhr, wurde ihr klar, dass der Patient neben ihr an einem Beatmungsgerät hing.

Sie war in blaue Decken gehüllt, und Teile ihres Körpers waren vollkommen taub: ihre Beine, ein Arm, ihre linke Gesichtshälfte. Sie spürte keine Schmerzen, hatte nur das ungute Gefühl, dass der Schmerz in der Nähe lauerte. Im Moment schwebte sie über dem Schmerz, aber bald würde er kommen, und dann würde sie damit umgehen müssen. Vorerst konnte sie schweben und beobachten: tauber Körper, taube Gefühle.

Sie schloss die Augen und schlief ein.

Als sie erneut aufwachte, war es dunkel, und Marsh saß an ihrem Bett. Er trug ein modisches Hemd und eine Lederjacke. Die Schmerzen hatten angefangen, sich bemerkbar zu machen: in ihrem Gesicht, ihren Beinen und ihrem Arm. Außerdem waren ihre Gefühle erwacht, ihre Ängste. Die Erinnerungen. Dass sie geglaubt hatte, sie würde sterben. Das Brennen in der Lunge, als sie den Atem nicht länger hatte anhalten können und Wasser 
eingeatmet hatte … Die Tote bei ihr im Kofferraum, das verschwommene Gesicht der Leiche, als das Auto untergegangen war, ihr langes Haar, das sich wie ein Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet hatte.

»Sie werden wieder gesund«, sagte Marsh und nahm Erikas rechte Hand. Sie sah, dass ihre linke Hand verbunden war, und merkte, dass sie nur auf einem Ohr hören konnte – auf dem, das Marsh abgewandt war.

»Sie sind operiert worden. Ihr Bein ist mit einem Nagel geschient, und Ihr Kiefer ist gebrochen …« Marsh brach ab. Er hielt eine Tüte mit Trauben auf dem Schoß. Es war beinahe komisch. »Sie werden wieder vollkommen gesund … Ich habe Ihnen eine Karte auf den Nachttisch gelegt. Alle auf dem Revier haben unterschrieben … Sie haben gute Arbeit geleistet, Erika. Ich bin stolz auf Sie.«

Erika versuchte, etwas zu sagen. Beim dritten Versuch brachte sie ein gekrächztes »David?« heraus.

»Er wurde in Ebbsfleet festgenommen. Er ist in Haft, ebenso wie sein Vater, Giles Osborne und Igor Kucerow. Strong hat sich die forensischen Beweismittel noch einmal vorgenommen. Ein paar Haare, die am Körper von Mirka Bratowa, dem zweiten Opfer, gefunden wurden, stimmen mit Davids DNA überein. Wir haben Lindas Aussage, und gerade wird der Wagen von der Spurensicherung untersucht. Man hat ihn aus dem Steinbruch gezogen und … die Tote darin gefunden.«

Marsh lächelte verlegen und tätschelte Erikas Hand. »Alles andere erzähle ich Ihnen später. Was ich eigentlich sagen wollte … Falls Sie irgendetwas brauchen, ich bin für Sie da. Als Freund. Marcie lässt grüßen. Sie hat ein paar Kosmetika für Sie besorgt. Ich habe sie in Ihren Nachttisch gelegt.«

Erika versuchte zu lächeln, aber die Schmerzen wurden immer heftiger. Eine Krankenschwester kam, warf einen Blick auf 
Erikas Krankenblatt, trat an den Infusionsständer und stellte etwas ein.

»Peterson … Ich möchte mich bei Peterson bedanken«, krächzte Erika.

Es piepte, dann spürte Erika, wie sich Kälte in ihrer Hand ausbreitete. Marsh und das Krankenzimmer verschwammen, und Erika entschwand in ein schmerzfreies Nirwana.


Epilog

Erika atmete tief ein und genoss die saubere Luft, die ihre Lunge füllte. Edward, der neben ihr auf der Holzbank saß, tat es ihr nach. Schweigend schauten sie auf die Moorlandschaft hinaus, die sich in Braun- und Grüntönen vor ihnen ausbreitete. Wolken hingen schwer am Horizont und ballten sich zu einem blauschwarzen Haufen zusammen, der sich auf sie zubewegte.

»Es gibt bald ein Gewitter«, sagte Edward.

»Nur noch eine Minute … Es ist so schön hier. Selbst das Gras ist grüner hier oben im Norden«, sagte Erika.

Edward lachte. »Ist das eine Metapher?«

»Nein, es ist wirklich grüner«, sagte sie lächelnd. Sie riss sich von dem herrlichen Ausblick los und schaute Edward an, der seine dicke Winterjacke eng um sich gezogen hatte. Ein schmaler Kiesweg führte von der Bank, auf der sie saßen, zu Marks Grab.

»Es fällt mir immer leichter, hierherzukommen«, sagte Edward. »Wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat, dass sein Geburtsdatum und sein Todesdatum in goldenen Buchstaben auf dem Grabstein stehen … Ich komme oft hierher und rede mit ihm.«

Erika brach erneut in Tränen aus. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen, was ich ihm sagen soll«, sagte sie und kramte in ihrer Jackentasche nach einem Papiertaschentuch.

»Fang einfach irgendwo an«, sagte Edward und reichte ihr ein Päckchen Taschentücher. Er schaute sie an. An der Stelle an 
ihrer Schläfe, wo ihre Platzwunde genäht worden war, wuchs ihr Haar wieder nach.

»Okay«, sagte sie und wischte sich die Tränen fort.

»Weißt du was? Ich geh schon mal nach Hause und setze den Wasserkessel auf. Dann kannst du einfach mit ihm reden. Am Anfang kommt man sich natürlich blöd vor, aber hier hört dich ja keiner …«

Er tätschelte Erika die Schulter, stand auf und machte sich auf den Weg. Sie schaute ihm nach. Er drehte sich noch einmal um und lächelte ihr zu, dann ging er zwischen den Gräbern hindurch in Richtung Dorf. Ihr fiel auf, wie ähnlich sein Gang und seine Bewegungen denen von Mark waren. Sie wandte sich wieder dem Grab zu.

»Also, ich habe fünf Morde aufgeklärt … Und zweimal bin ich dem Mörder knapp entkommen«, sagte sie. »Aber eigentlich bin ich nicht hergekommen, um dir das zu erzählen …«

Ihr Handy klingelte. Sie nahm es aus der Jackentasche. Es war Moss.

»Hallo Chefin. Es ist jetzt ein paar Monate her, und ich dachte, ich ruf mal an …«

»Hallo«, sagte Erika.

»Störe ich?«

»Nein. Also ich … Ich bin gerade an Marks Grab.«

»Ach, okay … Ich ruf später noch mal an.«

»Nein, nein. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen. Mein Schwiegervater sagt, ich soll das tun. Er sagt, es hilft. Aber ich weiß einfach nicht, was ich ihm sagen soll …«

»Sie könnten ihm erzählen, dass der Mörder, den Sie geschnappt haben, im Mai vor Gericht gestellt wird. Haben Sie heute die Nachrichten gesehen? Man hat Sir Simon den Titel aberkannt … Und es sieht so aus, als würde Igor Kucerow noch mal wegen des Mordes an Nadja Greco angeklagt. Was Giles Os
borne angeht, warten wir noch auf die Bilder aus den Überwachungskameras. Wir kriegen ihn bestimmt dran wegen Behinderung der Justiz … Sind Sie noch dran, Chefin?«

»Ja. Und ich habe die Nachrichten gesehen. Aber von alldem will Mark nichts hören.«

»Wenn ich zwei Meter unter der Erde läge, würde ich wollen, dass meine Lieben mich auf dem Laufenden halten …«

Es entstand ein Schweigen. Der Wind fuhr durch das Gras. Die schwarzen Wolken waren jetzt fast über ihr.

»Tut mir leid, dass ich so direkt bin«, sagte Moss.

»Nein, Sie sind ehrlich, das ist was ganz anderes. Hat Peterson meine Karte bekommen?«

»Ja. Aber Sie kennen ihn ja. Der große Schweiger. Er hat Sie im Krankenhaus besucht, aber Sie waren noch bewusstlos.«

»Ich weiß, dass er da war.«

Wieder Stille.

»Wann kommen Sie denn zurück, Chefin?«

»Ich weiß es nicht. Bald. Marsh hat mir gesagt, ich soll mir so viel Zeit lassen, wie ich brauche. Ich bleibe noch eine Weile hier bei Edward.«

»Also, wir freuen uns auf Sie, Chefin. Sie kommen doch zurück, oder?«

»Ja, ich komme zurück«, sagte Erika. »Ich melde mich bei Ihnen.«

»Gut. Viel Spaß noch da oben, und wenn Sie … wenn Sie … mit Mark reden, grüßen Sie ihn von mir.«

»So eine schräge Bitte, jemanden zu grüßen, ist mir ja noch nie untergekommen«, sagte Erika lächelnd.

»Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt«, sagte Moss.

Als Erika das Gespräch beendete, donnerte es über ihr. Sie schaute zum Grab hinüber und betrachtete die goldenen Lettern auf dem Granitstein
.
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»Das ist das schwerste Wort, Mark«, sagte Erika. »Immer. Ich werde immer bei dir sein. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss weitermachen, und irgendwann muss ich dich loslassen. Ich muss weiterleben. Arbeiten. Mein Leben leben. Meistens habe ich das Gefühl, ohne dich nicht weitermachen zu können, aber ich muss. Es gibt so viel Schlechtes auf der Welt, dass ich nur damit umgehen kann, wenn ich weiterarbeite. Wenn ich etwas in der Welt bewirke.«

Wasser lief über Erikas Wangen, ausnahmsweise keine Tränen. Regen prasselte auf den Kies und auf Marks Grab.

»Dein Dad hat Tee für mich aufgesetzt … Ich gehe also jetzt. Aber ich komme wieder. Versprochen.« Erika stand auf, legte die Finger erst an ihre Lippen und dann auf den Grabstein, direkt unter Marks Namen.

Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter und überquerte den Friedhof, machte sich auf den Weg zu Edwards Haus, wo sie Tee und Kuchen erwartete.
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Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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Night Stalker


Kriminalroman - Ein Fall für Detective Erika Foster (2)
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Kostenlos reinlesen


London wird von einer Hitzewelle lahmgelegt, als Detective Erika Foster in einer drückenden Sommernacht an einen Tatort gerufen wird. Ein angesehener Arzt wurde in seinem eigenen Bett gefesselt und erstickt. Was ihre Kollegen zunächst für ein missglücktes Liebesspiel halten, enttarnt Erika schnell als kaltblütigen Mord. Wenige Tage später wird ein weiteres Opfer gefunden, dann ein drittes. Nur eines haben alle drei gemeinsam: Sie alle waren Männer, sie alle lebten allein. Davon abgesehen, führten sie gänzlich unterschiedliche und völlig unauffällige Leben. Doch irgendetwas muss sie miteinander verbinden – und mit dem Killer.
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Kostenlos reinlesen


Ein anonymer Tipp führt Detective Erika Foster zu einem abgelegenen Baggersee außerhalb von London. Dort soll eine riesige Menge Betäubungsmittel versenkt worden sein. Aber dann macht ihr Team einen grausamen Überraschungsfund: Die Taucher finden das Skelett eines kleinen Mädchens, das vor 26 Jahren spurlos verschwand. Als Erika Nachforschungen über den damaligen Vermisstenfall anstellt, stößt sie auf heftigen Widerstand in ihrer Abteilung. Die Familie des toten Mädchens schweigt ebenfalls eisern. Und auch der Mörder ist fest entschlossen, sein Geheimnis für immer zu bewahren – koste es, was es wolle ...
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Was sie nicht wusste
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Kostenlos reinlesen


Als Neve Conolly in der Wohnung ihres Geliebten eintrifft, findet sie ihn mit einem Hammer erschlagen. Neve steht unter Schock, denn sie ist verheiratet und der Tote war ihr Chef. Aus Angst, dass ihre Affäre auffliegt, beseitigt sie all ihre Spuren. Was sie erst später bemerkt: Ihr Armband blieb zurück. Panisch fährt sie nachts noch einmal in die Wohnung － Schmuckstück und Hammer sind verschwunden. Es weiß also jemand von ihrem Geheimnis － ist es der Mörder? Neve beschließt, den Täter selbst zu stellen. Doch damit begibt sie sich und andere in tödliche Gefahr ...



Top Ten der Spiegel-Bestsellerliste!



Platz 3 der KrimiBestenliste im Februar 2020!
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